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      ÄRGER AM HAFEN


      Southampton, England. 1874.


      Gabriel Huntley verabscheute unfaire Kämpfe. Das war schon in der Schule so gewesen, dann später bei der Armee, im Dienste Ihrer Majestät, und er hasste sie noch immer.


      Huntley wich einer Faust aus, die auf seinen Kopf zuschoss, dann attackierte er seinen Gegner mit ein paar Schlägen. Als sein Möchtegernangreifer bewusstlos auf dem Boden zusammensackte, wirbelte Huntley herum, um sich dem nächsten Gegner zu stellen. Drei Männer kamen mit eiskaltem, mordlustigem Blick auf ihn zu. Die Zahl seiner Angreifer hatte sich leider nur geringfügig reduziert. Huntley musste unwillkürlich lächeln. Kaum eine Stunde zurück in England, und schon prügelte er sich. Vielleicht war es nicht so schlecht, wieder nach Hause zu kommen.


      »Wer zum Teufel ist der Kerl?«, schrie jemand.


      »Keine Ahnung«, antwortete ein anderer.


      »Hauptmann Gabriel Huntley«, knurrte er, während er einen Schlag abwehrte und zugleich einem anderen Angreifer seinen Ellbogen in den Magen rammte. »Vom dreiunddreißigsten Infanterieregiment.«


      Sein Schiff hatte in jener Nacht in Southampton angelegt und ihn nach fünfzehn Jahren zurück an die britische Küste gebracht. Hab und Gut auf den Rücken geschnallt, hatte er ungewöhnlich still und zurückhaltend am Fuß der Gangway gestanden. Er hatte das Gefühl gehabt, nicht einen Fuß vor den anderen setzen zu können. Jahrelang hatte man ihn von einem Ende des britischen Reiches zum anderen geschickt, nun durfte er endlich selbst über sein Schicksal bestimmen. Darauf freute er sich schon lange. Gleich nach seinem Entlassungsgesuch als Hauptmann hatte er eine Passage auf dem nächsten Schiff nach England gebucht.


      Doch bereits während der langen Tage und Wochen auf See, in denen er reichlich Zeit hatte, ausgiebig über alles Mögliche nachzudenken, verlor die Vorstellung an Reiz. Ja, er war in England geboren und die ersten siebzehn Jahre seines Lebens dort aufgewachsen – und zwar in einem trostlosen Bergwerkskaff in Yorkshire. Doch die andere Hälfte seines Lebens hatte er fast zur Gänze in fernen Ländern verbracht: auf der Krim, in der Türkei, in Indien und in Abessinien. England hatte sich immer mehr zu einem Idealbild entwickelt, das in Kasernen und Offiziersclubs hochgehalten wurde. Abgesehen von Sergeant Alan Inwood besaß er in England weder Familie noch Freunde. Die zwei Männer hatten jahrelang Seite an Seite gekämpft, bis eine Kugel Inwood das Bein gekostet hatte und der treue Sergeant in seine Heimat zurückgekehrt war. In all den Jahren hatte er Huntley jedoch regelmäßig geschrieben.


      Huntley trug Inwoods letzten Brief in der Jackentasche bei sich. Er kannte ihn auswendig, denn er hatte ihn auf der Überfahrt nach England immer wieder gelesen. Inwood schlug ihm vor, mit ihm als Textilhändler in Leeds zusammenzuarbeiten. Ein einfaches, ruhiges Leben. Mit der Aussicht zu heiraten. Inwood behauptete, in Leeds gebe es haufenweise nette, anständige Mädchen; die Töchter der Mühlenbesitzer hielten Ausschau nach Ehemännern. Huntley könne umgehend Arbeit und eine Frau finden – wenn er denn wollte.


      Huntley wusste, wie man unter den widrigsten Umständen kämpfte. In einem Monsun, in heftigen Schneestürmen oder bei sengender Hitze. Mit Bajonetten, Säbeln, Revolvern und Gewehren. Er hatte Schiffszwieback gegessen, auf dem Maden herumkrochen. Als es nichts anderes zu trinken gab, hatte er stinkendes verdorbenes Wasser getrunken. An all dem war er nicht zugrunde gegangen. Nichts machte ihm Angst. Aber bei der Vorstellung, wirklich sesshaft zu werden und, guter Gott, eine Frau zu suchen, gefror dem Soldaten das Blut in den Adern.


      Nachdem das Schiff angelegt hatte, war Huntley am Fuße der Gangway inmitten des Gedränges der von Deck strömenden Menschen stehen geblieben. Er hatte versucht, den ersten Schritt in sein neues Leben zu tun, ein normales Leben, und festgestellt, dass er es nicht konnte.


      Jedenfalls noch nicht. Anstatt schnell zum Gasthaus zu gehen, vor dem Postkutschen darauf warteten, die Passagiere zu Dörfern und Städten im ganzen Land zu bringen, hatte sich Huntley in die entgegengesetzte Richtung aufgemacht. Obwohl er monatelang auf See gewesen war, brauchte er mehr Zeit. Zeit nachzudenken. Zeit zu planen. Zeit, sich an sein seltsames und fremdes Heimatland zu gewöhnen. Zeit für zumindest ein Glas.


      Ziellos lief er durch das Labyrinth aus schmalen, von Straßenlaternen erleuchteten Gassen, die vom Pier wegführten. Nach kurzer Zeit begegnete er kaum noch anderen Menschen und fand sich schließlich allein in einer nebligen dunklen Straße wieder. Eine große orangefarbene Katze schlich an ihm vorbei Richtung Hafen, um dort auf Fischfang zu gehen. Am Ende der Straße lag ein winziges Pub, aus dem gelbes Licht auf das feuchte Pflaster fiel. Wie bei einer Kaserne drangen aus dem Inneren lautes Gelächter und grobe Worte an sein Ohr.


      Die Kneipe erschien ihm wie das Paradies.


      Huntley ging auf das Pub zu. Er verspürte große Lust auf einen Kräuterschnaps. Zumindest in dieser Beziehung war er ein echter Engländer. Doch während er auf die einladende Tür zuschritt, sagten ihm seine Soldatensinne, dass ganz in der Nähe Ärger drohte. Er folgte den Geräuschen, und als er sah, was vor sich ging, geriet er so in Rage, dass er nicht mehr klar denken konnte: In einer finsteren Gasse jenseits der Straße prügelte ein halbes Dutzend Männer auf einen verletzten Mann ein. Ein paar andere standen daneben, um notfalls ebenfalls in den Kampf einzugreifen. Er erkannte augenblicklich, dass das nicht in Ordnung war und er dem verwundeten Mann helfen musste.


      So war Huntley dem Mann zu Hilfe geeilt.


      Jetzt kamen drei Männer auf ihn zu und schleuderten ihn gegen eine feuchte Backsteinmauer. Zum Glück verhinderte sein Gepäck, dass sein Kopf gegen die Steine krachte. Zwei Männer griffen seine Arme, während der dritte ihn in der Mitte festhielt. Bevor einer von ihnen einen Schlag landen konnte, rammte Huntley dem Mann vor sich das Knie in die Brust, der daraufhin keuchend die Luft ausstieß. Er bohrte dem Mann die Hacke seines Stiefels in die Rippen und schob ihn von sich. Japsend suchte der Kerl Halt und landete unsanft auf einem Stapel leerer Kisten, die unter seinem Gewicht zusammenkrachten. Geschickt befreite sich Huntley von den beiden anderen Männern.


      Er überlegte, ob er Gewehr oder Pistole zücken sollte, verwarf den Gedanken jedoch schnell. In engen Gassen wie dieser stellten Schusswaffen für denjenigen, der sie benutzte, eine ebenso große Gefahr dar wie für sein anvisiertes Ziel. Bei dem geringen Abstand war es ein Leichtes, dem Schützen die Waffe zu entreißen, sie umzudrehen und auf ihn zu richten.


      Dann musste Huntley eben die Fäuste benutzen. Kein Problem.


      Huntley stürzte sich auf die zwei Männer, die gleichzeitig auf das Opfer einprügelten. Einer der Angreifer schlug Huntley seine Faust ins Gesicht. Aber das war nichts verglichen mit dem, was das Opfer abbekommen hatte. Hemd und Weste des Mannes waren blutverschmiert, der Saum seines Jacketts eingerissen, das Gesicht geschwollen und aufgesprungen. Huntley hatte genügend Schlägereien erlebt. Sollte der Mann den Kampf überhaupt überleben, würde das Gesicht mit dem rötlichen Bart bleibende Schäden zurückbehalten. Aber zum Kuckuck, obwohl der Kerl taumelte und wankte, kämpfte er weiter.


      »Ich mag keine Schläger«, brummte Huntley. Er packte den Mann, der ihm soeben den Faustschlag verpasst hatte, am Hals und würgte ihn heftig.


      Der Mann versuchte, Huntleys Finger von seinem Hals zu lösen, doch Huntleys in fünfzehn Jahren Armee trainierte Hand blieb an Ort und Stelle. Dennoch gelang es dem Mann, ein paar Worte hervorzuwürgen.


      »Wer immer … Sie sind …«, stieß er heiser hervor, »ver… schwinden Sie. Das ist nicht Ihr … Kampf.«


      Huntley grinste böse. »Das ist meine Entscheidung.«


      »Idiot«, schnaufte der Mann.


      »Vielleicht«, erwiderte Huntley, »aber da das meine Finger um Ihren Hals sind« – dabei verstärkte er seinen Griff und entlockte dem Mann ein gequältes Gurgeln –, »ist es nicht gerade klug, große Töne zu spucken, oder?«


      Der Mann schwieg. Hinter Huntley ertönte ein kurzer, spitzer Schrei. Als er sich umdrehte, blitzte in der Dämmerung etwas Metallenes auf – eine lange, gefährliche Klinge, an der leuchtend rotes Blut klebte. Einer der Angreifer stand damit vor dem Opfer, das eine Hand auf seinen Bauch presste. Blut sickerte aus seiner Weste und durch seine Finger.


      »Morris geht nirgendwo mehr hin«, erklärte der Mann mit dem Messer in der Hand. Sein vornehmer Akzent passte zu seinen geschniegelten blonden Haaren und dem Schnurrbart. Trotz seiner aristokratischen Ausstrahlung schien er sich mit der blutverschmierten Klinge in der Hand wohlzufühlen. »Gehen wir«, befahl der Geschniegelte den anderen Männern.


      Huntley überlegte einen kurzen Augenblick, ob er sich auf den Anführer mit dem Messer stürzen oder sich lieber um den Kerl kümmern sollte, auf den Ersterer eingestochen hatte, um Morris. Abrupt löste er den Griff um den Hals seines Gefangenen und fing den verwundeten Morris gerade noch rechtzeitig auf, bevor er auf dem Boden zusammenbrach.


      Die Angreifer flohen rasch aus der Gasse, nur einer von ihnen dachte an ihren bewusstlosen Kameraden und fragte: »Was machen wir mit Shelley? Und mit dem da?« Er deutete auf Huntley.


      »Shelley überlassen wir sich selbst«, bellte der Geschniegelte. »Und der andere weiß nichts. Wir müssen verschwinden. Sofort«, fügte er zischend hinzu. Ohne dass Huntley sie daran hindern konnte, verschwanden die Angreifer in der Nacht und ließen ihn mit dem sterbenden Mann in den Armen zurück.


      Denn der Mann würde sterben. Daran bestand kein Zweifel. Auf dem Schlachtfeld hatte Huntley ähnliche Verwundungen gesehen, und sie hatten stets tödlich geendet. Das Blut strömte zunehmend stärker aus der Wunde in Morris’ Bauch. Nur ein Wunder konnte den Tod noch aufhalten, und Huntley glaubte nicht an Wunder.


      Er neigte sich vorsichtig nach vorn und legte Morris auf den Boden. »Ich hole einen Arzt«, sagt er und löste die Gepäckriemen von den Schultern.


      »Nein«, keuchte Morris. »Sinnlos. Keine Zeit.«


      »Ich könnte wenigstens die Polizei holen«, schlug Huntley vor. Er dachte an den grausamen Gentleman, der eiskalt zugestochen hatte. Seine scharfen Gesichtszüge verdankte er vermutlich ähnlich rücksichtslosen Menschen, die seit Generationen untereinander heirateten und sich fortpflanzten. »Ich habe die Gesichter der Männer deutlich gesehen. Die meisten könnte ich beschreiben und dafür sorgen, dass sie vor Gericht kommen.«


      Morris verzog die Lippen zu einem ironischen Lächeln. »So enden Sie auf dem schnellsten Weg tot in einer Gasse, mein Freund.«


      Huntley fragte sich, wer diese Männer waren, die wie ganz normale Straßenräuber einen Mann in einer Gasse überfielen, aber offenbar viel Macht besaßen. Vielleicht eine kriminelle Organisation. Mit einem betuchten Herren in ihren Reihen. War so etwas möglich? Er konnte jetzt nicht darüber nachdenken. Da er wusste, dass sein Gesicht das Letzte sein würde, was Morris vor seinem Tod sah, sagte er: »Ich heiße Huntley.«


      »Anthony Morris.« Die zwei schüttelten sich ungelenk die Hand, und anschließend klebte auch an Huntleys Fingern Blut.


      »Kann ich irgendetwas für Sie tun, Morris?«, fragte er. Nach dem dunklen Blut zu urteilen, das aus Morris’ Kleidung sickerte, blieb nicht mehr viel Zeit.


      Morris runzelte die Stirn und begann zu sprechen, doch Huntley wurde abgelenkt. Der an der Mauer zusammengesackte Angreifer hatte still und leise das Bewusstsein wiedererlangt. Jetzt kauerte er neben ihnen und flüsterte in seine hohlen Hände. Als Huntley genauer hinsah, bemerkte er in den Händen des Mannes etwas, das in erstaunlicher Weise an ein kleines Wespennest erinnerte – allerdings bestand dieses hier aus Gold. Auf einmal erfüllte ein lautes, durchdringendes Brummen die Gasse, und das goldene Nest begann zu leuchten. Unfassbar.


      Nirgends auf der Welt hatte Huntley je so etwas gesehen. Und dabei hatte er die ungewöhnlichsten Dinge erlebt. Bei diesem Anblick erstarrte er.


      Während der Mann in seinem Flüstern fortfuhr, verstärkte sich das Summen, und das Nest strahlte heller. Dann tauchte in der Öffnung des Nestes der Schein einer winzigen metallenen Wespe auf. Wie von allein bewegte sich Huntleys Hand in Richtung des rätselhaften Spektakels. Da schoss plötzlich ein Schwarm Wespen aus dem Nest direkt auf Huntley und Morris zu. Und Huntley war noch immer wie gelähmt.


      Ächzend und stöhnend drehte sich Morris in Huntleys Armen und schaffte es, ihn mit sich auf den Boden zu reißen. Sie drückten sich flach auf das feuchte Pflaster. Gerade noch rechtzeitig. Denn wie die Gewehrsalve einer Gatling krachten Dutzende von Wespen hinter ihnen in die Mauer. Mörtel und Backsteinsplitter regneten auf Huntley herab, der schützend den Arm über sich und Morris hielt. Er streckte rasch die Hand aus und griff sich ein Holzbrett von einer Kiste, die bei der Schlägerei zu Bruch gegangen war. Am einen Ende standen Nägel hervor. Das schleuderte er dem Mann mit dem Wespennest entgegen. Als das Brett ihn am Kopf traf, schrie der Mann vor Schmerz auf. Er rappelte sich hoch und wieselte, eine Hand an den blutenden Schädel gepresst, in der anderen das Wespennest, davon. Huntley hätte den angeschlagenen Mann leicht einholen können, aber in ein paar Minuten war Morris tot, und er hatte genug Menschen sterben sehen, um zu wissen, dass man in diesem Moment nicht allein sein sollte.


      Vielleicht würde er Morris im Jenseits begegnen. Huntley hob den Blick zu der Mauer hinter sich. Genau an der Stelle, wo sich zuvor sein Kopf befunden hatte, war die Wand von zwei Dutzend Einschusslöchern durchsiebt. Hätte Morris ihn nicht umgestoßen, würden diese Löcher jetzt seinen Schädel zieren, und sein Gehirn wäre über halb Southampton verteilt. Das wäre ihm nicht gut bekommen.


      »Was zum Teufel war das?«, fragte er Morris. Huntley setzte sich vorsichtig auf, Morris lehnte sich an ihn. »Wespen anstelle von Kugeln? Aus einem strahlenden goldenen Nest?«


      Morris hustete, wobei ein weiterer Schwall Blut durch seine Finger drang. »Kümmern Sie sich nicht darum. Ich muss Ihnen etwas sagen. Sie müssen für mich eine Nachricht übermitteln. Sie muss … persönlich überbracht werden.«


      »Natürlich.« Huntley verdankte Morris sein Leben. Es war seine Pflicht, ihm gefällig zu sein. Dabei spielte es keine Rolle, dass Morris innerhalb der nächsten Minuten sterben würde. Das war ein ehernes Gesetz. Wenn die Welt zum Teufel ging, musste man die Ehre hochhalten. »Haben Sie einen Brief? Soll ich etwas aufschreiben?« In seinem Gepäck befanden sich ein paar Bücher, und er hätte bereitwillig ein paar Seiten für Morris’ Nachricht geopfert.


      Morris schüttelte schwach den Kopf. »Ich darf nichts aufschreiben. Und selbst wenn, die Post würde es nicht ausliefern.«


      Eine Nachricht, die man nicht aufschreiben durfte. Ein Ziel, das der weit vernetzte britische Postdienst nicht bediente. Die Sache wurde immer seltsamer. Huntley fragte sich langsam, ob er vielleicht irgendwo betrunken im Rinnstein lag. Vielleicht war das alles nur eine durch Whisky hervorgerufene Wahnvorstellung. »Wer ist der Empfänger?«


      »Mein Freund Franklin Burgess.« Morris biss die Zähne zusammen, als ihn eine frische Schmerzwelle durchströmte. Huntley tat sein Bestes, um ihn zu beruhigen, und strich ein paar feuchte Haarsträhnen aus Morris’ Stirn. »In Urga. In der Äußeren Mongolei.«


      »Das ist … ziemlich weit entfernt«, stieß Huntley hervor, nachdem er seine Stimme wiedergefunden hatte.


      Ein geisterhaftes Lächeln spielte um Morris’ Lippen. »Auf jeden Fall. Ich war auf dem Weg zu einem Schiff, das mich dorthin bringen sollte, als …« Er deutete mit dem Kopf auf die schwere Wunde in seinem Bauch, und sein Lächeln erstarb. Mit der freien Hand griff er nach Huntleys Jackett. Es überraschte Huntley, dass Morris noch über so viel Kraft verfügte, doch Morris’ Aufregung wuchs. Huntley versuchte, ihn zu beruhigen, aber vergeblich. Morris drehte beinahe durch und verschwendete seine letzte Kraft darauf, Huntley näher zu sich heranzuziehen. »Bitte. Sie müssen Burgess diese Nachricht bringen. Tausende von Menschenleben stehen auf dem Spiel. Ach, mehr. Viel mehr.«


      Huntley zögerte. In seiner Tasche steckte Inwoods Brief. Eine ruhige Zukunft lockte. Wenn er Morris’ Bitte nachkam, musste er seine Pläne, in Leeds sesshaft zu werden, verschieben. Doch ein Abenteuer in der Fremde schien Huntley unendlich viel attraktiver als Ruhe und Beständigkeit. Das konnte man allein daran erkennen, dass er sich, kaum zurück in England, in einen Kampf eingemischt hatte. Vermutlich war es nicht klug, aber das hatte Huntley noch nie interessiert. Und Morris hatte ihm das Leben gerettet, es war seine ultimative Pflicht. Er konnte es dem sterbenden Mann nicht verwehren.


      »Geben Sie mir die Nachricht. Ich bringe sie ihm«, erklärte er.


      Kurz schien Morris von Huntleys Zustimmung überrascht, dann zog er dessen Ohr zu seinem Mund herab. Huntley wusste nicht recht, was er erwartet hatte, doch ganz sicher nicht die beiden unsinnigen Sätze, die Morris mit schwacher Stimme in sein Ohr hauchte. Wie konnte das Leben von Tausenden von Menschen von etwas abhängen, das selbst ein Edward Lear nicht verstehen würde?


      »Wiederholen Sie es«, drängte Morris. Sein Gesicht war wächsern und blass, seine Lippen zunehmend unbeweglich. Das Blut sickerte jetzt schwächer aus seiner Wunde. Die Quelle schien beinahe versiegt.


      Huntley kam sich mehr als lächerlich vor, als er Morris’ Nachricht wiederholte – drei Mal auf Morris’ Drängen hin –, bis der sterbende Mann zufrieden war.


      »Gut. Sie müssen fahren. Noch heute Nacht. Das nächste Schiff geht … in zwei Wochen. Zu spät.«


      Huntley hatte sich gefreut, nach England zurückzukehren, und es fiel ihm noch etwas schwer, sich gleich wieder von seiner Heimat zu verabschieden. Von seinem Ausscheiden aus der Armee besaß er etwas Geld, aber er bezweifelte, dass es für eine Reise ans andere Ende der Welt reichte. Als Soldat konnte man nicht reich werden, doch vielleicht zog es gerade deshalb so viele leichtsinnige Narren zur Armee. Er war einer von ihnen. Als ahnte er, was Huntley einwenden wollte, fügte Morris hinzu: »In meiner Manteltasche. Meine Papiere. Nehmen Sie meinen Platz auf dem Schiff.«


      Huntley schwirrte der Kopf von den Erlebnissen der letzten Stunde, und so nickte er nur stumm. Dann kam ihm ein Gedanke. »Ich bezweifle«, sagte er, »dass mir dieser Mann, Burgess, glauben wird, wenn ich mit dieser etwas lächerlichen … verschlüsselten Nachricht vor seiner Tür stehe, und behaupte, dass Sie …« Obwohl beiden klar war, dass Morris die Gasse nicht lebend verlassen würde, brachte er den Satz nicht zu Ende.


      Morris’ Augen lagen tief in den Höhlen und blickten ins Leere. Huntley konnte ihn kaum verstehen, als er sagte: »In der Innentasche meiner Weste.«


      So vorsichtig er konnte, griff Huntley in die Innentasche von Huntleys Weste und zog einen kleinen runden Metallgegenstand hervor: einen Kompass. In der dämmerigen Gasse erkannte er lediglich winzige Gravuren auf dem Deckel, konnte die Sprache jedoch nicht entziffern. Er nahm an, dass es sich um Griechisch, Hebräisch oder vielleicht Sanskrit handelte, mit dem er sich ein bisschen auskannte. Er öffnete den Deckel. Jede Himmelsrichtung wurde von einer anderen Klinge repräsentiert: dem Pugiodolch römischer Soldaten, dem Florett europäischer Duellanten, dem Krummsäbel aus dem Nahen Osten und dem gefährlich gebogenen Kris aus Ostindien. In der Mitte des Kompasses befand sich eine klassische englische Rose. Aufgrund des Gewichts vermutete Huntley, dass es sich um ein sehr wertvolles altes Stück handelte. Wie duftender Rauch schienen leise Stimmen aus der Vergangenheit daraus aufzusteigen, die ihn stärker als jede Sirene an ferne Küsten lockten. Außergewöhnlich.


      »Geben Sie den Burgess.« Morris atmete flach. »Sagen Sie ihm ›Ewig ist der Norden‹, dann weiß er Bescheid.«


      »Das mache ich, Morris«, erklärte Huntley aufrichtig und ernst.


      »Danke«, keuchte er. »Danke.« Er schien sich endlich zu entspannen und sich nicht länger gegen das Unvermeidliche zu wehren.


      »Gibt es noch jemand anders, den ich benachrichtigen soll? Ihre Familie vielleicht?«


      »Nein, niemanden. Meine einzigen Verwandten … erfahren es früh genug.« Bei diesen Worten lief ein Zucken durch Morris, sein Körper bäumte sich ein letztes Mal auf und klammerte sich an die vertraute Welt. Beinahe entglitt er dabei Huntleys Armen, und aus seiner Kehle löste sich ein erstickter Laut. Dann sackte er mit offenen Augen zurück. Es war vorbei.


      Huntley blickte hinunter in das Gesicht des toten Mannes. Morris konnte nicht älter als vierzig oder fünfundvierzig Jahre sein. Ein gesunder Mann, kein Berufssoldat, aber gut in Form. Er war edel gekleidet, ohne dabei protzig zu wirken. Die Qualität seiner Kleidung ließ auf einen Lebensstandard schließen, den sich nur wenige leisten konnten. Huntley nicht. Es schien entwürdigend, dass Morris’ Leben nach einem unfairen Kampf so plötzlich in einer schmutzigen Gasse endete.


      Huntley schloss Morris Augen. Er seufzte. Nein, er hatte sich noch nicht an den Tod gewöhnt, egal wie vertraut er war.


      Zwei Stunden später stand Huntley an Deck der Frances und sah zu, wie sich die Lichter von Southampton in der Nacht immer weiter entfernten.


      Schon wieder Adieu, dachte er.


      Nach Morris’ Tod hatte Huntley die Reisepapiere aus seiner Tasche geholt und festgestellt, dass das Schiff in Kürze auslief. Es blieb keine Zeit, die Polizei zu verständigen, denn das würde mit Sicherheit ein langes Verhör nach sich ziehen. Womöglich hätte er bis zur Aufklärung des Mordes das Land nicht verlassen dürfen. Das konnte Wochen dauern, und Morris hatte ihm versichert, dass ihm nicht viel Zeit blieb. Also hatte Huntley Morris’ Leiche vorsichtig auf den Boden gelegt und den Mantel des Mannes über sein Gesicht gezogen. Überall an seiner Kleidung klebte Morris’ Blut. Blutbefleckt ein Schiff zu besteigen, schien ihm weder eine angenehme Vorstellung noch sehr passend. Er hatte in seinem Gepäck frische Kleider zum Wechseln gefunden, die verschmutzten Sachen in eine Decke gewickelt und sie wieder in seinem Gepäck verstaut. Besser die Polizei fand keinen Hinweis auf seine Identität, wenn sie Morris’ Leiche entdeckte.


      Huntley hatte Morris mit überaus schlechtem Gewissen allein in der dunklen Gasse zurückgelassen, doch er konnte es nicht ändern. Der Erste Steuermann der Frances hatte ihm aufgrund der Papiere abgenommen, dass er Anthony Morris aus Devonshire Terrace in London war und ihm eine Kabine zugewiesen, die deutlich luxuriöser als die auf seiner Heimreise war. Als das Schiff den Anker lichtete, hielt Huntleys ruheloses Herz es in der eleganten Kabine mit den Messingbeschlägen und gerahmten Stichen nicht mehr aus. Zusammen mit ein paar anderen Passagieren fand er sich an Deck ein und sah zu, wie sich die Küste Englands entfernte.


      »Wir fahren nach Konstantinopel.« Huntley drehte sich um und sah sich einer eleganten jungen Frau gegenüber, die ihn fröhlich anstrahlte. Ihre Mutter stand daneben und hatte ein wachsames Auge auf den Flirt ihres Sprosses. Offenbar wusste sie aber genug über »Mr. Morris«, um ihn als passende Begleitung für eine Schiffsromanze zu akzeptieren. Huntley beschlich Panik.


      »Das ist meine erste Auslandsreise«, fuhr das Mädchen unbeirrt fort. »Ich kann es kaum erwarten, aus dem langweiligen alten Shropshire fortzukommen.« Sie erwartete mit einem hübschen Lächeln seine entsprechend charmante Antwort. Auf seinem Rücken bildete sich ein leichter Schweißfilm.


      »Ich kannte mal jemand in Konstantinopel«, sagte Huntley schließlich. »Ein exzellenter Schütze. Einmal hat er einen Moskito von dem Hinterteil eines Büffels geschossen.«


      Das Mädchen starrte ihn mit offenem Mund an, errötete, drehte sich um und flüchtete, so schnell sie konnte, in die schützenden Arme ihrer Mutter. Nachdem die Mutter ihn mit einem entsprechenden Blick gestraft hatte, verschwanden beide. Vermutlich verbreiteten sie nun überall, dass Mr. Morris der ordinärste Mann mit den schlechtesten Manieren auf dem ganzen Schiff sei, schlimmer noch als der einäugige Koch, ein saufender Atheist.


      Vielleicht war es gut, wenn er sich noch eine Zeit lang von England fernhielt. Nach seiner Rückkehr musste Huntley auf Brautschau gehen, und nach der letzten Begegnung zu urteilen, musste er vorher dringend an seiner Konversation arbeiten. Es ging eben nicht spurlos an einem Mann vorbei, wenn er fünfzehn Jahre fern von der Gesellschaft ehrenwerter Damen verbracht hatte.


      Vor ihm lag aber ein noch größeres Rätsel als der weibliche Verstand. Huntley griff in seine Tasche, zog den beeindruckenden Kompass hervor und starrte auf den Deckel. Als könnte er so die Schrift so entziffern, rieb er mit dem Daumen darüber. Dann klappte er ihn auf und betrachtete die vier Klingen, die die vier Himmelsrichtungen symbolisierten. Selbst er erkannte, dass es sich um ein altes und wertvolles Stück handelte, dass voller Rätsel steckte.


      Ja, es würde sehr interessant werden. Kein Leeds, keine Arbeit und keine Frau, zumindest noch nicht. Auf seinen Lippen erschien ein schiefes Lächeln. Er wandte der englischen Küste den Rücken zu und kehrte nach unten in seine Kabine zurück.
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      EINE RÄTSELHAFTE NACHRICHT


      Urga, Äußere Mongolei. 1874. Drei Monate später.


      Ein Engländer hielt sich in Urga auf.


      Die Stadt war Fremde gewohnt. Halb Urga wurde von Chinesen bevölkert; Kaufleuten, die Handel trieben, und Manchubeamten, die das Reich der Quing verwalteten. Auch die Russen hatten einen kleinen Stützpunkt im Ort. Das russische Konsulat gehörte zu den wenigen modernen Gebäuden der Stadt, die überwiegend aus Filzzelten, den sogenannten Gers, und buddhistischen Tempeln bestand. Es schien also nicht ganz ungewöhnlich, dass sich ein Ausländer in der Stadt aufhielt.


      Doch Engländer waren eher selten und für Thalia Burgess beunruhigend.


      Sie eilte durch das, was man hier als Straßen bezeichnete, und drängte sich an den Menschen vorbei. Eine Menschenansammlung in einem so weiten offenen Land wirkte seltsam. Wie ein typischer Mongole war Thalia in einen Del gekleidet, eine dreiviertellange Tunika mit Stehkragen, die man an der rechten Schulter mit Knöpfen schloss. Um die Taille hatte sie eine Schärpe aus roter Seide gebunden. Darunter trug sie Hosen, die in Stiefeln mit nach oben gebogenen Spitzen steckten. Wie ihr Vater stammte Thalia aus England, doch beide lebten bereits so lange in der Mongolei, dass sie selbst den einsamsten Nomaden kaum noch auffielen. Niemand beachtete sie, als sie durch das Labyrinth aus Straßen zu den beiden Gers lief, die sie mit ihrem Vater bewohnte.


      Sie unterdrückte ihre aufsteigende Panik. Auf dem Markt hatte sie gehört, dass ein Engländer in diesen entlegenen Teil der Welt gekommen war. Das allein reichte, um sie zu beunruhigen. Noch schlimmer war, dass sich dieser Fremde nach ihrem Vater, Franklin Burgess, erkundigt hatte. Sie war sofort zurückgelaufen. Denn selbst mithilfe der Bediensteten war ihr Vater nicht in der Lage, sich gegen die Erben zu verteidigen.


      Als Thalia durch die Straßen eilte, wich sie einer Gruppe Mönche in safrangelben Gewändern aus, darunter einige Jungen, die zu Lamas ausgebildet wurden. Als sie an einem Tempel vorbeikam, aus dem Mönchsgesang drang, blieb sie abrupt stehen. Sie drückte sich rücklings gegen die Mauer und versteckte sich hinter einer bemalten Säule.


      Da war er. Der Engländer. Sie erkannte ihn sofort an seiner Kleidung – ein robuster Mantel, Khakihosen, hohe Stiefel und ein zerbeulter Filzhut mit breiter Krempe auf den blonden Haaren. Er führte Gepäck mit sich, und über seiner Schulter hing ein Gewehr in einem Futteral. An der linken Hüfte trug er eine Pistole, an der rechten ein Jagdmesser mit Horngriff. Die gesamte Ausstattung wirkte, als hätte er sie schon häufig benutzt. Ein Reisender. Er war groß und überragte die Menge beinahe um einen halben Kopf. Da er sich von ihr entfernte, konnte Thalia sein Gesicht nicht erkennen und wusste nicht zu sagen, ob er jung oder alt war. Sein lässiger, selbstbewusster Gang deutete allerdings eher auf einen jüngeren Mann hin. In seinem derzeitigen Zustand konnte ihr Vater es nicht mit einem jungen, gesunden, bewaffneten Mann aufnehmen.


      Thalia stieß sich von der Säule ab und flitzte einen schmalen Gang zwischen den Gers hinunter. Wer auch immer dieser Mann war, er kannte sich in Urga nicht so gut aus wie sie. Sie konnte Abkürzungen nehmen und zumindest vor ihm zu Hause sein. Da ihr Vater einen Unfall gehabt hatte, hielten sie sich nun schon seit Monaten in Urga auf. Das Durcheinander ergab zwar immer noch keinen Sinn für sie, aber es war ihr vertraut, und sie fand sich darin zurecht.


      Sie eilte an den Zäunen der Zelte entlang, schlängelte sich an Ziegen- und Schafherden, Pferden und Kamelen vorbei und wich wilden, zähnefletschenden Wachhunden aus. Als ein Hund in ihr Bein kniff, knurrte sie das Tier an, das daraufhin von ihr abließ. Geschickt wich sie einer Horde spielender Kinder aus. Im Schutz eines Gers erhaschte sie einen weiteren Blick auf den Engländer, diesmal auf sein Gesicht. Ja, er war jung, aber mehr konnte sie nicht sagen.


      Vielleicht war er gar kein Erbe, versuchte sie sich zu beruhigen. Vielleicht handelte es sich bloß um einen Händler oder Wissenschaftler, der in der Äußeren Mongolei seiner Arbeit nachging und Menschen suchte, die seine Sprache verstanden. Sie lächelte grimmig. Das schien ihr nicht sehr wahrscheinlich. Niemand kam ohne besondere Absicht nach Urga. Und die Absicht des Engländers hatte mit ihnen zu tun.


      Schließlich erreichte sie die zwei Gers auf ihrem Grundstück. Als Thalia durch die Tür in das Zelt ihres Vaters stürmte, saß er im Sessel und las. Das Mobiliar hätte genauso gut in einem mongolischen Ger stehen können. Auf die ausländischen Bewohner deuteten nur die englischen, russischen und französischen Bücher hin. Dass sie ihren Vater allein und unversehrt vorfand, erleichterte sie einen Augenblick. Franklin Burgess war fünfundfünfzig Jahre alt, seine ehemals schwarzen Haare und der Bart schimmerten silbrig, und das Leben in der freien Natur hatte feine Fältchen um seine grünen Augen gezeichnet. Fast die gesamten fünfundzwanzig Jahre ihres Lebens hatte Talia mit ihm allein gelebt und konnte sich eine Welt ohne ihn überhaupt nicht vorstellen. Das war für sie wie ein Leben ohne die Sonne. Kalt. Unerträglich.


      Bei ihrem stürmischen Auftritt legte er sein Buch zur Seite und blickte sie über den Rand seiner Brille hinweg an.


      »Was ist los, Tsetseg?«, fragte er.


      Thalia berichtete ihm rasch, was sie erfahren hatte, und ihr Vater runzelte die Stirn. »Ich habe ihn gesehen«, ergänzte sie. »Er wusste nicht, wo es langging, ist deshalb aber nicht gleich in Panik geraten. Er scheint ungewöhnliche Situationen gewohnt zu sein.«


      »Könnte es sich um einen Erben handeln?«, fragte Franklin, während er die Brille absetzte.


      Sie schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht.«


      Ihrem Empfinden nach zu ruhig sagte er: »Sei so lieb und reich mir mein Gewehr.« Thalia holte die Waffe ihres Vaters hervor. Franklin überzeugte sich, dass das Gewehr geladen war, und steckte es dann so hinter seinen Sessel, dass er leicht herankam. Dabei achtete er sorgsam auf sein rechtes Bein, das vor ihm auf einem niedrigen Hocker ruhte. Endlich begannen die Knochen zusammenzuwachsen. Nachdem die Heilung des bösen Bruchs sehr zögerlich vorangegangen war, wollten weder Thalia noch ihr Vater den Prozess durch irgendetwas gefährden. Wie durch ein Wunder hatte ihr Vater, nachdem er von einer Pferdeherde überrannt worden war, sich lediglich ein Bein gebrochen und ein paar Kratzer und Prellungen zurückbehalten. Es hätte deutlich schlimmer kommen können.


      »Wir wissen also nicht, ob er ein Erbe ist«, stellte Franklin fest. Er blickte zu dem Turmfalken, den sie auf einer Stange neben dem Bücherbord hielten. Der Vogel wirkte nicht beunruhigt. Ein gutes Zeichen. »Nur für den Fall, dass er kein Erbe ist, wäre es vielleicht klug, wenn du …« Er deutete auf ihr Del. Er selbst trug eine Mischung aus europäischer und mongolischer Kleidung. Unter europäischen Männern war es durchaus üblich, sich der Landeskleidung anzupassen, doch das galt nicht für Frauen. Sollte sich dieser fremde Engländer lediglich als Händler oder Gelehrter entpuppen, machten sie sich womöglich verdächtig. Offiziell arbeiteten Franklin Burgess und seine Tochter Thalia als Anthropologen, die die Sitten des Landes erforschten.


      Thalia blickte an sich herunter und schnitt eine Grimasse. »Was tue ich nicht alles für die Klingen«, murmelte sie. Ihr Vater lachte. Sie küsste ihn flüchtig auf seine stoppelige Wange und eilte in ihr Ger. Getrennte Zelte für Eltern und Kinder waren bei mongolischen Familien nicht üblich. Doch nach Thalias dreizehntem Geburtstag hielt ihr Vater es für ratsam, sich von den einheimischen Sitten zu distanzieren und seiner Tochter etwas Privatsphäre zu gönnen.


      »Udval«, rief sie ihrer Dienerin auf Mongolisch zu, »bringst du mir bitte mein Kleid? Das englische? Es liegt ganz unten in der grünen Kiste.«


      Thalia zog Del und Stiefel aus, während die Frau ihren Tee mit Milch zur Seite stellte, um nach dem selten getragenen Kleid zu suchen.


      »Hier ist das Kleid, Thalia Guai.« Udval hielt das fragliche Kleidungsstück in der Hand. Zweifelnd blickte sie zwischen Thalia und dem hellblauen Kleid hin und her. »Ich glaube, es ist eingelaufen.«


      Thalia stand in Unterhose und Unterkleid in der Mitte ihres Gers und unterdrückte ein Seufzen. »Nein, das Kleid hat sich nicht verändert, ich bin gewachsen.« Drei Inches, um genau zu sein. Thalia hatte das Kleid zum letzten Mal mit fünfzehn getragen. Als Mädchen war sie nicht auffallend groß gewesen, inzwischen jedoch zu einer großen Frau herangewachsen, die den meisten Männern auf Augenhöhe gegenübertreten konnte. Ihr Vater und sie hatten das Konfektionskleid in einem Geschäft an der Regent Street gekauft. Es war das letzte Relikt ihrer lange zurückliegenden Reise nach England. Zweifellos hatte sich die Mode stark verändert, doch Thalia besaß nicht die leiseste Ahnung, wie. Nur selten gelangte eine englische Frauenzeitschrift in die Äußere Mongolei.


      »Wir müssen das Beste daraus machen«, erklärte sie Udval, die das Kleid hielt, während Thalia sich hineinkämpfte.


      »Haben englische Frauen weniger Rippen?«, fragte Udval, während sie tapfer versuchte, das Kleid hinten zu schließen.


      »Nein«, keuchte Thalia und versuchte, die Luft anzuhalten, »sie drücken ihre Rippen gern mit einem Korsett in ihre Organe.«


      »Ah! Jetzt ist es zu, aber atmen Sie nicht zu tief ein. Was ist ein Korsett?«


      Thalia zerrte an den Ärmeln, doch wenn sie das Kleid nicht zerreißen wollte, musste sie sich damit abfinden, dass sie nur bis zur Mitte ihrer Unterarme reichten. »Ein Folterinstrument, das Rippen und Bauch einer Frau zusammenpresst.«


      Udval wirkte schockiert. »Wieso tun die englischen Männer ihren Frauen das an?«


      »Weil die Frauen wesentlich gescheiter als die Männer sind«, erwiderte Thalia. Sie schüttelte die üppigen Röcke aus, die schlaff auf den Boden herabhingen. Ohne eine Krinoline sah das Kleid aus wie ein altes Zirkuszelt. Thalia fiel ein, dass sie die dazugehörigen feinen Schuhe nicht mehr besaß, aber in die würde sie ohnehin nicht mehr hineinpassen. Sie schob die Füße zurück in ihre mongolischen Stiefel. Es blieb nicht mehr viel Zeit.


      Als sie sich auf den Weg zur Tür machte, fiel ihr der Handspiegel ihrer Mutter ein, den sie nach ihrem Tod geerbt hatte. Sie bewahrte ihn zusammen mit anderen Erinnerungsstücken in einer Schmuckschachtel auf. Thalia holte ihn heraus und betrachtete kritisch ihr Spiegelbild. Die Engländerinnen steckten sich die Haare hoch. Also nahm Thalia ihre schweren dunklen Haare und band sie hastig zu einem Knoten, der sich jedoch umgehend wieder auflöste. In der Schachtel fand sie ein paar Klammern, mit denen sie die Haare einigermaßen bändigen konnte. Sie besaß keine Kosmetika, um ihre verräterisch geröteten Wangen oder das Strahlen in ihren jadegrünen Augen zu kaschieren; beides war ein Resultat der vielen Ritte unter dem weiten mongolischen Himmel. Ihr fiel ein, dass Engländer blasse zarte Frauen bevorzugten. Thalia war weder das eine noch das andere.


      Was spielte das für eine Rolle? Sie wollte sich nur davon überzeugen, dass der neugierige Fremde kein Erbe war, oder jemand anders, der ihr und ihrem Vater schaden konnte. Zum Henker mit der Mode.


      Thalia lief zurück zum Ger ihres Vaters und fluchte, weil das enge Kleid sie in die Seiten kniff. Batu, ihr anderer Diener, folgte ihr und machte beim Anblick ihres Kleides Erstickungsgeräusche. Sie bedachte ihn mit einem überaus finsteren Blick, bei dem weniger mutige Männer die Flucht ergriffen hätten. Aber Batu kannte sie seit ihrer Kindheit und kicherte in sich hinein, während er sich anschickte, die überall im Ger verstreuten Bücher wegzuräumen.


      Als Franklin sie sah, hob er die Brauen.


      »Du siehst …«


      »… lustig aus«, beendete Thalia den Satz an seiner Stelle.


      »Nun, ja«, gab ihr Vater zu. »Ich wollte aber auch ›reizend‹ sagen.«


      Thalia trat vor eine der bemalten Kisten, holte den selten benutzten Revolver ihres Vaters heraus und prüfte, ob er geladen war. »Beides zusammen ist schlecht möglich.«


      Bevor ihr Vater etwas erwidern konnte, klopfte es an der Holztür des Zeltes. Ihr Vater rief: »Herein«, und die Tür schwang auf.


      Thalia versteckte die Hand mit dem Revolver hinter ihrem Rücken und stand angespannt neben dem Sessel ihres Vaters. Sie fragte sich, was für ein Mann über die Schwelle treten würde. Musste sie zum ersten Mal in ihrem Leben mit einer Waffe auf einen Menschen schießen?


      Der Mann duckte sich unter der Tür hindurch und setzte sogleich den Hut ab, unter dem kurz geschnittene weizenblonde Haare zum Vorschein kamen. Er war nicht wirklich gut aussehend, doch er strahlte Selbstsicherheit und Autorität aus, was ihm durchaus zum Vorteil gereichte. Das Gesicht schmal und zerfurcht, die Gesichtszüge markant; er wirkte alles andere als vornehm oder elegant, überhaupt nicht salonfähig. Die sorgfältige Rasur betonte seine harten Gesichtszüge. Er wirkte nicht wie ein Adeliger, sondern als hätte er für alles in seinem Leben hart gekämpft. Selbst in dem gedämpften Licht des Gers erkannte Thalia den intelligenten Ausdruck in seinen golden schimmernden Augen, denen nichts zu entgehen schien. Er blickte sich im Zelt um und wandte sich schließlich an Thalia und ihren Vater.


      »Franklin Burgess?«, fragte er.


      »Ja, Sir«, antwortete ihr Vater wachsam. »Meine Tochter Thalia.«


      Als sie den durchdringenden Blick des Fremden auf sich spürte, deutete sie einen Knicks an. Überraschenderweise errötete sie.


      »Und Sie sind …?«, drängte ihr Vater.


      »Hauptmann Gabriel Huntley«, lautete die Antwort. Gewissermaßen passte der Offiziersrang zu seinem sicheren Auftreten. »Vom dreiunddreißigsten Regiment.« Thalia wusste nicht, ob sie sich schon entspannen konnte, denn Erben fanden sich bekanntermaßen auch in den Reihen des Militärs. Sie musterte kurz die breiten Schultern des Hauptmanns und stellte fest, dass er selbst dann gefährlich wirkte, wenn er ganz ruhig dastand. Hauptmann Huntley wäre eine Bereicherung für die Erben.


      Er hatte etwas Magisches an sich, etwas, das die Luft im Ger elektrisierte und ihre Aufmerksamkeit fesselte. Sein markantes Gesicht, sein muskulöser Körper, die Art, wie er sein Gepäck trug – alles an ihm wirkte unglaublich männlich. Wie schrecklich wäre es, wenn der erste Mann, der seit Jahren ihr Interesse erregte, sich als Feind entpuppte. Ihr ehemaliger Verehrer Sergej gehörte jetzt zu ihren Feinden, allerdings auf andere Art.


      »Sie tragen keine Uniform, Hauptmann Huntley«, stellte ihr Vater fest.


      Zum ersten Mal seit seinem Eintreten ließ die Anspannung des Hauptmanns etwas nach. »Ich bin in einer inoffiziellen Angelegenheit hier.« Er besaß eine raue Stimme und sprach mit einem Akzent, den Thalia nicht zuordnen konnte. Anders als die Freunde ihres Vaters, irgendwie herber, doch mit einem angenehmen melodischen Klang, der über ihren Rücken tanzte.


      »Und was für eine Angelegenheit ist das?«, fragte sie. Thalia bemerkte zu spät, dass eine gesittete Engländerin weder einfach das Wort ergriffen noch eine so vorlaute Frage gestellt hätte. Zum Teufel, sollte Hauptmann Huntley tatsächlich ein Erbe sein, spielten Höflichkeiten keine Rolle.


      Sein Blick flog zurück zu ihr. Obwohl ein tiefes Beben in ihr pulsierte, wich sie ihm nicht aus. Gott, jetzt, da ihre Blicke sich trafen, war das seltsame Gefühl, das er in ihr entfachte, noch hundertmal stärker. Sie sah, wie er sie mit seinem Blick maß, und versuchte, sich von der unverhohlenen Musterung nicht verunsichern zu lassen. Sie fragte sich, ob sie in ihm das gleiche Interesse weckte, ob ihre Blicke seinen Magen ebenfalls in Aufruhr versetzten. Thalia bezweifelte es. Sie war keine Schönheit. Zu groß, die Gesichtszüge zu grob. Nun kam auch noch dieses unglückliche Kleid hinzu. Außerdem wirkte er nicht wie ein Mann, den irgendetwas in Aufruhr versetzte.


      Obwohl … vielleicht täuschte sie sich. Er stand zwar auf der anderen Seite des Gers, doch Thalia spürte, wie er sie mit einer Intensität musterte, die beinahe aufdringlich wirkte. Wie gebannt.


      Thalia wusste nicht viel von gesellschaftlichen Normen, doch ganz sicher geziemte es sich für einen Gentleman nicht, eine Frau derart anzustarren. Seltsam. Normalerweise entstammten Offiziere einer höheren Klasse. Er müsste es besser wissen. Sie allerdings auch.


      »Als Bote«, erwiderte er, ohne den Blick von Thalia zu lösen, »für Anthony Morris.«


      Genau wie ihr Vater horchte sie bei diesem Namen auf.


      »Was ist mit Morris?«, fragte er. »Anstatt einen Boten zu schicken, sollte er selbst kommen.«


      Der Hauptmann riss den Blick von Thalia los und wandte sich ihrem Vater zu. Plötzlich wirkte er erschöpft und traurig.


      »Mister Morris ist tot, Sir.«


      Thalia schnappte nach Luft, und ihr Vater schrie entsetzt auf. Tony Morris gehörte zu seinen engsten Freunden. Als ihr Vater die Brille abnahm und die Augen mit der Hand verdeckte, legte Thalia ihm mitfühlend eine Hand auf die Schulter. Tony war für ihren Vater wie ein jüngerer Bruder gewesen. Dass er tot sein sollte – ihre Hände zitterten. Das konnte nicht wahr sein. Er war so fröhlich und gut und … Gott, ihr Hals brannte von den zurückgehaltenen Tränen. Sie schluckte schwer, unterdrückte ihren Kummer und hob den Blick. Sie wollte nicht vor den Augen eines Fremden weinen.


      Der Hauptmann hielt respektvoll den Kopf gesenkt und betrachtete seine Hände, die fest den Rand seines Hutes umklammerten. Durch den Schleier ihrer Trauer begriff Thalia, dass der Hauptmann so etwas nicht zum ersten Mal machte. Nicht zum ersten Mal überbrachte er Freunden und Familien von Verstorbenen die traurige Botschaft. Was für eine grässliche Aufgabe, das wünschte sie niemandem.


      Sie versuchte zu sprechen, aber ihre Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie schluckte und versuchte es noch einmal. »Wie ist es passiert?«


      Der Hauptmann räusperte sich und sah zu Franklin. Er schien ihren Blick bewusst zu meiden. »Vielleicht ist das nichts für die Ohren … junger Damen.«


      Trotz ihres Kummers unterdrückte Thalia ein verächtliches Schnauben. Der Mann kannte sie nicht. Zum Glück sagte ihr Vater mit rauer Stimme: »Bitte sprechen Sie ganz offen in Thalias Gegenwart. Sie verfügt über eine bemerkenswert starke Natur.«


      Hauptmann Huntleys Blick zuckte kurz zurück zu ihr, dann fixierte er ihren Vater. Erstaunt bemerkte sie, dass dieser starke Mann nervös wirkte – und dass offenbar sie diese Nervosität bewirkte. Vielleicht hatte es mit der Art seiner Nachricht zu tun, die nicht für die Ohren junger Damen bestimmt war. Oder vielleicht fühlte auch er, dass zwischen ihnen etwas vor sich ging, etwas Unmittelbares, etwas Starkes. Sie wollte nicht darüber nachdenken, zu heftig war der Schmerz über den Tod von Tony Morris.


      Nachdem er sich noch einmal geräuspert hatte, erklärte der Hauptmann: »Man hat ihn umgebracht, Sir. In Southampton.«


      »So nah!«, schrie Franklin auf. »Direkt vor unserer Haustür.«


      »Das weiß ich nicht, Sir, aber eine Gruppe von Männern hat ihn in einer Gasse überfallen.« Hauptmann Huntley schwieg, während Thalias Vater fluchte. »Sie waren deutlich in der Überzahl, aber er hat bis zum Ende mutig gekämpft.«


      »Woher wissen Sie das alles?«, fragte Thalia. Wenn über Tonys Tod in der Zeitung berichtet worden wäre, würde jetzt jemand anders in ihrem Ger stehen, Bennett Day oder Catullus Graves. Thalia sehnte sich danach, einen von ihnen zu sehen und ihre Trauer mit ihnen zu teilen, anstatt mit diesem Mann, der sie durch seine bloße Anwesenheit beunruhigte.


      Wieder glitt der Blick des Hauptmanns kurz zu ihr. Sie wehrte sich gegen ihre unmittelbare körperliche Reaktion und versuchte, sich auf seine Worte zu konzentrieren. »Ich war dabei, als es passiert ist, Miss. Ich kam zufällig vorbei, als ich hörte, wie Morris angegriffen wurde. Da habe ich ihm geholfen.« Er verzog das Gesicht. »Aber es waren zu viele. Und als ich ihm kurz den Rücken zuwandte, hat einer von ihnen auf ihn eingestochen – ein blonder Mann, der wie ein feiner Pinkel geredet hat. Wie ein Gentleman, meine ich.«


      »Henry Lamb?«, fragte Franklin und hob den Blick zu Thalia. Sie zuckte mit den Schultern. Ihr Vater wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Hauptmann zu und sagte mit schneidender Stimme: »Sie behaupten, Sie wären bloß ›zufällig vorbeigekommen‹, hätten die Schlägerei gehört und ›ihm geholfen‹. Das hört sich in meinen Ohren ziemlich verdächtig an.« Thalia musste ihrem Vater recht geben. Welcher Mann kam zufällig an einem Kampf vorbei und eilte dem Opfer zu Hilfe? Wer stürzte sich zugunsten eines Fremden in eine Schlägerei? Wohl niemand.


      Hauptmann Huntley biss wütend die Zähne zusammen. »Verdächtig oder nicht, Sir, so ist es gewesen. Morris hat mir sogar noch kurz vor seinem Ende das Leben gerettet. Deshalb musste ich seiner Bitte nachkommen und Ihnen diese Nachricht überbringen.«


      »Sie sind den ganzen Weg von Southampton nach Urga gekommen, um die Bitte eines sterbenden Mannes zu erfüllen, dem Sie nie zuvor begegnet sind?«, wiederholte Thalia ungläubig.


      Der Hauptmann hielt es nicht für nötig, ihr zu antworten. »Morris hat gesagt, man dürfe sie nicht aufschreiben«, wandte er sich weiter an ihren Vater. Dass er sie ignorierte, missfiel Thalia. »Seit fast drei Monaten habe ich diese Nachricht nun in meinem Kopf. Für mich ergibt sie keinen Sinn. Vielleicht verstehen Sie, was sie bedeutet, Sir. So sehr ich es auch versucht habe, ich werde nicht schlau daraus.«


      »Bitte«, sagte ihr Vater und forderte Hauptmann Huntley mit einer Geste auf fortzufahren.


      »Die Nachricht lautet: ›Die Erben sind überlegen. Sucht nach der Frau, die die Schildkröte füttert.‹«


      Er wartete auf ihre Reaktion und wirkte ziemlich überrascht, als ihr Vater erneut fluchte und Thalia sich an einem nahe stehenden Tisch abstützte. Ihr war schwindelig geworden. Es war so weit. »Sie wissen, was es bedeutet?«, fragte der Hauptmann.


      Franklin nickte, ballte die Hände zu Fäusten und löste sie wieder. Thalia klemmte die Unterlippe zwischen die Zähne und nagte nachdenklich an ihr.


      Sie hatte gewusst, dass das irgendwann passieren würde, aber nicht wann. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen. Wenn es stimmte, was Hauptmann Huntley sagte, mussten sie rasch aufbrechen. Aber das setzte voraus, dass er die Wahrheit sagte.


      »Wir wissen nicht, ob wir Ihnen trauen können, Hauptmann«, sagte Thalia. Sie schritt trotz ihres engen, unbequemen Kleides direkt auf Hauptmann Huntley zu und blieb kurz vor ihm stehen. Er spannte sich leicht an. Sein Blick zuckte hinunter zu dem Revolver in ihrer Hand, und er hob die Brauen.


      »Eine nette Begrüßung für einen müden Reisenden«, sagte er langsam.


      »Ich hoffe«, erwiderte sie, »dass ich ihn nicht benutzen muss.«


      »Ich hoffe, dass ich ihn Ihnen nicht abnehmen muss«, berichtigte er.


      Sie musterte ihn ganz bewusst von den Spitzen seiner schweren, abgetragenen Stiefel bis zu den blonden Haaren – es dauerte lange und brachte ihr leider nur noch stärker seine Kraft und Größe zu Bewusstsein. Auch ohne Uniform strahlte er Disziplin und Sinnlichkeit aus. Kein Gelehrter, ein Mann der Tat. Abgesehen von den Mitgliedern der Klingen zeigten nur wenige Männer eine solche Präsenz. Thalia versuchte, nicht weiter darauf zu achten, doch nachdem sie ihn beinahe berühren konnte, schien das unmöglich. Sie roch an ihm den Staub der Straße, den Duft von Wind und Leder. Den Geruch eines Mannes.


      Sie konzentrierte sich und sagte: »Sie könnten Anthony Morris selbst getötet haben und versuchen, uns in eine Falle zu locken.« Beide, sowohl sie als auch ihr Vater, blickten zu dem Turmfalken auf seiner Stange, doch der Vogel wirkte nicht beunruhigt. Das allein reichte allerdings nicht als Hinweis.


      »Ich habe genug von Ihren Verdächtigungen«, knurrte Hauptmann Huntley, seine bernsteinfarbenen Augen funkelten. Er war es ganz offenbar nicht gewohnt, dass man an ihm zweifelte. Wie dumm.


      »Wenn Sie wüssten, was auf dem Spiel steht«, schoss Thalia zurück, »würden Sie verstehen, dass ich vorsichtig sein muss.«


      »Ich weiß nicht, was auf dem Spiel steht«, brummte der Hauptmann. »Aber hier ist ein weiterer Beweis.« Er griff in seine Tasche. Thalia umfasste ihren Revolver fester und bereitete sich darauf vor, ihn zu spannen. Mit versteinerter Miene blickte Hauptmann Huntley über Thalias Schulter hinweg. Sie folgte seinem Blick und sah, dass ihr Vater mit seinem Gewehr auf den Kopf des Hauptmanns zielte. Als wäre er es gewohnt, dass man eindrucksvolle Waffen auf seinen Kopf richtete, griff Hauptmann Huntley gelassen in seine Tasche und streckte ihnen etwas entgegen. Thalia rang nach Luft.


      Der Kompass.


      »Den hat mir Morris gegeben«, fuhr der Hauptmann fort. »Ich sollte ihn mit den Worten ›Ewig ist der Norden‹ an Sie übergeben.« Er reichte ihn ihrem Vater.


      Thalia starrte auf den Kompass in der Hand ihres Vaters und spürte, dass etwas Großes seinen Anfang nahm.


      Alles, was Hauptmann Huntley gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. Ihre Feinde waren auf dem Vormarsch.


      Ihr Vater und sie erinnerten sich so weit ihrer Manieren, dass sie Hauptmann Huntley einen Stuhl und etwas englischen Tee anboten. Sie reichte dem Hauptmann eine dampfende Tasse, die er mit seinen großen rauen Händen entgegennahm. Dabei berührten sich ihre Finger. Das Gefühl seiner Haut stürmte wie eine Herde Wildpferde durch ihren Körper. Der Hauptmann atmete hörbar ein.


      Jegliche Manieren vergessend, starrten sie einander wie gebannt an. Der seltsame Glanz in seinen bernsteinfarbenen Augen erregte sie und entfachte ein heftiges Feuer in ihr.


      Er löste als Erster den Blick von ihr, gab vor, seine Tasse zu studieren und trank einen Schluck von seinem Tee. Thalia versuchte vergeblich, nicht auf die Kontur seines Mundes an dem bemalten Rand der Tasse zu achten. Wie mochten sich diese Lippen auf ihrer Haut anfühlen? Sie sollte sich hüten. Sobald Hauptmann Huntley seinen Tee ausgetrunken hatte, würde sie ihn zur Tür begleiten und diesen Mann niemals wiedersehen.


      Er schien allerdings andere Pläne zu haben.


      »Ich kann nicht behaupten, dass ich wüsste, was diese Nachricht bedeutet«, sagte er zu ihrem Vater und blickte auf dessen geschientes, bandagiertes Bein. »Aber ganz offensichtlich brauchen Sie Unterstützung. Lassen Sie mich Ihnen helfen.«


      »Ich danke Ihnen, Hauptmann«, antwortete Franklin, »aber nein. Wir kommen allein zurecht.«


      Der Hauptmann saß in einem Klappstuhl, den Batu ihm gebracht hatte, doch irgendwie wirkte das Möbel zu klein. Auf der Suche nach einer angenehmen Position bewegte Hauptmann Huntley unablässig die Beine. Thalia und viele andere Besucher hatten bequem auf dem Stuhl gesessen, doch Huntley wirkte wie ein Tiger, dem man ein Wams übergezogen hatte.


      Er sah erst zu ihrem Vater, dann zu Thalia, die neben ihm saß. Sie bemühte sich, den Aufruhr zu ignorieren, den sein forschender Blick in ihrem Magen auslöste.


      »Das bezweifle ich«, erklärte der Hauptmann frei heraus. »Sie brauchen mich.«


      Bei dieser Behauptung biss Thalia die Zähne zusammen. Wie konnte ein Mann vom Militär einfach in ein ihm vollkommen fremdes Heim spazieren und das Kommando übernehmen?


      »Seien Sie versichert, dass dem nicht so ist«, entgegnete ihr Vater. »Sie haben Ihre Pflicht Anthony Morris gegenüber ehrenhaft erfüllt. Damit ist Ihre Aufgabe erledigt. Sie können nach England zurückkehren.«


      Hauptmann Huntley schien von dieser Aussicht nicht gerade begeistert zu sein. Er rieb sich das markante Kinn und betrachtete das zerbrechliche Porzellan in seiner Hand. »Sir …«, hob er an.


      »Haben Sie vielen Dank, Hauptmann«, schnitt Thalia ihm das Wort ab, was ihm überhaupt nicht gefiel. Er sah sie mit wütend funkelnden Augen an. »Wir wissen Ihr Angebot zu schätzen, aber das ist eine Privatangelegenheit.«


      »Privat genug, dass ein Mann getötet wird?«


      Thalia stand auf. Es war ihr egal, ob sie unhöflich wirkte und gegen jegliche Form mongolischer und englischer Gastlichkeit verstieß. Sie musste diesen hartnäckigen Hauptmann augenblicklich loswerden. Es hatte nichts mit ihren Gefühlen für ihn als Mann zu tun. Hier ging es nur um ihren Schutz. Sie schritt zur Tür und hielt sie für ihn auf.


      »Danke«, sagte sie knapp und mit eisiger Stimme. »Sie haben Großes geleistet, aber jetzt können Sie nichts mehr tun. Mein Vater und ich kommen sehr gut allein zurecht.«


      Ihr Vater achtete sorgfältig darauf, eine neutrale Miene zu bewahren, die weder Unterstützung noch Widerstand verhieß.


      Nach einem Augenblick verzog der Hauptmann den Mund zu einem schiefen Grinsen und setzte energisch seine Teetasse auf dem Tisch ab. Mit überraschender Eleganz schwang er sich aus dem Stuhl und schulterte sein Gepäck. Er schlug leicht die Hacken aneinander und verbeugte sich mit einem gemurmelten »Sir« vor ihrem Vater. Ihr Vater hatte nicht viel für Förmlichkeiten übrig und schüttelte dem Hauptmann die Hand.


      »Sie haben sich für Tony eingesetzt. Ich wünschte, ich hätte es selbst tun können«, sagte Franklin. »Ihr Einsatz ehrt Sie. Gute Reise, Hauptmann, und viel Glück.«


      Der Hauptmann antwortete zwar nicht entsprechend, schüttelte Franklin jedoch bedeutungsvoll die Hand. Dann schritt er zur Tür und blieb vor Thalia stehen. Um dem heftigen Gefühl zu entgehen, das ein Blick in seine Augen in ihr auslöste, starrte sie über seine Schulter hinweg. »Ich bin um die halbe Welt gereist«, raunte er; seine Stimme klang rau und warm wie Whisky. »Auch durch die Bucht von Bengalen. Die Kähne leck und rostig, eine Beleidigung für das Meer. Nach der Überfahrt auf dem luxuriösen Dampfschiff ist mir das nicht gut bekommen. Ich habe eine schreckliche Reise durch China hinter mir, die mich fast mein gesamtes Geld gekostet hat. Das steckt jetzt in den Taschen sämtlicher Regierungsbeamter zwischen hier und Peking.«


      »Das tut mir leid«, erklärte Thalia und meinte es ernst. »Wir besitzen selbst nicht viel Geld, aber wir können sicher etwas für Ihre Rückreise erübrigen.«


      Er musterte sie mit kühlem Blick. »Ich will weder Ihr Mitleid noch Ihr Geld.«


      »Was wollen Sie dann?«


      »Sagen Sie mir, was Morris’ Nachricht bedeutet.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Diese Bitte kann ich Ihnen nicht erfüllen, Hauptmann. Es würde nicht nur Sie, sondern auch viele andere gefährden.«


      Obwohl ihre Antwort ihn eindeutig nicht zufriedenstellte, insistierte er nicht weiter. Er deutete eine Verbeugung an. Thalia wusste nicht, wieso, doch die Geste wirkte eindeutig ironisch. Er starrte einen Augenblick auf den Boden, und Thalia folgte seinem Blick zu den Spitzen ihrer verdreckten Stiefel, die unter dem Saum ihres Kleides hervorlugten. Ja, sie war eine wirklich vornehme englische Rose. Thalia richtete sich zu voller Größe auf und unterdrückte den Impuls, den Stoff über die Stiefel zu ziehen. Ihrer beider Blicke trafen sich. Gefährlich, dachte sie. Er mochte zwar keine Klinge sein, aber, wenn sie es zuließ, ein Mann, der ihr ernsthaft zusetzen konnte. Das spürte sie deutlich. Oh Gott, gut, dass er ging. Wäre er geblieben, hätte sie ständig auf der Hut sein müssen.


      »Miss Burgess«, brummte er.


      »Hauptmann«, erwiderte sie kühl.


      Mit einem Nicken setzte er den Hut auf und trat hinaus in die Dämmerung. Entschlossen lief er geradewegs in die immer noch stark bevölkerten Gassen. Freiwillig machte ihm die Menge Platz. Anstatt ihrem Impuls zu folgen und zuzusehen, wie er in dem Gewimmel verschwand, schloss Thalia die Tür. Sie drehte sich um und blickte ihren Vater an. Ihr Körper vibrierte noch immer von der Anwesenheit des Hauptmanns. Seine Energie hing im Raum und brannte in ihrem Körper.


      »Du magst eine Klinge sein«, sagte sie zu ihrem Vater, »aber du hast ein gebrochenes Bein. Meine Beine sind heil und ganz. Die Verantwortung liegt jetzt bei mir.«


      »Nur bei dir, mein Liebes?« Ihr Vater ergriff die Krücken neben seinem Sessel, zog sich hoch und schickte den hilfsbereiten Batu mit einer Geste fort. Mit finsterer sorgenvoller Miene humpelte er auf sie zu. »Das ist eine gefährliche Aufgabe. Ich kann mein einziges Kind, meine einzige Tochter, nicht einer solchen Gefahr aussetzen.«


      »Uns bleibt keine Wahl, Vater«, erwiderte sie ausdruckslos. »Ich muss gehen.«


      »Du bist keine Klinge, Thalia«, entgegnete er. »Aber ich.«


      Thalia wusste, dass er sie nur beschützen wollte, aber seine Worte trafen sie dennoch. »Du kannst nicht so schnell reiten, wie es für diese Mission notwendig ist«, wandte sie ein. »Ich kann schnell reiten, ich kann schießen, und ich werde alles Nötige in Sicherheit bringen.«


      Nach einiger Zeit seufzte ihr Vater und schüttelte den Kopf. Da wusste sie, dass er ein Einsehen hatte und ihr, auch wenn es ihm schwerfiel, die Aufgabe der Klingen übertrug. Darauf hatte sie seit ihrem zehnten Lebensjahr gewartet, nachdem sie zum ersten Mal von ihrer Existenz erfahren hatte.


      Er zog eine Kette hervor, die er um den Hals trug. Daran hing ein antikes Medaillon. »Erkennst du es?«


      Thalia nickte und trat zu ihm. Das Medaillon trug er immer bei sich. Sie hatte ihn noch nie ohne es gesehen. Vorsichtig löste er die Kette von seinem Hals, legte das Medaillon in seine Hand und öffnete es.


      Sanftes Licht fiel auf ihre Gesichter. Auf beiden Seiten des Medaillons erschienen zwei winzige Menschen. Sie lächelten und winkten.


      »Deine Mutter«, murmelte ihr Vater. »Und du.«


      Thalia beugte sich näher heran. Obwohl sie das Medaillon bereits häufig gesehen hatte, erschauderte sie noch immer. Eine der winzigen Gestalten war sie selbst. Seltsam, sich so in Miniaturform zu sehen. Aber noch erstaunlicher schien der Anblick von Thalias Mutter, die gesund und glücklich wirkte. Seit Jahren kannte Thalia nur dieses kleine magische Bild von ihrer Mutter. Sie betrachtete Diana Burgess’ winzige Gestalt und spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete.


      Das Medaillon befähigte seinen Träger dazu, die Personen zu sehen, die er am meisten liebte. Nicht immer bedeutete das ein Geschenk.


      »Solange du weg bist, werde ich es jeden Tag ansehen«, sagte ihr Vater leise.


      Er klappte das Medaillon zu und legte die Kette wieder um seinen Hals.


      Sie versuchte zu lächeln, doch ihr Herz klopfte heftig, aus Angst und Vorfreude zugleich. Fast alles, was sie über die Welt der Klingen wusste, hatte sie von ihrem Vater oder anderen Mitgliedern der Gruppe erfahren. Ihre Taten waren gefährlich und geheimnisumwoben. Einige Klingen kehrten nie von ihren Missionen zurück. Bald könnte sie dazugehören. Aber sie durfte nicht versagen. Es stand weitaus mehr auf dem Spiel als nur ihr eigenes Leben.


      »Bei Tagesanbruch breche ich auf«, verkündete sie.
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      VERFOLGT


      Obwohl erst September war, fühlte sich die frühmorgendliche Luft bitterkalt an. Huntley stand in der Dunkelheit hinter einem Zaun, der die riesigen Filzzelte umgab. Sein Atem bildete kleine Wölkchen, die sich in der Kälte auflösten. Die eisigen Hände hatte er in die Taschen geschoben, verkniff es sich jedoch, von einem Fuß auf den anderen zu treten, um die fast tauben Zehen zu wärmen. Er war es gewohnt, leise zu sein, wenn er auf der Lauer lag.


      Dasselbe konnte man von seinem Pferd nicht behaupten. Das Tier scharrte hinter ihm leise mit den Hufen und zerrte unruhig an den Zügeln. Es schien zu sagen: Jetzt hast du dir solche Mühe gegeben, mich zu wecken, wieso benutzt du mich dann nicht? Huntley strich über die weiche stoppelige Nase des Tieres und raunte leise beruhigende Worte in sein Ohr. Die Stute schien beschwichtigt, allerdings nur leicht. Sie wollte sich bewegen. Das konnte er ihr nicht verübeln.


      Huntley hatte den Großteil des gestrigen Abends mit der Suche nach einem Pferd verbracht, dessen Größe es ihm ermöglichte, bequem darauf zu reiten. Mongolische Pferde waren robuste, an die Steppe und hartes Wetter gewöhnte Tiere, aber auch bemerkenswert klein, beinahe wie Ponys. Wenn Huntley beim Reiten nicht mit den Knien an sein Kinn stoßen wollte, musste er ein entsprechendes Pferd finden. Einen russischen Sattel aus weichem Leder hatte er ebenfalls erstanden. Die wunderhübsch verzierten Holzsättel der Mongolen wirkten verflixt unbequem.


      Er wusste nicht, wie viele Meilen ihm bevorstanden, aber er wollte auf jede Eventualität vorbereitet sein. Egal, ob gut oder schlecht, er versuchte, jede Möglichkeit zu berücksichtigen und auf alles Erdenkliche gefasst zu sein. Deshalb hatte man ihn in den Offiziersrang befördert, während andere, die mit ihm angeheuert hatten, ihr Dasein als Feldwebel fristeten.


      Nun diente Huntley zwar nicht mehr als Offizier, doch als er an diesem frostigen Morgen das Grundstück von Franklin Burgess beobachtete, waren seine Sinne noch genauso scharf. Nach ein paar Stunden Schlaf in einem gastfreundlichen mongolischen Zelt, die er sich mit etwas Holzhacken verdient hatte, bezog er gegenüber den beiden Burgess-Zelten Posten und wartete. Franklin hatte Huntleys Hilfe zwar vehement abgelehnt, doch die verfluchte Nachricht, die Huntley ihm überbracht hatte, verhieß eindeutig Ärger. Dem war ein Mann mittleren Alters mit einem gebrochenen Bein allein nicht gewachsen.


      Obwohl Burgess nicht ganz allein dastand. Er hatte noch seine Tochter. Julia. Nein, so hieß sie nicht. Thalia. Eine junge Frau mit kühnem Blick und einem auffallenden Mund. Beides hatte ihn bis in den Schlaf verfolgt. Seine Gedanken kreisten auch um die schmutzigen Stiefel, die unter dem Saum ihres Kleides hervorgelugt hatten. Er überlegte, was sie bedeuteten, und wieso er sich überhaupt um die Stiefel irgendeines Mädchens scherte.


      Er hatte nicht damit gerechnet, an einem so unzivilisierten Ort wie Urga einer Engländerin zu begegnen, und ihre Anwesenheit in Burgess’ Zelt hatte ihn augenblicklich umgehauen. Er war so auf das Überbringen der Nachricht und ihre Entschlüsselung fixiert gewesen, dass er überhaupt nicht auf die Idee gekommen war, dass Burgess im Gegensatz zu ihm womöglich nicht allein lebte. Ganz zu schweigen von einer Tochter. Huntley mochte keine vornehmen Damen um sich. Er wusste dann nicht, was er sagen oder wo er hinschauen sollte. Vornehme Damen gaben sich selten mit Rekruten ab, aber seit er Offizier war, musste er Umgang mit den Frauen der anderen Offiziere pflegen. Ihre Aufmachung und ihre Empfindlichkeit machten ihn nervös. Irgendwie schaffte er es meist, sie zu beleidigen, Gott weiß warum.


      Thalia Burgess hatte er seltsamerweise nicht beleidigt, doch sie hatte ihn aufgebracht. Er war es nicht gewohnt, dass man ihm misstraute. Nach fünfzehn treuen Jahren im Dienste Ihrer Majestät.


      Es beunruhigte ihn, wie schwer es ihm gefallen war, den Blick von ihr zu lösen. Kaum dass er einen Fuß in Franklin Burgess’ Zelt gesetzt hatte, fühlte er sich von jeder ihrer Bewegungen, jedem ihrer Worte gebannt. Zum Teufel, selbst von ihrem Atmen.


      Es musste daran liegen, dass er seit sechs Monaten mit keiner Frau mehr im Bett gewesen war. Einen Augenblick dauerte es, bis er sich schwach an Felicia erinnerte, die Frau von Oberleutnant Calvin. Im Allgemeinen mied Huntley es, mit verheirateten Frauen zu schlafen. Calvin hielt sich jedoch mindestens zwei einheimische Mätressen, denen er je eine Handvoll Babys beschert hatte. Nach seinem Abschied vom Militärdienst gab er Felicias Avancen schließlich nach. Sie verbrachten eine einzige angenehme, jedoch nicht besonders aufregende Nacht miteinander. Und das war tatsächlich sechs Monate her? Großer Gideon! Jede Frau musste seine Aufmerksamkeit erregen, und Thalia Burgess war eindeutig eine Frau. Das musste der Grund sein.


      Er fand sie bemerkenswert: Sie steckte in einem Kleid, das nicht richtig zu passen schien. Es war zerknittert und selten getragen. Der Stoff spannte über ihrem Busen. Mit allen Mitteln hatte er versucht, nicht dorthin zu sehen, war jedoch gescheitert. Ihre Brüste würden wunderbar in seine großen Hände passen, würden sie ausfüllen, ohne darüber hinwegzuquellen.


      Er ballte die Hände zu Fäusten und grub die Fingernägel in die Handflächen, als könnte er so das Verlangen lindern, Thalia das verdammte Kleid vom Leib zu reißen, um zu überprüfen, ob er richtig lag.


      Doch seine Gedanken wanderten zurück zu ihr. Es war nicht gerade hilfreich, dass er hier nur herumstand und sich nicht mit einer Aufgabe ablenken konnte.


      Dichte dunkle Haare, dazu bestimmt, dass ein Mann mit seinen Fingern hindurchfuhr. Rosige Wangen, lebhafte, strahlend grüne Augen. Sicher benutzte sie diese weibische Farbe, von der alle Frauen behaupteten, sie nicht zu verwenden, es aber dennoch taten. Und dann diese schmutzigen Stiefel aus abgetragenem, weichem Leder, die unter einem sauberen Kleidersaum hervorlugten. Eine seltsame Häufung von Widersprüchen.


      Abgesehen von ihrem Aussehen beeindruckte ihn ihre Art. Er erinnerte sich, wie die Frauen der Offiziere, selbst Felicia, sich über die Hitze oder ihre Bediensteten beklagt und mit allen Mitteln versucht hatten, in der »barbarischen Einöde« – so ihre Worte – vornehm, höflich und anständig zu bleiben. Thalia Burgess äußerte sich nicht abfällig über die Mongolei, entschuldigte sich nicht und schrie ihre einheimischen Bediensteten nicht an.


      Thalia Burgess und er hatten so dicht beieinandergestanden, dass sie sich hätten berühren können. Als ihm aufgefallen war, dass sie hübsch und für eine Frau recht groß war, hatte sein Körper augenblicklich auf sie reagiert. Mit ihren hohen Wangenknochen, dem ausgeprägten Kinn und ihrer kräftigen geraden Nase sowie den vollen rosigen Lippen wirkte sie nicht wie eine Porzellanpuppe. Selbst ihr nerviges Misstrauen ihm gegenüber konnte sein Interesse nicht schmälern.


      Verdammt, er musste sich in den Griff bekommen, und zwar sofort. Was hieß, dass er nicht länger an Thalia Burgess denken durfte.


      Denk an die Nachricht, sagte er sich. Auch wenn er sie nicht verstand, war sie wichtig, und Franklin Burgess würde ihretwegen etwas unternehmen. Und wenn er das tat, stand Huntley bereit, um dem sturen Mann und seiner ebenso dickköpfigen Tochter die nötige Hilfe zu gewähren. Er konnte nicht einfach zurück nach England reisen, nach Leeds, wo es vermutlich ausreichend Textilhändler gab. Hier brauchte man ihn, hier auf der anderen Seite der Welt musste er ein gefährliches Rätsel lösen, das bereits ein Leben gekostet hatte. Burgess behauptete zwar, Huntley habe seiner Pflicht Anthony Morris gegenüber Genüge getan, doch es gab zu viel Ungelöstes in Urga.


      Damit ihm nicht die Finger einfroren, zählte Huntley die Kugeln in seinem Gepäck und ging noch einmal die Vorbereitungen des gestrigen Abends durch, wozu das Auseinandernehmen und sorgfältige Reinigen der Waffen gehörte. Routinegriffe, die er unzählige Male geübt hatte.


      Es war unwahrscheinlich, dass die bevorstehende Aktion, was auch immer es war, in dem unübersichtlichen städtischen Labyrinth stattfand. Gebrochenes Bein hin oder her, Burgess würde verreisen, und wenn er das tat, folgte Huntley ihm. Denn wenn er zuließ, dass Burgess sich schutzlos in Gefahr begab, vernachlässigte er seine Pflicht.


      Mit diesen Gedanken wartete Huntley vor Burgess’ Zelt. Seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Während er versuchte, das ungeduldige Pferd zu beruhigen, und sich den gottverdammten Hintern abfror, suchte er in den Zelten nach einem Zeichen von Aktivität.


      Endlich tat sich etwas. Die Tür zu Burgess’ Zelt ging auf, und heraus trat ein Mann in Landeskleidung. Huntley erkannte in ihm Burgess’ mongolischen Diener, der eilig zu einigen angebundenen Pferden lief und zwei von ihnen zu satteln begann. Währenddessen kam ein zweiter Mann aus dem Zelt, den Huntley nicht kannte. Er war größer als der Diener, trug ebenfalls Landeskleidung und schleppte Satteltaschen heran. Burgess konnte es nicht sein, denn der Mann bewegte sich ohne Krücken und mit leichtem, sicherem Schritt. Die langen dunklen Haare hatte er zurückgebunden, darauf saß eine kleine Wollmütze. Huntley hörte, wie die Männer in der morgendlichen Stille mongolisch miteinander sprachen. Plötzlich bemerkte er, dass es sich bei der einen Person um eine Frau handelte, und zwar nicht um irgendeine Frau, sondern um Thalia Burgess.


      Selbstbewusst und geschäftig eilte sie über das Grundstück und bewegte sich deutlich freier als am Vortag. Sie lief mehrmals zwischen Zelt und Pferden hin und her und brachte Taschen und Nahrungsmittel, während der Diener die Pferde sattelte. Als sie das letzte Mal aus dem Zelt trat, trug sie ein Gewehr bei sich, dieselbe alte Knarre, mit der Burgess gestern auf Huntley gezielt hatte. Sie verstaute das Gewehr in einem Futteral an ihrem Sattel. Der Diener hatte einen altmodischen Vorderlader bei sich und tat es ihr gleich. Schweigsam und flink beluden Thalia Burgess und ihr Diener gemeinsam die Pferde. Die meisten Taschen befestigten sie auf einem dritten, ungesattelten Pferd. Die Tiere, auf denen sie reiten wollten, trugen nur kleinere Gepäckstücke. Ganz offensichtlich packten sie nicht das erste Mal für eine Reise.


      Als sie fertig waren, trat Burgess, den einen Arm auf eine Krücke, den anderen auf eine mongolische Frau gestützt, aus seinem Zelt. Seine Tochter reichte dem Diener die Zügel und trat vor ihren Vater. Burgess gab ihr etwas, und einen Augenblick starrte sie auf den Gegenstand in ihrer Hand. Dann legte Burgess einen Arm um die Schultern seiner Tochter und hielt sie fest, während sie ihn umarmte. Sie legte ihr Gesicht an seine Schulter, und er strich liebevoll mit der Hand über ihren Hinterkopf, wobei ihn seine Krücke etwas behinderte. So umarmten alle Eltern ihre Kinder, bevor sie sich auf eine gefährliche Reise begaben, egal welcher Nationalität oder Rasse. Die Bediensteten sahen gerührt zu. Die Dienerin tupfte sich mit dem Ärmel die Augen. Huntley kam sich wie ein Eindringling vor und wandte den Blick von dieser intimen Familienszene ab.


      Wenn Burgess seine Tochter auf diese Mission schickte, weil er selbst dazu nicht in der Lage war, musste die Nachricht wirklich sehr wichtig sein. Das bedeutete, dass er, Huntley, sie jetzt einige Zeit am Hals hatte. Möge der Erzengel Michael vom Himmel herabsteigen und ihm in die Eier treten.


      Nachdem sie sich schließlich aus der Umarmung ihres Vaters gelöst hatte, steckte Thalia den Gegenstand ihres Vaters in die Tasche. Dann ging sie entschlossen zu einem der gesattelten Pferde und nahm die Zügel entgegen. Anschließend stellte sie ihren Stiefel in den Steigbügel und schwang sich mit einer Leichtigkeit in den Sattel, die jeden Kavalleristen mit Stolz erfüllt hätte. Der Diener stieg ebenfalls auf. Während seine Tochter und sein Diener wendeten und die Pferde zum Galopp antrieben, hob Burgess zum Abschied die Hand. Dann verschwanden sie in der Dämmerung.


      Huntley wartete, bis Burgess und die weibliche Bedienstete ins Zelt zurückgegangen waren, erst dann stieg er auf sein eigenes Pferd. Die Stute reagierte heftig, als er seine Hacken in ihre Flanken presste, und fing bereitwillig an zu galoppieren. Mongolische Pferde brauchten Bewegung und Freiheit. Dieses Gefühl war Huntley vertraut. Er kannte sich weder in der Stadt noch in dem Land aus; trotzdem würde er Thalia Burgess’ Spur in der Dunkelheit finden.


      Sie mochte eine der ungewöhnlichsten Frauen sein, die ihm je begegnet war, doch er würde ihr folgen, ob sie seine Hilfe wollte oder nicht. Egal wohin die Reise sie führte.


      »Wir werden verfolgt.«


      Batu drehte sich im Sattel um und blickte hinter sich, doch er sah nur sanfte, mit bräunlichem Gras bewachsene Hügel unter weitem blauem Himmel. Außer ihnen schien sich niemand in der Steppe westlich von Urga aufzuhalten. Vor ein paar Stunden war die Sonne aufgegangen, und um die Tiere zu schonen, hatten sie das Tempo gedrosselt und trabten.


      »Ich sehe niemanden, Thalia Guai«, sagte Batu.


      »Dazu ist er zu geschickt. Wir können ihn nicht sehen«, erwiderte Thalia. Sie ließ den Blick über die Landschaft schweifen, über die sanften Hügel, die vereinzelten Felsen und die Schatten der Wolken, die der trockene Nordwestwind über die Steppe hinwegtrieb. Sie holte tief Luft und spürte, wie die kühle Herbstluft ihre Lungen füllte und den Schmutz der Stadt vertrieb. Gott, es tat gut, aus Urga herauszukommen!


      »Wer?«


      »Hauptmann Huntley.«


      »Der Mann mit den goldenen Haaren und Augen? Er schien wütend zu sein.«


      Thalia nickte knapp und erinnerte sich nicht nur an die bemerkenswerte Erscheinung und das Auftreten des Hauptmanns, sondern auch an seine eindrucksvolle Wirkung auf sie. »Er folgt uns, seit wir Urga verlassen haben«, erklärte sie. Sie versuchte, ihre Gefühle als Ärger zu deuten. Denn sie verfügte weder über die Zeit noch die Energie, sich mit einem lästigen Soldaten zu befassen. Noch weniger konnte sie mit den Gefühlen anfangen, die seine Gegenwart in ihr auslöste. »Anscheinend hat er es nicht ernst genommen, dass mein Vater seine Hilfe abgelehnt hat. Der Hauptmann folgt uns und will uns seine Unterstützung aufzwingen.«


      Kurz überlegte sie, ob ihr Vater den Hauptmann hinter ihnen hergeschickt hatte, damit er Batu und sie auf ihrer Mission beschützte, doch sie verwarf den Gedanken schnell wieder. So sehr Franklin Burgess die Sache missfiel, die Sicherheit und Geheimhaltung der Klingen ging vor.


      »Sind Sie sicher?« Batu sah sich erneut um. »Wir scheinen ziemlich allein zu sein.«


      »Ich bin sicher.« Thalia tätschelte aufmunternd den Hals ihres Pferdes. Ihre Reise hatte gerade erst begonnen, und die Tiere mussten noch lange durchhalten. Sie deutete auf eine Anhöhe. Auf der anderen Seite lag ein schmales Tal, durch das sich ein klarer Fluss wand. »Da drüben machen wir halt, tränken die Pferde und essen etwas. Wir warten, bis der Hauptmann uns einholt, und erklären ihm freundlich, aber bestimmt, dass er uns allein lassen soll.«


      Batu schien noch immer zu bezweifeln, dass sich, abgesehen von ihnen und vereinzelten Gazellenherden, noch jemand in der Steppe aufhielt. Thalias Instinkt täuschte sie allerdings selten, und so ließ er die Sache auf sich beruhen.


      Kurz nachdem sie den Stadtrand von Urga hinter sich gelassen hatten und die Gers entlegenen Ails und Lagern Platz machten, hatte sie bemerkt, dass ihnen jemand folgte. Es konnte nur Hauptmann Huntley sein. Sie bemerkte ihn, obwohl er sehr leise war und sein Pferd kaum verräterischen Staub aufwirbelte.


      Seit er in das Ger ihres Vaters getreten war, hatte sie seine Anwesenheit sehr deutlich wahrgenommen. Thalia hatte sich in der Gegenwart von Männern immer wohlgefühlt, doch Hauptmann Huntley wirkte durch seine Größe und sein Auftreten so überaus männlich, dass sie sich in seiner Nähe nicht entspannen konnte. Seine goldfarbenen Augen, seine Whiskystimme, seine körperliche Präsenz, die beinahe das Zelt sprengte – all das verband sich zu einer Droge, der sie nicht verfallen durfte. Einem Opiat von der Art des Hauptmanns durfte sie sich nicht anvertrauen. Ihre unmittelbare, heftige Reaktion auf seine Gegenwart beunruhigte sie. Und das erschreckte sie noch mehr, bis sie das Gefühl hatte, einem Gespenst hinterherzujagen und sich im Kreis zu drehen.


      In Kürze spielte das alles keine Rolle mehr. Sie würde Hauptmann Huntley mutig gegenübertreten und darauf bestehen, dass er nach England zurückkehrte. Eigentlich war es ihr ganz egal, wohin er ging, nach Brasilien oder auf die Malediven oder wohin auch immer. Hauptsache, er ließ sie in Ruhe. Dann würde auch ihr Interesse nachlassen, was dringend nötig war.


      Batu und sie erklommen die Anhöhe und ritten hinunter in das kleine Tal, wo sie die Pferde tränken und eine Pause machen wollten. Selbst weit im Norden der gewaltigen Wüste Gobi herrschte stets Wasserknappheit. Auch wenn die Zeit drängte, nutzte es ihnen nichts, die Pferde anzutreiben, denn durstige Pferde ermüdeten schneller. Besser, sie verloren hier und da ein paar Minuten, sonst hatten sie später ein deutlich größeres Problem.


      Das Tal besaß die Form einer Tasse und war ringsum von Hügeln umgeben. Am Flussufer standen ein paar vereinzelte Bäume. Als sie das Wasser erreichten, stiegen sie ab und tränkten die Pferde. Die Tiere tauchten dankbar ihre Mäuler in das frische kühle Nass, und Thalia hockte sich an das Ufer, um aus den hohlen Händen zu trinken. Sie schloss die Augen und genoss das klare, erfrischende Wasser. An seiner Sauberkeit bestand kein Zweifel. Einen See oder einen Fluss zu verschmutzen, stellte in den Augen eines Mongolen eine schwere Sünde dar, und alle Nomaden achteten sorgsam darauf, diese Kostbarkeit sauber zu halten. Während Thalia einen großen Schluck aus dem Fluss trank, dachte sie an die dreckige Themse. An ihrem matschigem Ufer liefen Frauen und Kinder auf und ab und hofften, in dem mitschwimmenden Müll etwas Wertvolles zu entdecken. Man erzählte sich, dass von der Themse sogar giftiger Nebel aufstieg, der sich als dichter gelber Schleier über London legte. Dann konnte man weder weit sehen noch atmen. Das verstand sie nicht. Wieso erkannten die Londoner nicht den Zusammenhang zwischen sauberem Wasser, ihrer Gesundheit und der ihrer Stadt?


      Als hätte sie mit ihren Gedanken den Engländer heraufbeschworen, hörte Thalia, wie hinter ihr Steine aufwirbelten. Das musste der Hauptmann sein. Sie stand auf und bereitete sich darauf vor, ihm zwar überaus freundlich, aber unmissverständlich klarzumachen, dass sie und ihr Diener allein weiterreisen würden. Als sie sich umdrehte, vergaß sie schlagartig ihre freundliche Zurückweisung, denn ihr gefror das Blut in den Adern.


      Zwanzig Fuß von ihr entfernt stand, kühl lächelnd und mit sorgsam geschniegelten blonden Haaren, Henry Lamb. In seiner Begleitung Jonas Edgeworth, der nicht lächelte. Sein schwarzer Schopf glänzte, sein Schnurrbart war streng gestutzt. Sie trugen beide die teuerste Expeditionskleidung, die die Bond Street zu bieten hatte, sowie Revolver an den Hüften. Daneben standen drei Mongolen von zweifelhafter Erscheinung, die ein halbes Dutzend gesattelter und bepackter Pferde am Zügel hielten. Einer der Mongolen – mit einer breiten gewölbten Brust, kräftigen Armen und dem Blick eines Raubtiers – überragte die anderen. Er trug ein abgewetztes Del und auf dem Kopf einen zerbeulten europäischen Hut, an seinem Gürtel hing ein gefährliches Jagdmesser. Wahrscheinlich konnte er mit bloßen Händen ein Kamel in Stücke reißen. Der riesige Mongole ängstigte sie jedoch nicht annähernd so wie die gepflegten englischen Herren. Sie wich instinktiv zurück und versuchte, an das Gewehr an ihrem Sattel zu kommen.


      »Bitte, Miss Burgess«, sagte Lamb, hob beschwichtigend die Hände und schenkte ihr erneut ein kühles Lächeln, »es ist nicht nötig, dass Sie auf niedere Gewalt zurückgreifen.«


      »Ich glaube, da wäre Tony Morris anderer Meinung«, erwiderte Thalia. Sie versuchte, gleichgültig zu klingen und sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen, doch sie musste andauernd an Tony denken, der in einer Gasse in Southampton gestorben war, an seiner Seite lediglich Hauptmann Huntley. Würde Batu denselben Part bei ihr übernehmen?


      Lambs Lächeln ließ kaum merklich nach. »Ein bedauernswerter, aber unumgänglicher Verlust.« Er machte einen Schritt auf sie zu, und sie stürzte zu ihrem Gewehr. Aber bevor sie die Waffe überhaupt aus der Hülle ziehen konnte, richteten Jonas Edgeworth und zwei der Mongolen bereits ihre Waffen auf Batu und sie. Lamb gab sich nicht die Mühe, seine eigene Waffe zu ziehen, und wirkte fast etwas gelangweilt, als er sagte: »Ich halte es für deutlich zivilisierter, wenn wir unsere Unterhaltung unbewaffnet fortsetzen, finden Sie nicht auch? Nehmen Sie die Hand von dem Gewehr.«


      Thalia gehorchte, hielt es aber nicht für nötig zu antworten. Ihre Gedanken rasten; sie überlegte, wie Batu und sie entkommen konnten. Sie begriff, dass sie nicht Hauptmann Huntley, sondern Lamb und Edgeworth mit ihren angeheuerten Schlägern gehört hatte. Wäre er es doch nur gewesen. Eher hätte sie es geschafft, den attraktiven, hartnäckigen Hauptmann fortzuschicken, als zwei Erben mitsamt ihren brutalen Begleitern zu überwältigen.


      »Was wollen Sie?«, fragte sie, um Zeit zu gewinnen.


      »Du weißt ganz genau, was wir wollen, Mädchen«, bellte Edgeworth. Anders als Lamb beherrschte er nicht die Kunst der höflichen Drohung. Die Wut trieb ihm bereits die Röte in das blasse Gesicht.


      Wieder hob Lamb beschwichtigend seine sorgfältig manikürte Hand. »Es reicht, Edgeworth. Wir müssen hier nicht auf unangenehme Methoden zurückgreifen. Noch nicht.« Edgeworth errötete noch stärker und schwieg mit aufeinandergepressten Lippen. Lamb fuhr fort und deutete dabei mit dem Kopf auf den riesigen Mongolen: »Unser Freund hier ist vor ein paar Monaten mit einem Rätsel zu uns gekommen, das die Lage der Quelle verrät.«


      »Dann wissen Sie ja, wo Sie sie finden«, erwiderte Thalia.


      »Nicht ganz. Sie kennen sich in diesem elendigen Land allerdings sehr gut aus.« Er entfernte einen winzigen Staubkrümel von seinem Revers. »Kommen Sie schon, Miss Burgess«, fuhr Lamb fort und bemühte sich, gefällig zu klingen, »zieren Sie sich nicht so. Indem Sie uns verraten, wo wir die Quelle finden, können Sie Ihrem Geschlecht alle Ehre machen und gleichzeitig Ihrem Land einen großen Dienst erweisen. Ich verspreche Ihnen, dass ich Ihre Mühe ausreichend belohnen werde.«


      »Damit Sie die Menschen der Äußeren Mongolei zu Ihren Sklaven machen?«


      »Mit der Macht der Quelle erobern wir die Mongolei«, schnappte Lamb. »Wir werden diese faulen Nomaden zu echter Arbeit antreiben. Zum Bergbau.«


      »Und die, die sich widersetzen?«


      »Derer entledigen wir uns.«


      »Das heißt, Sie bringen sie um.«


      Lamb zuckte unbeeindruckt von der Aussicht auf ein Blutbad mit den Schultern. »Diese gelben Barbaren sind unwichtig.«


      Anstatt Lamb zu antworten oder ihm ihr Knie in die Leiste zu rammen, was sie am liebsten getan hätte, wandte sich Thalia an die drei Mongolen neben ihm. »Wisst ihr, was diese Herren aus England vorhaben?«, fragte sie auf Mongolisch. »Sie wollen eurer Heimat die Seele rauben, euch zu ihren Sklaven machen. Und wenn ihr euch dagegen wehrt, bringen sie euch um.«


      Zwei der Mongolen verlagerten unruhig ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Doch der große Mongole knurrte und ließ eine Art Lachen ertönen. »Was glauben Sie, wer Ihnen die Information überhaupt verkauft hat?«, fragte er.


      »Aber euer Land«, protestierte Thalia schockiert, »euer Leben als Nomaden …«


      »Dafür kann ich mir keine Kamelherde kaufen«, erwiderte der Mongole. »Oder meinen Bauch mit Hammelfleisch füllen oder mein Ger mit Frauen.«


      Batu wirkte angewidert, und Thalia konnte es ihm nicht verübeln. Es schockierte sie, dass jemand das Leben und die Kultur seines Volkes für eine Handvoll Pfund Sterling verkaufte.


      »Genug jetzt«, unterbrach Lamb wütend auf Englisch. Seine Höflichkeit begann zu bröckeln, und darunter kammen Gier, Ehrgeiz und noch etwas Hässlicheres zum Vorschein – seine brutale Seite. »Genug der Nettigkeiten. Meine Männer werden die Antwort schon aus dir herausbekommen.« Er winkte die Mongolen heran. Die Männer musterten sie lüstern, kamen auf sie zu. An ihr Gewehr kam sie nicht heran, deshalb griff sie in dem Augenblick, als einer der Mongolen die Hand nach ihr ausstreckte, nach dem Messer an ihrer Hüfte.


      Doch der Mongole schaffte es nicht mehr, sie zu berühren. Ein lauter Knall ertönte, und der Mann fiel zu Boden; aus einem Loch in der Mitte seiner Brust sickerte Blut. Innerhalb von Sekunden war er tot. Alle, einschließlich Thalia, wirbelten herum, um zu sehen, woher der Schuss gekommen war. Batu und sie zogen sofort ihre Waffen aus den Hüllen an ihren Sätteln und duckten sich. Es blieb ihnen keine Zeit, den Schock zu verarbeiten.


      Lamb rannte los, um seine Pferde zu schützen. Eine Kugel sauste pfeifend durch die Luft und riss ein Loch in den Boden neben seinen Füßen. Edgeworth begann wild in Richtung Hügel zu schießen, während auch er zu den aufgescheuchten Pferden rannte. Der große Mongole nahm sein russisches Gewehr von der Schulter und hockte sich hinter einen Busch. Als eine weitere Kugel durch die Luft flog und die Wange des Mongolen streifte, tastete der Mann nach der Blutspur in seinem Gesicht und rief dem anderen mongolischen Schläger etwas zu. Der große Mongole deutete auf den Hügel im Osten und befahl seinem Landsmann, dort hinaufzureiten und den Scharfschützen zu erledigen, während er ihm Deckung gab.


      Der Mann sah ihn zunächst zweifelnd an, doch der große Mongole schrie, dass er ihm die Eingeweide herausreißen und an die Falken verfüttern werde, und er schien jedes blutrünstige Wort ernst zu meinen. Also sprang der Mann in den Sattel und gehorchte. Der riesige Mongole gab Feuerschutz, während der andere auf denjenigen zuritt, der von dort schoss. Es war kein tiefes Tal, und der Reiter hatte die Anhöhe in Kürze erreicht. Der Scharfschütze, wer auch immer er war, konnte sich nicht gleichzeitig gegen den Reiter und das Feuer des riesigen Mongolen verteidigen. Dann waren Thalia und Batu auf sich allein gestellt.


      Wieder ertönte ein Schuss, und der Reiter wurde vom Pferd geschleudert. Er stöhnte, griff sich an die Brust und blieb reglos liegen. Das Tier bäumte sich ängstlich auf, galoppierte davon und ließ den toten Reiter zurück. Der große Mongole drehte sich wütend knurrend zu Thalia um, die den Gewehrlauf jetzt auf den Kopf des Mongolen richtete.


      »Aus dieser Entfernung treffe ich noch besser«, sagte sie zu ihm, während mehrere Schüsse vom Rande des Tales ertönten.


      Mit einem gefährlichen Grinsen kroch er aus seinem Versteck und kam auf sie zu.


      »Tsend!«, schrie Lamb dem großen Mongolen zu. Er und Edgeworth bemühten sich, die Pferde unter Kontrolle zu halten, die versuchten, sich loszureißen und wegzurennen. »Wir kriegen sie später!«


      Tsend, der Mongole, schien hin- und hergerissen. Er hätte ihr eindeutig am liebsten seinen Gewehrkolben ins Gesicht gedroschen und vielleicht noch Schlimmeres, aber ein weiterer Schuss des Scharfschützen verfehlte nur knapp seinen Kopf. Die Verlockung des Geldes und die Bedrohung durch den versteckten Scharfschützen gewannen die Oberhand, und der Mongole rannte zu seinem Pferd. Die beiden Engländer und ihr mongolischer Schläger ritten wie wild davon, beugten sich weit nach vorn und blickten ängstlich und wütend über ihre Schulter zurück. Batu versuchte, auf sie zu schießen, aber wenn es schnell gehen musste, war sein alter Vorderlader zu langsam, um genau zu treffen. Es spielte keine Rolle, denn die Erben verschwanden hinter dem Gebirgskamm, und der Widerhall ihrer Hufe entfernte sich.


      Kaum waren sie verschwunden, sprang Thalia mit dem Gewehr in der Hand auf. Als ein Mann am Rand des Tales auftauchte, hielt sie schützend die Hand über die Augen. Durch das Licht in seinem Rücken wirkte er wie eine überirdische Erscheinung.


      »Guter Schuss«, sagte er mit vertraut rauer Stimme, als er schnell den Hügel herunterkam. »Aber wenn er über den Kamm gekommen wäre, hätte ich ihn auch mit meiner Pistole erwischt.«


      Thalia ließ ihr Gewehr sinken und unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung.


      »Sie sind ein überaus sturer Geselle, Hauptmann«, stellte sie fest.


      Mit langen Schritten kam er in das Tal herunter; die Lichtgestalt verwandelte sich in einen Mann. Lächelnd trat er auf sie zu, und fast hätte sie sein Lächeln erwidert.


      »In Ihrem Fall«, erwiderte er, »ist das von Vorteil.«


      Sie hätte gern etwas Kluges, Gelassenes erwidert, so wie ein hartgesottener Veteran, der sich in aller Ruhe die berühmte Zigarre anzündete. Doch genau in dem Augenblick begriffen ihr Kopf und ihr Körper zugleich, dass sie gerade einen Menschen erschossen hatte. Kein Tier, sondern einen Menschen. Ihre Beine gaben nach, und ihr Blick trübte sich. Sie war eine Mörderin. Ihr wurde übel.


      Sie spürte einen warmen, festen Körper neben sich, der sie sanft auf den Boden legte. »Alles gut. Es ist alles in Ordnung«, murmelte der Hauptmann, während er sie in seinen Armen auf das Gras bettete. Sie rang nach Luft. Auf der ganzen Welt schien es nicht genügend Luft für ihre Lungen zu geben. Die Welt wich zurück. Sie spürte, wie ihr das Gewehr aus den Fingern glitt.


      »Ganz ruhig, Mädchen«, sagte der Hauptmann entschieden. »Sieh mich an und beruhige dich.« Mit seiner riesigen schwieligen Hand drehte er ihr Gesicht zu sich herum. Er trug keinen Hut auf dem Kopf und durch den Nebel, der in ihrem Gehirn waberte, sah sie ihn noch dichter vor sich als am Tag zuvor. Sie erkannte seine markanten Gesichtszüge, die jetzt etwas weicher wirkten. Der Höcker auf seinem Nasenrücken deutete auf mindestens einen Nasenbruch hin. Dazu im Widerspruch standen seine schön geschwungenen Lippen und die kleinen Fältchen um seine Augen. Sie bemerkte, dass seine Augen nicht annähernd so kühl wirkten, wie sie zuerst gedacht hatte. Sie strahlten Lebenslust aus, und ihre Intensität hatte beinahe etwas Animalisches. Diese Lebendigkeit holte sie von dort zurück, wohin auch immer sie abgedriftet war.


      »Erzählen Sie mir etwas«, sagte der Hauptmann.


      Thalia versuchte, sich zu konzentrieren. »Was?«


      »Erzählen Sie mir von Ihrem ersten Haustier«, schlug er vor. »Ich wette, dass Sie eins hatten. Vielleicht eine Katze?«


      »Nein …«, murmelte Thalia, »einen Hund.«


      Immer wieder wanderten ihre Gedanken zurück zu dem toten Mann auf dem Hügel, doch Hauptmann Huntley fuhr mit seiner Stimme dazwischen.


      »Ein Hund also. War er klein? Ein kleiner Schoßhund?«


      Thalia hörte, wie sie lachte. »Nein, Gott, nein. Rüpel war riesig. Er hatte Tatzen so groß wie Wagenräder.« Ihre Gedanken glitten von dem Toten zu dem Tier, ihrem langjährigen Begleiter. »Eine Art Bulldogge. Niemand kannte die genaue Rasse, vielleicht steckte auch etwas von einem Bären in ihm. Der tollpatschigste Hund, den Sie sich vorstellen können. Er hat alles kaputt gemacht. Er konnte einen mit einem Schwanzwedeln umhauen.« Bei der Erinnerung lachte sie wieder.


      »Deshalb hieß er Rüpel«, folgerte der Hauptmann.


      Sie lächelte ihn an. »Ja. Genau.« Schließlich atmete sie ein. Ihr Blick klärte sich. Und ihr kam zu Bewusstsein, dass der Hauptmann sie in seinen Armen an seiner starken Brust hielt. Sie hatte sich an an sein Jackett geklammert und hielt ihn fest, als wollte sie einen Schwur tun. Sie löste ihre Finger und versuchte, von ihm abzurücken, was angesichts seiner kräftigen Arme keine leichte Aufgabe darstellte.


      »Ich bin vollkommen in Ordnung«, erklärte sie und hasste das leichte Beben in ihrer Stimme.


      »Das sind Sie«, sagte der Hauptmann leichthin. »Aber Sie haben jemanden umgebracht, und das sind Sie nicht gewohnt. Geben Sie sich etwas Zeit.«


      »Und Sie?« Sie konnte jetzt wieder besser durchatmen. Sie mochte nicht glauben, dass das an seiner Gegenwart lag, die ihr das Gefühl von Sicherheit gab. Insgeheim ahnte sie jedoch, dass es genau so war.


      »Was ich?«


      »Sind Sie es gewohnt, Menschen umzubringen?«


      »Ich bin nicht zum Hauptmann geworden, weil ich Socken gestrickt habe«, entgegnete er. Darauf wusste Thalia nichts zu erwidern. Er lockerte seinen Griff und fasste ihre Schultern. »Kommen Sie, versuchen wir, Sie auf die Beine hochzubekommen.«


      »Ich kann allein stehen«, sagte sie sofort.


      Seine Mundwinkel zuckten. »Vertrauen Sie mir.«


      Also ließ sie sich helfen, versuchte jedoch, weitgehend allein zu stehen. Der Boden wankte etwas unter ihren Füßen, aber nicht lange. Der Hauptmann trat zur Seite, was sie bedauerlich fand. Schließlich war alles wieder in Ordnung. Sie mied allerdings den Anblick der Leiche auf dem Hügel.


      Hauptmann Huntley starrte Thalia eine Weile an, als erwartete er, dass sie wieder auf den Boden sacken würde, doch dann schien er zufrieden. Er wandte sich an Batu.


      »Sprichst du Englisch?«, fragte er.


      »Auch Russisch«, erwiderte Batu.


      Der Hauptmann nickte knapp. »Gut.« Er deutete auf Thalia. »Pass auf sie auf. Ich bin in fünf Minuten zurück.«


      »Was haben Sie vor?«, fragte Batu.


      »Mein Pferd ist auf der anderen Seite des Tals angebunden«, antwortete er. »Ich hole es und komme zurück.«


      Thalia, die gerade dabei war, ihr Gewehr aufzuheben, hielt in der Bewegung inne. »Zurück?«


      »Ja, zurück.« Er nahm seinen Hut vom Boden und setzte ihn auf, die breite Krempe warf einen Schatten über sein Gesicht. Sie konnte seine Augen kaum erkennen, spürte jedoch, dass er sie mit einer Mischung aus Entschlossenheit und … seltsamerweise Belustigung ansah. »Sie werden keinen Schritt auf dieser Reise mehr ohne mich tun. Irgendjemand muss ja die Socken stricken.«
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      HUNTLEYS MYSTERIÖSES VERSCHWINDEN


      Huntley hatte nicht damit gerechnet, dass sie auf ihn warten würde. Als er auf seinem Pferd zurück in das Tal ritt, waren sie und ihr Diener jedoch noch da. Huntley hatte sich auf eine lange Jagd durch die mongolische Steppe eingestellt – das hätte ihrer widerborstigen Natur entsprochen –, und vielleicht hatte er sich insgeheim sogar ein bisschen darauf gefreut. Doch sie war geblieben. Thalia Burgess hatte ihn zum wiederholten Mal überrascht. Noch mehr wunderte ihn jedoch, wie sehr es ihm gefallen hatte, sie in den Armen zu halten. Das passte ihm überhaupt nicht. Herrgott, die Frau hatte einen Schock erlitten, und er hatte sich wie ein Schuljunge heimlich an der Berührung aufgegeilt. Manchmal, dachte er angewidert, würde er sich am liebsten ohrfeigen.


      Als Huntley zurückkam, lud sie gerade das Gepäck zurück auf die Pferde, das während des Gerangels zum Teil heruntergefallen war. Die Schüsse hatten die Pferde erschreckt. So etwas waren sie nicht gewohnt, aber da waren sie nicht die Einzigen.


      Er bemerkte, dass Thalia sich ganz auf ihre Aufgabe konzentrierte und den Anblick des toten Mannes auf dem Hügel sowie der anderen Leiche in der Nähe bewusst mied. Sie war keine Killerin. Das Blutvergießen hatte sie mitgenommen und schockiert. Während des Kampfes war Thalia bewundernswert ruhig geblieben und hatte starke Nerven bewiesen. Noch immer beeindruckte ihn der meisterliche Schuss, mit dem sie den Mann erledigt hatte. Erst im Nachhinein waren ihre wahren Gefühle zum Vorschein gekommen. Sie hatte ihre Unschuld verloren. Zurück blieben nichts als Schock und Schuldgefühle.


      Er hatte sie aus dem Schockzustand befreit. So hatte er seinen Männern geholfen und vor vielen Jahren sich selbst. Einem einfachen Soldaten, an dem überall das Blut des Feindes klebte, hatte er einst alle möglichen unzüchtigen Limericks erzählt, bis dem Jungen vor Lachen die Tränen über die Wangen liefen. Ein Unteroffizier, der seinen besten Freund festhalten musste, während der Chirurg ihm das infizierte Bein abnahm, konnte anschließend nächtelang nicht schlafen. Immer wenn er die Augen schloss, hörte er in der Stille der Nacht die Schreie seines Freundes. Eines Nachts hatte Huntley sich zu ihm gesetzt und ihn aufgefordert, ihm alle Apfelsorten zu beschreiben, die auf dem Hof seines Vaters in Essex wuchsen. Jeden Baum und jedes Blatt, bis der Junge eingeschlafen war.


      Keinem von ihnen hatte er gesagt, er solle ihn ansehen, keinen in den Armen gehalten. Bei Thalia hatte er beides getan, sowohl für sie als auch für sich. Eines Tages würde die Welt für sie wieder in Ordnung sein, aber er hoffte, dass sie sich in diesen Dingen nie ein dickes Fell zulegte, so wie er es aus Selbstschutz hatte tun müssen. Er wollte nicht, dass sie wurde wie er.


      Das schien auch nicht der Fall zu sein. Noch nicht. Sie litt immer noch unter einem Schock. Am schnellsten würde sie zu sich kommen, wenn man sie nicht zu sehr verhätschelte. So gut kannte er sie inzwischen.


      »Vertrödeln Sie nicht noch mehr Zeit mit dem Gepäck«, sagte er von seinem Pferd herab. »Ihre Freunde werden vermutlich zurückkommen, um ihr Werk zu beenden.«


      Sie schnallte das Gepäck fest und sah ihn dabei aus ihren leuchtend grünen Augen an. Gegen seinen Willen schoss erneut eine heiße Welle durch seinen Körper. Er unterdrückte das Gefühl und versuchte, es zu ignorieren, musste jedoch daran denken, wie er sie nach dem Schusswechsel in den Armen gehalten und in diese intensiven Augen geschaut hatte. In dem Augenblick sah er ein, dass er sich getäuscht hatte: Sie war nicht geschminkt. Ihre Augen funkelten von Natur aus wie Edelsteine, und ihre Wangen schimmerten rosig, ohne dass sie künstlich nachhalf. Außerdem hatte er in dem Augenblick begriffen, welche Wirkung sie auf ihn hatte, und das beunruhigte ihn sehr.


      »Woher wussten Sie das?«, fragte sie. Sie ging zu ihrem Pferd und starrte ihn über den Sattel hinweg an.


      Fassungslos fragte sich Huntley, ob vielleicht auch das Gedankenlesen zu ihren ungewöhnlichen Eigenschaften zählte. Diese Vorstellung beunruhigte ihn nur noch mehr, und er bemühte sich, an sonnenbeschienene Weiden und mit Löwenzahnbäuschen spielende Kätzchen zu denken. »Was?«, wich er aus.


      »Von … von …« Sie deutete auf die Leichen der Männer, konnte jedoch noch immer nicht zu ihnen hinsehen.


      »Von dem Hinterhalt?« Er zuckte beiläufig mit den Schultern. »Ich wusste, dass die Ihnen schon seit Urga gefolgt sind.«


      Sie hatte sich einigermaßen erholt und starrte ihn wütend an. »Sie haben es den ganzen Weg über gewusst?«, fragte sie. »Und Sie haben erst jetzt etwas unternommen? Warum, zum Teufel?«


      Huntley hatte noch nie erlebt, dass eine ehrbare Frau fluchte. Trotz ihrer ungewöhnlichen Kleidung und ihrer Fähigkeit, mit dem Gewehr umzugehen, war Thalia Burgess eine ehrbare Frau. Diese Worte aus ihrem wundervollen Mund hatten auf Huntley eine ähnlich erregende Wirkung wie schamlose Dirnen bei einem Gebetskreis.


      »Ich musste erst herausfinden, was sie vorhatten«, erklärte er. »Schließlich standen fünf gegen einen. Es schien mir am besten, sie zu überraschen.«


      »Nicht fünf gegen einen«, widersprach sie. »Fünf gegen drei.«


      »Ich verlasse mich nie auf Verbündete, die sich noch nicht bewährt haben.«


      Sie schüttelte den Kopf, murmelte etwas über Soldaten und schwang sich mit einer Eleganz in den Sattel, die gegen seinen Willen erneut sein Interesse entfachte. Die ungelenke, eingeschnürte Dame vom Tag zuvor schien verschwunden. Diese Thalia Burgess bewegte sich selbst in ihrem langen Gewand und mit den schweren Stiefeln anmutig und selbstsicher. Sie trieb ihr Pferd neben seines. Dabei berührten sich ihre Beine, und er umfasste die Zügel fester, woraufhin sein Pferd zuckte und sie erneut mit den Beinen aneinanderstießen. Seine Nacht mit Felicia schien in weite Ferne gerückt. Im Geiste verfluchte er sich mit Worten, die selbst einen Seemann schockiert hätten.


      »Ich habe diese Leute für Sie gehalten«, erklärte sie widerwillig. »Deshalb war ich nicht vorbereitet, als sie aufgetaucht sind.«


      »Wäre ich Ihnen gefolgt, hätten Sie es nicht bemerkt.« Das war keine Prahlerei, sondern eine Tatsache. Huntley hatte vor Jahren gelernt, wie man eine Fährte aufnahm und unbemerkt jemanden verfolgte, was ihm viele Male von Nutzen gewesen war. Trotz seiner Fähigkeiten hatte Huntley allerdings das unwiderstehliche Bedürfnis, diese Frau zu berühren. Er führte sein Pferd ein Stück von ihr weg und schaffte einen deutlichen Abstand zwischen sich und Thalia Burgess – vorerst.


      »Ich bin nicht sicher, ob mich das beruhigen oder ängstigen sollte«, erwiderte sie. »Aber ich danke Ihnen, dass Sie uns zu Hilfe gekommen sind. Wenn Sie nicht da gewesen wären …« Sie konnte nicht verbergen, dass ein Schaudern ihren schlanken Körper durchlief, den Körper, den er in seinen Armen gehalten hatte.


      »Ich habe sie wiedererkannt«, sagte Huntley. »Den dunkelhaarigen Kerl und den anderen, diesen blonden feinen Pinkel.«


      Sie horchte auf. »Aus Southampton?«


      »Der feine Pinkel hat Morris erstochen.«


      Ihre Gesichtszüge verhärteten sich, und Wut überkam sie. Ein beeindruckender Anblick. Sie war eine Frau, die ihre Gefühle auslebte. »Henry Lamb. Ich hätte ihn ebenfalls umbringen sollen«, knurrte sie.


      »Das ist das Problem mit der Mordlust«, bemerkte Huntley. »Sie ist unersättlich.«


      Schließlich blickte sie zu dem Toten auf dem Hügel und zu der anderen erkalteten Leiche, die immer noch an der Stelle lag, wo Huntley den Mann niedergestreckt hatte.


      »Soll ich sie beerdigen?«, fragte Huntley.


      Thalia schüttelte den Kopf und wandte sich ab. »In der Mongolei begräbt man die Körper der Toten nicht. Man bringt sie auf einen Hügel und überlässt sie der Natur. Man übergibt sie der Erde und den Göttern, die sie geschaffen haben. Man nennt das ›Himmelsbestattung‹.«


      Das erklärte, wieso Huntley menschliche Skelette vor den Toren Urgas gesehen hatte. »Mir wäre es aber lieber, wenn meine Knochen bedeckt würden«, sagte er. »Ich wäre sauer, wenn irgendein Schakal mit meiner Rippe im Maul herumliefe.«


      »Wenn ich bei diesem traurigen Ereignis zufällig anwesend sein sollte«, erwiderte sie, »sorge ich dafür, dass die Tiere sich fernhalten.«


      Bevor er etwas erwidern konnte, feuerte sie ihr Pferd an. Batu ritt direkt hinter ihr her, und nachdem Huntley sich davon überzeugt hatte, dass keiner der Angreifer zurückgekehrt war, trieb er sein Pferd ebenfalls zum Galopp. Als er die Anhöhe erreichte, sah er, dass Thalia und ihr Diener Richtung Westen ritten. Sie war eine gute Reiterin und stand nach mongolischer Art aufrecht im Steigbügel.


      Huntley folgte mit einigem Abstand und hielt sorgsam Ausschau, ob die Engländer und ihr riesiger mongolischer Schläger ihr Vorhaben noch vor Tagesende ausführen wollten. Während er nach möglichem Ärger Ausschau hielt, glitt sein Blick immer wieder zu Thalia Burgess’ schlankem Rücken, ihren schmalen Schultern und ihrer zierlichen Taille mit der seidenen Schärpe. Er konnte aber auch nicht umhin, die Landschaft zu bewundern. Bei seinem Aufbruch in die Mongolei hatte er keine Ahnung gehabt, was ihn erwartete; er hatte sich nur eine graue, nichtssagende Ebene vorgestellt. Das war nun anders. Das Gras, über das er ritt, und der Himmel über ihm schienen so weit und offen, dass er das Gefühl hatte, unter einem unendlichen, azurblauen Himmel über ein grünes Meer zu segeln. Und die dunkelblaue Tunika von Thalia Burgess vor ihm war der Stern, an dem er sich orientierte.


      Doch er war kein Seemann, sondern Soldat. Begleiter und Wächter der widerwilligen Thalia Burgess, von deren Existenz er bis gestern nichts gewusst hatte, die jetzt jedoch bereits einen Großteil seiner Gedanken beherrschte. Seltsam, na gut. Es störte ihn nicht annähernd so, wie es sollte. Er genoss es, wieder eine Aufgabe zu haben. Und zwar nicht die, die Inwood für ihn vorgesehen hatte, nämlich Arbeit und Frau in einem Land zu finden, das seit fünfzehn Jahren nicht mehr seine Heimat war. Rasch verdrängte er den Gedanken an den Brief, der immer noch in seiner Tasche steckte.


      Als er sein Pferd antrieb, reagierte die Stute sofort. Man musste sie nicht lange bitten, über die Steppe zu galoppieren. Schon bald hatte er Thalia eingeholt. Mit wehenden schwarzen Haaren blickte sie über ihre Schulter zu ihm, sagte jedoch nichts.


      »Sie müssen mir erklären, worum es hier geht«, forderte er, nachdem sie eine Weile nebeneinander hergeritten waren. »Wer Ihre Angreifer sind. Wieso Morris umgebracht wurde. Wo er hinwollte. Was auf dem Spiel steht. Alles. Solange ich nicht alles weiß, kann ich meine Aufgabe nicht anständig erfüllen.«


      »Sie haben keine Aufgabe«, erinnerte sie ihn und versuchte, ihr Pferd voranzutreiben.


      »Alles, was dort hinten in dem Tal passiert ist, spricht dafür.« Auch ohne ihr Gesicht zu sehen, wusste er, dass sich ihre Miene verfinsterte. Die mongolischen Flüche, die sie vor sich hin murmelte, bestätigten seine Vermutung. Als fühlte sie sich von dem Abstand zu Thalias Pferd angetrieben, beschleunigte seine Stute das Tempo von allein, bis die zwei wieder Seite an Seite ritten. »Es ist mir egal, ob Sie mich mögen oder nicht, Miss Burgess. Ich werde Sie so oder so beschützen, bis das hier vorüber ist.«


      Sie spannte den Kiefer an. Und entspannte ihn wieder. Er wusste bereits, was sie dachte. Ziemlich seltsam. Eigentlich zeichnete er sich nicht durch ein großes Verständnis für die weibliche Psyche aus.


      »Es hat keinen Sinn, mich abzuhängen«, fügte er hinzu, und als sie daraufhin die Zähne zusammenbiss, wusste er, dass er richtig lag. Er versetzte sich ganz in sie hinein. In ihre Gedanken. Ihren Körper. Und fühlte sich plötzlich so stark mit ihr verbunden, wie er es noch nie bei einer Frau erlebt hatte. Ihre Egos schienen eng miteinander verwoben. Er hatte für sie getötet, und er würde es wieder tun. Er würde jeden umbringen, der versuchte, ihr etwas anzutun. Für ihre Sicherheit zu sorgen, bedeutete ihm sogar mehr als Morris’ Auftrag. Eine verblüffende Erkenntnis.


      »Ich lebe seit meiner Kindheit in der Mongolei«, sagte sie. »Ich kenne dieses Land besser als Sie, Hauptmann. Es ist nicht schwer, Sie abzuhängen.«


      Er versuchte sich zu sammeln. »Es ist egal, wo wir sind«, erwiderte er. »Eine Spur ist eine Spur. Und Sie werden eine hinterlassen.«


      »Sie klingen schrecklich selbstsicher.«


      Huntley musste beinahe lachen, unterdrückte jedoch den Impuls, um sie nicht noch stärker zu verärgern. »Ich habe einst den berüchtigten Banditen Ali Jai Khan in dem Unterschlupf seiner Bande in den Aravali-Bergen in Rajasthan aufgespürt. Und der Kerl wusste, wie man Spuren verwischt.« Zu spät fiel ihm ein, dass es sich womöglich nicht geziemte, mit einer Dame über Banditen zu sprechen, doch er vergaß immer wieder, dass Thalia Burgess eine Dame war. Als der Wind unter den Saum ihrer Tunika fuhr und ein langes, schlankes Bein in Hosen zum Vorschein brachte, nahm er ihre Weiblichkeit allerdings sehr wohl wahr. Der Begriff »Dame«, der Bilder von bemaltem Porzellan und engen, überladenen Räumen hervorrief, schien allerdings unpassend.


      Weit davon entfernt, von seiner Anekdote schockiert zu sein, wirkte Thalia Burgess vielmehr unwillentlich beeindruckt. »Ich hätte nichts dagegen zu lernen, wie man eine Spur verfolgt«, sagte sie so leise, dass er sie über das Trampeln der Pferdehufe und den rauschenden Wind hinweg kaum verstand.


      »Vielleicht kann ich es Ihnen irgendwann beibringen«, antwortete er. Er wusste nicht, ob er es jemals tun würde, aber die Vorstellung schien verlockend. Er versuchte, seine Gedanken wieder auf die aktuelle Situation zu lenken, anstatt sich vorzustellen, wie er stundenlang allein mit ihr in einem kühlen, feuchten Wald über den Boden kroch. »Sie sollten sich mit den Tatsachen abfinden: Ich bleibe bei Ihnen. Erzählen Sie mir alles. Das ist besser für uns alle.«


      »Ich wünschte, ich könnte es«, sagte sie nach einer Weile mit aufrichtigem Bedauern. Er stellte fest, dass er sie gern reden hörte. Sie sprach mit einem ungewöhnlichen Akzent. Englisch, das von einem heiseren, fast russischen Ton gefärbt war. Es klang nach langen Nächten unter Felldecken.


      Doch Huntley spürte, wie seine Geduld trotz ihrer bemerkenswerten Stimme langsam nachließ. »Sehen Sie, Miss Burgess«, knurrte er, »wen oder was auch immer Sie schützen …«


      »Es ist viel wichtiger als Ihr Pflichtgefühl«, endete sie. Sie drehte sich um und sah ihn direkt an. »Ich nehme meine Verantwortung sehr ernst, Hauptmann. Und dazu gehört, dass ich schweige.«


      Huntley antwortete nicht, und das hatte sie auch nicht erwartet. Sie ritten schweigend weiter. Er konnte warten. Auf der Suche nach Ali Jai Khan hatten er und seine Männer tagelang auf der Lauer gelegen. Selbst als es einen ganzen Tag lang regnete und sie umgeben von Moskitos im Matsch lagen, hatten sie lautlos ausgeharrt, bis der Zeitpunkt für die Festnahme des Banditen gekommen war. Es war die Hölle gewesen, aber es hatte sich gelohnt. Im Vergleich dazu schien die jetzige Situation paradiesisch. Obwohl, vielleicht nicht ganz. Er war ein Soldat, sie die Tochter eines Ehrenmannes. Sie befanden sich zusammen auf einer gefährlichen Mission. Egal was sein Körper wollte, er würde gefälligst die Finger und andere Körperteile von ihr lassen. Er musste einiges herausfinden, und dazu gehörte nicht, wie ihre Lippen schmeckten oder wie sich ihre Haut anfühlte.


      Er musste sich damit zufriedengeben, ihre Geheimnisse zu ergründen. Wohin sie ritten. Was sie suchten. Und wieso. Diese Rätsel waren viel einfacher zu lösen als die, die ihm Thalia Burgess aufgab. Ihm war zwar klar, dass ihre Geheimnisse ihn nichts angingen, doch sie faszinierten ihn mehr als alles, das Huntley in seinem bunten Leben bislang begegnet war.


      Es dauerte noch eine Weile, bis die Sonne aufging, aber Thalia war bereits wach. Trotz der vielen Stunden im Sattel und obwohl sie von dem harten Tag erschöpft war, hatte sie unruhig geschlafen und schlecht geträumt. Immer wieder sah sie das Gesicht des Mannes vor sich, den sie getötet hatte. Sie sah ihn den Hang hinaufreiten, und jedes Mal hob sie das Gewehr, und es folgte ein lauter unheilvoller Schuss. Doch in ihren Träumen fiel der Mann vom Pferd und rollte immer weiter den Berg hinunter, bis er lang ausgestreckt zu ihren Füßen lag. Dann verwandelte sich sein Gesicht plötzlich in das ihres Vaters, und an ihren Händen klebte leuchtend rotes Blut.


      Im Laufe der Nacht war sie mehrfach keuchend und voller Angst aufgeschreckt. Dann hatte sie zu Hauptmann Huntley hinübergesehen, und irgendwie war er jedes Mal wach gewesen und hatte sanft auf sie eingeredet: »Ruhig, Mädchen, die Träume lassen mit der Zeit nach.«


      Es kam ihr nicht so vor. Sie hatte nicht das Gefühl, dass sie je wieder würde schlafen können. Doch nachdem Huntley sie beruhigt hatte, nickte sie wieder ein. Sie wusste nicht, wieso sie seine Nähe als tröstlich empfand – und dass es so war, störte sie. Trotzdem schlief sie wieder ein und kehrte zu ihrem Albtraum zurück. Würde das immer so bleiben? Er war der Ansicht, dass nicht. Sie wollte es zumindest glauben.


      Als Thalia jetzt ganz erwachte, lag sie still da, blickte zum dunklen Himmel hinauf und appellierte an ihre Stärke und ihre Klugheit. Wenn Batu und sie dem Hauptmann entkommen wollten, mussten sie überaus leise sein, leiser als die Stille selbst. Vermutlich konnte sie ihn mit dem Kolben von Batus schwerem Vorderlader bewusstlos schlagen, doch nach allem, was Hauptmann Huntley für sie getan hatte, wäre das unverzeihlich. Er hatte sie vor der Gewalt der Erben gerettet, und dafür konnte sie ihm schlecht Gewalt antun. Aber sie musste ihn loswerden. Zum Schutz der Klingen und all dessen, was sie beschützten. Ihr blieb keine andere Wahl.


      Sie musste bald losreiten. Thalia beobachtete, wie mit dem hereinbrechenden Morgen langsam die Sterne verblassten. Sie hatten für die Nacht ein Lager aufgeschlagen und sich in die Decken gewickelt, die das Packpferd transportierte. Wäre der Anlass ihrer Reise ein anderer gewesen, hätte sie an einem Nomaden-Ail haltgemacht und Batu und sich das Übernachten auf dem harten Boden erspart. Sie wusste, dass man sie in jedem Ger gastfreundlich empfangen hätte, egal ob sie die Familie kannten oder nicht. Es gehörte zu den Bräuchen der Mongolen, niemals jemandem Essen oder Unterkunft zu verweigern. Aber sie hatten keine Zeit, anzuhalten und den Nomaden den üblichen Respekt zu erweisen. Mit ihnen zu essen und als Dank für die Gastfreundschaft vielleicht ein paar Aufgaben zu übernehmen. Also hatte sie die Gers gemieden, um sicherzugehen, dass niemand sie und ihre Begleiter entdeckte. An einem Ger vorbeizukommen und nicht anzuhalten, galt als unhöflich. Besser, sie blieben außer Sichtweite, um Spekulationen oder unerfreuliche Situationen zu vermeiden.


      Sie fand es nicht erfreulich, Hauptmann Huntley zu verlassen, sah aber keine andere Möglichkeit. Wie es sich für einen Soldaten geziemte, hatte er sich als guter Reisebegleiter erwiesen, seine Ratschläge für sich behalten und sich nur hin und wieder nach bestimmten Tieren oder Pflanzen erkundigt. Seine Neugierde gefiel ihr. Selbst die albernen Murmeltiere, die sie aus ihren Löchern anstarrten, interessierten ihn. Er konzentrierte sich auf ihre Reise, schien aber offen für Neues. Und das übte eine gefährlich anziehende Wirkung auf sie aus.


      Zum Abendessen hatte sie typisch mongolische Wegzehrung gereicht: Borts, getrocknetes Hammelfleisch, und Aaruul, getrockneten Käse aus Ziegenmilch – nichts, wofür man ein Feuer zum Kochen brauchte. In der Steppe bei Nacht wirkte ein Lagerfeuer wie ein Leuchtturm. Sollten die Erben dort draußen herumlungern, durfte Thalia es nicht riskieren, ihren Aufenthaltsort zu verraten.


      »Sie essen nichts«, hatte der Hauptmann bemerkt, nachdem sie das karge Mahl an ihn und Batu verteilt hatte.


      Sie hatte den Kopf geschüttelt. Nach den Ereignissen des Tages schien es ihr unmöglich, sich etwas in den Mund zu schieben, zu kauen und herunterzuschlucken. Sie konnte sich nicht vorstellen, etwas bei sich zu behalten.


      Hauptmann Huntley war aufgestanden und zu ihrer Provianttasche gegangen. Er nahm eine Portion Borts und Aaruul und drückte sie ihr in die Hand. »Essen Sie«, hatte er befohlen. »Wenn Sie verhungern, macht das den Mann auch nicht wieder lebendig, und das würden Sie ohnehin nicht wollen.«


      »Ich kann nicht«, erwiderte Thalia, aber er nahm das Essen nicht zurück.


      Er hatte nicht lockergelassen. »Sie können und Sie wollen. Und wenn wir hier die ganze Nacht sitzen. Ich sorge dafür, dass Sie diese Portion aufessen.«


      »Behandeln Sie mich nicht wie ein Kind«, zischte sie.


      »Sie sind kein Kind, und ich behandele Sie nicht so«, entgegnete er. »Aber wenn ein Soldat zum ersten Mal getötet hat, kann er sich anschließend Schaden zufügen, indem er nichts isst und nicht schläft. Ich sorge dafür, dass das nicht geschieht.« Er hatte sich ihr gegenübergesetzt und gewartet, bis sie anfing, an dem getrockneten Fleisch zu knabbern. Zuerst war es ihr schwergefallen, und sie musste beinahe würgen, bis er gesagt hatte: »Atmen Sie durch die Nase. Langsam. Und trinken Sie etwas.« Sie hatte ein paar Schlucke Airag getrunken, gegorene Pferdemilch, und Stück für Stück langsam ihr Essen aufgekaut. Obwohl sie die anmaßende Art des Hauptmanns ärgerte, war sie am Ende froh, etwas gegessen zu haben. Es gab ihr Kraft. Das wurmte sie. Sie wollte nicht, dass er recht hatte. Nicht wenn es um die Bedürfnisse ihres Körpers ging. Doch so war es. Gegen ihren Willen kam ihr ein seltsamer Gedanke: Wie gut kannte sich der Hauptmann eigentlich mit Frauen aus? Wahrscheinlich sehr gut. Na klar. Mit diesem Gesicht und diesem Körper. Nicht dass es für sie irgendeine Bedeutung gehabt hätte.


      Wenigstens hatte er sie nicht zu weiteren Antworten gedrängt, als sie ihr Lager für die Nacht hergerichtet hatten. Sie schätzte seine Diskretion, vermutete jedoch, dass eine neue Taktik dahintersteckte. Er mochte es zwar nicht glauben, aber um seinetwillen konnte sie ihm niemals alles erzählen. Und sie musste ihn loswerden. Und zwar sofort.


      Mit diesem Gedanken schlug Thalia ganz langsam ihre Decke zurück und rollte sich in die Hocke hoch. In der Dunkelheit konnte sie nicht viel erkennen, doch Batu schlief nur ein Stück rechts von ihr. Sie kroch zu ihm hinüber und weckte ihn, indem sie ihm eine Hand auf die Schulter legte. Vorsichtshalber hielt sie ihm mit der anderen währenddessen den Mund zu. Thalia deutete dorthin, wo Hauptmann Huntley schlief. Batu nickte. Er begriff und stand auf. Auf Zehenspitzen liefen sie zu den angebunden Pferden und packten so leise wie möglich, wobei sie in erster Linie mit ihrem Tastsinn arbeiteten. Schnaubend und mit den Hufen scharrend, wärmten sich die Tiere für die bevorstehende Reise auf. Thalia blickte alarmiert über ihre Schulter zurück.


      Der Horizont färbte sich rosa, und die Bergspitzen am Horizont brannten im Licht des Sonnenaufgangs. Bis die Sonnenstrahlen auch sie erreichten, dauerte es noch, dann wachte Hauptmann Huntley zweifellos auf. Obwohl er jedes Mal wach gewesen war, wenn sie aus einem Albtraum hochschreckte, schien er jetzt tief und fest zu schlafen. Vielleicht hatte sie ihn mit ihren beängstigenden Träumen geschafft. Zumindest dafür konnte sie den Albträumen dankbar sein. Aber sie durfte sich nicht auf die Erschöpfung des Hauptmanns verlassen. Sie mussten rasch aufbrechen.


      Thalia war hin- und hergerissen, ob sie das Pferd des Hauptmanns mitnehmen sollte oder nicht. Mongolen gingen nicht gern zu Fuß. Schon die kleinen Kinder lernten zu reiten, kaum dass sie die ersten Schritte getan hatten. Doch die Steppe war weder unbewohnt noch unbewohnbar. Hauptmann Huntley das Pferd wegzunehmen, bedeutete kein Todesurteil. Wenn er sich zu Fuß auf den Weg machte, konnte er innerhalb eines Tages ein Ger erreichen, vielleicht sogar früher. Wenn sie ihm das Pferd wegnahm, konnte sie ihn loswerden, ohne ihm damit schwer zu schaden.


      So leise sie konnte, suchte sie zwischen den Pferden nach seiner großen Stute, konnte sie aber nicht finden. Sie tappte zu Batu und flüsterte in sein Ohr: »Wo ist das Pferd des Hauptmanns?«


      Batu war als Nomade aufgewachsen und kannte Pferde besser als die meisten Menschen ihre Eltern. Nachdem er kurz nachgesehen hatte, flüsterte er zurück: »Das Pferd ist weg.«


      Thalia war alarmiert. Beim Aufschlagen des Lagers hatte der Hauptmann sein Pferd angebunden. Sie hatte diskret zugesehen, um sich davon zu überzeugen, dass er es anständig machte, was der Fall gewesen war. Wo zum Teufel steckte das Tier nun? Es konnte nicht allein losgewandert sein. Hatte man es gestohlen?


      Einer seltsamen Eingebung folgend, näherte sich Thalia vorsichtig der Stelle, an der Hauptmann Huntley schlief. Währenddessen erhellten die ersten Sonnenstrahlen das Lager. Und da sah sie es.


      Der Hauptmann war fort. Wo er gelegen hatte, fand sich ein schwacher Abdruck im Boden; mehr war nicht von ihm geblieben. Sein Pferd, sein Gepäck, alles war verschwunden. Sie ging in die Hocke und berührte die Erde, als wollte sie die Wärme seines Körpers spüren und herausfinden, wie lange er schon weg war. Natürlich war der Boden kalt.


      Sie spürte einen Anflug von Panik. Was, wenn ihm etwas passiert war? Hatten die Erben ihn entführt, während Batu und sie ahnungslos schliefen? Nein. Er war ein Soldat, und zwar ein guter. Ihm war nichts Schlimmes geschehen. Es musste eine andere Erklärung für seine Abwesenheit geben.


      Sie richtete sich auf. »Er hat uns verlassen«, sagte sie zu Batu, als er neben sie trat.


      »Ohne etwas zu sagen?«


      »Sieht so aus.« Als sie über die Entwicklung nachdachte, stieg Ärger in ihr auf. »Ich schätze, seine ganzen Beteuerungen waren nicht ernst gemeint. Dass er uns begleiten und beschützen wollte.« Wütend auf den Hauptmann, weil er sie verlassen hatte, und noch wütender auf sich selbst, weil es ihr etwas ausmachte, ging Thalia zurück zu ihrem Pferd und richtete den Sattel.


      »Oder er hat sich Ihre Worte zu Herzen genommen und ist nach Hause geritten«, meinte Batu, der hinter ihr herkam. »Wenn eine Frau seine Gesellschaft nicht wünscht, bleibt ein Mann nicht lange.«


      Mit finsterer Miene sah Thalia ihren alten Freund an, der ihren Blick gelassen erwiderte. Daraufhin ließ sie ihren Frust an dem armen Pferd aus und zog heftig am Sattelgurt. Das Tier schnaubte und trampelte widerwillig auf den Boden. Thalia streichelte es reumütig.


      »Wir sollten aufbrechen«, sagte sie schließlich. »Es ist Morgen, und wir haben mindestens noch drei Reisetage vor uns.«


      Batu stimmte zu, sie stiegen auf ihre Pferde und ritten Richtung Westen. Sie hatten ihr Lager in einer weiten Senke aufgeschlagen, und um ihren Weg fortzusetzen, mussten sie zunächst eine kleine Hügelkette hinaufreiten. Thalia fühlte sich seltsam ausgelaugt und führte ihren Zustand auf ihren schlechten Schlaf zurück. Tief in ihrem Inneren wusste sie jedoch, dass die Ursache in dem unbefriedigenden Abschied von Hauptmann Huntley lag. Er mochte schroff und herrisch sein, doch ihr gegenüber hatte er sich überraschend feinfühlig gezeigt. Zusammen mit der Tatsache, dass sie sich von seiner Nähe stark angezogen fühlte, hätte ihr das ziemliche Schwierigkeiten bereiten können. Womöglich wäre er ihr gefährlicher als Sergej geworden. Ein Brief konnte allerdings nicht schaden. Wenn sie nur wüsste, wohin er wollte, dann hätte sie ihm schreiben und ihm für seine Hilfe danken können. Doch außer seinem Namen und seinem Rang wusste sie nichts von ihm.


      Thalia schüttelte den Kopf und ordnete ihre Gedanken. Sie musste sich auf die bevorstehende Aufgabe konzentrieren. Die Erben waren ihr dicht auf den Fersen, sie musste die Klingen schützen und ihre Arbeit tun. Wie lange hatte sie auf diese Gelegenheit gewartet? Sie würde nicht zulassen, dass ihr etwas in die Quere kam, auch nicht sie selbst.


      Doch als sie und Batu über die Hügelkette ritten, lösten sich ihre sorgfältig gefassten Beschlüsse mit einem Schlag in Wohlgefallen auf.


      Dort wartete Hauptmann Huntley.


      Er saß auf seinem Pferd, das, nach dem Glanz des Fells zu urteilen, schon eine ordentliche Strecke hinter sich gebracht hatte. Er wischte sich mit einem Taschentuch den Staub aus dem Gesicht und wirkte überhaupt nicht überrascht, sie zu sehen. Thalia hingegen empfand eine verwirrende Mischung aus Glück, Erleichterung und Wut.


      »Gut, dass Sie auf sind«, sagte er, als sie und Batu auf ihn zutrabten. »Ich habe die Gegend erkundet. Sie scheint sauber zu sein, wir können weiterreiten.«


      Thalia nahm sich vor, genauso selbstsicher aufzutreten wie der Hauptmann, doch der Vorsatz erreichte nicht ihr Herz, das in ihrer Brust Luftsprünge veranstaltete.


      »Ungefähr drei Meilen von hier befindet sich eine enge Schlucht«, erklärte sie angespannt. »Die würde sich als Hinterhalt anbieten.«


      »Habe ich bereits gesichert«, erwiderte er.


      »Und eine Meile dahinter stehen Lärchen, hinter denen sich eine Gruppe Reiter verstecken könnte.«


      »Auch darum habe ich mich gekümmert. Ihre Freunde scheinen nicht in der Nähe zu sein. Ich habe ein paar Spuren entdeckt, aber die führten nach Norden, nicht nach Westen.«


      Thalia holte Luft und ließ den Blick über den Horizont gleiten. Schließlich sah sie ihm direkt in die Augen und stellte fest, dass das Morgenlicht sie in blanke Münzen verwandelte. Er musste weniger geschlafen haben als sie, zeigte aber keine Spuren von Müdigkeit. Ganz im Gegenteil: Das goldene Sonnenlicht wirkte auf seinen Wangen, dem kantigen Kinn und seinen sinnlichen Lippen ziemlich verführerisch. Das schien ihr nicht gerecht, nachdem sie selbst vermutlich ziemlich mitgenommen aussah.


      »Sie sind sehr sorgfältig«, stellte sie nach einem Augenblick fest.


      »Das bin ich immer.« In seinen Augen erschien ein beinahe anzügliches Funkeln, das ihren Körper wärmte. »In allem.«


      »Ach was«, lautete ihre geistreiche Antwort. Thalia errötete, was ihr nicht passiert war seit … seit Sergej. Und wie das geendet hatte, wusste sie.


      Sie unterdrückte den Impuls, sich das Gesicht zu reiben, um ihr Interesse an ihm zu überspielen. Das würde erst recht seine Aufmerksamkeit erregen, und das wollte sie nicht. Aus mehreren Gründen. Unter anderem deshalb, weil sie nur allzu leicht erfreut auf sein Interesse reagierte. Sie musste vorsichtig sein, wachsam, durfte nicht mehr erröten. Zwischen ihrem Vorsatz und der tatsächlichen Umsetzung schien allerdings ein weiter Weg zu liegen. Sie musste die Dinge in die Hand nehmen, und zwar sofort.


      Also: nicht flirten. »Wir können hier nicht den ganzen Tag herumstehen«, sagte sie stattdessen und trieb ihr Pferd an. Das Tier galoppierte los. Hinter sich vernahm sie, wie Hauptmann Huntley und Batu ihre Pferde in Bewegung setzten. Als sie die Geräusche der Hufe hörte und die kühle Morgenluft in ihrem Gesicht spürte, erwachte etwas Seltsames, etwas Überraschendes in ihr zum Leben. Später merkte sie, dass es sich um ein heimliches Glücksgefühl handelte.
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      THORS HAMMER


      Batu, der Diener, schrie Thalia etwas auf Mongolisch zu. Er klang ängstlich. Sie antwortete ihm etwas ruhiger, aber ebenfalls auf Mongolisch, sodass Huntley nicht verstand, worum es ging. Er wusste nicht, ob er fragen sollte. Seit ihrer etwas unterkühlten Reaktion auf seine morgendlichen Flirtversuche hatte Huntley sie klugerweise in Ruhe gelassen und nur wenig gesprochen.


      Vielleicht hatte ihr Vater sie so erzogen, dass sie sich Männern gegenüber verschloss. Das würde erklären, wieso sie so nervös und kurz angebunden war. Oder, dachte er sarkastisch, seine ungeschickten Annäherungsversuche wirkten nur bei den letzten Flittchen. Vielleicht hätte er sich in Peking um seine sexuellen Bedürfnisse kümmern sollen. Dort hatte es eine Menge Gelegenheiten gegeben, aber Huntley zahlte nicht gern für weibliche Gesellschaft, was am einfachsten gewesen wäre. Außerdem hatte er unter Zeitdruck gestanden. Also war er weitergereist und erhielt nun offenbar die Quittung dafür. Indem er unbeholfen mit einer Frau flirtete, die sich wünschte, sein Pferd würde ihn abwerfen.


      Den Großteil des Tages war das Trio schweigend hintereinander hergeritten. Noch nicht einmal zum Essen hatten sie angehalten. Stattdessen hatten sie im Sattel auf diesem getrockneten Fleisch herumgekaut. Thalia ritt voran, während Huntley weiterhin den Schluss der Gruppe bildete und Augen und Ohren offen hielt. Gelegentlich waren sie einem Nomaden mit einer Schafherde begegnet und hatten in der Ferne ein paar von diesen großen Zelten gesehen. Thalia bezeichnete sie als Gers und schien sie bewusst zu meiden. Huntley musste zugeben, dass sein Interesse an dieser Frau stetig wuchs, und das nicht nur, weil er selten eine so schöne Frau gesehen hatte. Sie kämpfte fast so gut wie ein alter Veteran, und obwohl man sie nicht als maskulin bezeichnen konnte, wirkte sie nicht zerbrechlich. Vielleicht sollte er doch gleich nach dem Ende der Mission nach England zurückkehren und sich eine brave Frau suchen, die am liebsten Pantoffeln und Kopfkissen bestickte. Sein Wertesystem musste dringend überholt werden.


      Die Unterhaltung zwischen ihr und dem Diener gestaltete sich lebhaft, und als Batu gen Osten zeigte, folgte Huntley mit dem Blick seinem Finger. Über ihnen schwebten nur ein paar kleine Wölkchen, doch in ihrem Rücken, am östlichen Horizont, verdunkelte sich der Himmel bedrohlich. Was Batu überaus beunruhigte.


      »Ein Sturm kommt auf«, stellte Huntley fest.


      Thalia und Batu brachten ihre Pferde zum Stehen und wandten ihm ihre Blicke zu. »Ja, ein Sturm«, bestätigte Batu. »Ein schwerer.« Wieder sprach er sehr schnell auf Mongolisch mit Thalia, woraufhin sie den Kopf schüttelte.


      »Ich dachte, in der Mongolei würde es so gut wie nie regnen«, sagte Huntley.


      »Das stimmt«, bestätigte Thalia. Sie blickte mit gerunzelter Stirn zum Himmel, und zwischen ihren geraden schwarzen Brauen bildete sich eine Sorgenfalte.


      »Aber der Wind weht südwärts«, führte Huntley aus. »Der Sturm sollte uns keine Schwierigkeiten machen.«


      Der Diener schüttelte den Kopf. »Nein. Er kommt auf uns zu.«


      »Ich wüsste nicht, wie das möglich sein sollte.«


      »Aber es ist möglich«, erklärte Thalia angespannt. »Der Sturm kommt näher. Und wir sollten versuchen, ihm zu entfliehen.«


      Sie hatte recht. Seit sie angehalten hatten, war der schmale dunkle Gürtel, der nur einen Bruchteil des Himmels bedeckt hatte, zur dreifachen Größe angewachsen. In der offenen mongolischen Steppe konnte man die sintflutartigen Regenfälle in Form einer grauen Säule zwischen Himmel und Erde deutlich erkennen. Der Sturm schien mit der Geschwindigkeit einer Dampflok direkt auf sie zuzukommen. Bei diesem Tempo waren sie in einer halben Stunde klatschnass.


      »Teufel«, fluchte Huntley.


      »Nein, Hauptmann«, korrigierte Thalia grimmig, »schlimmer.« Sie trieb ihr Pferd zum Galopp an, Batu und Huntley hielten sich dicht hinter ihr.


      Augenblicklich frischte der Wind auf und verwandelte sich von einer sanften Brise in einen bösen Orkan, der ihnen die Tränen in die Augen trieb. Mit dem nahenden Unwetter trübte sich der strahlende Tag rasch ein. So sehr sie auch ihre Pferde antrieben, die gigantische dunkle Wolkenwand rückte immer näher, bedeckte den Himmel und legte Schatten über das Land. Sie ritten über offene Weiden und steinige Felder und versuchten, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und das nahende Gewitter zu bringen.


      Huntley riskierte einen kurzen Blick über seine Schulter und zog automatisch an den Zügeln. Beinahe hätte sein Pferd gescheut, doch er fing sich wieder und trieb das Tier vorwärts. Während seines langjährigen Militärdienstes hatte Huntley viele unglaubliche Wettersituationen erlebt, aber noch nie war ihm ein solches Unwetter untergekommen. Mittlerweile war er sicher, dass es sie jagte. Die gefährlichen schwarzen Wolken türmten sich zu hohen Bergen auf, tosten und wirbelten mit unkontrollierter Wut umeinander.


      Kaum hatten die Wolken sie erreicht, prasselte der Regen auf sie nieder. Augenblicklich war ihre Kleidung völlig durchnässt. Während sie weiter durch den Regen rasten, bekamen sie kaum noch Luft – das Wasser lief unablässig von Huntleys Hutkrempe über seine Nase und in seinen Mund. Huntley blinzelte. Er konnte kaum noch die Umrisse von Thalia und Batu ausmachen, die vor ihm ebenfalls mit dem rasenden Wind und dem peitschenden Regen kämpften. Ein Donnerschlag zerriss die Luft mit einem so lauten Knall, dass Huntley meinte, neben ihm sei eine Kanone losgegangen. Sein Pferd bäumte sich auf, und er musste seine gesamte Kraft einsetzen, um das Tier unter Kontrolle zu bringen und die Flucht fortzusetzen.


      Sie erklommen einen Hügel und suchten unter einem Felsvorsprung Schutz. Thalia erreichte ihn zuerst, Huntley und Batu kurz nach ihr. Die Felsen boten nur wenig Schutz, und während die Reiter atemlos den Sturm beobachteten, drängten sich ihre Pferde ängstlich aneinander.


      »Hier können wir nicht lange bleiben«, schrie Huntley durch den prasselnden Regen. Wie zur Bekräftigung seiner Worte lösten sich unter den Wassermassen Steine, krachten auf den Vorsprung und landeten neben den bereits nervösen Pferden.


      »Nicht weit von hier, auf der anderen Seite des Flusses, gibt es eine Höhle«, schrie Thalia. Ungeduldig schob sie die dunklen Haare zurück, die in ihrem Gesicht klebten. Sie nahm ihre durchweichte Mütze vom Kopf und steckte sie in eine Satteltasche. »Sobald die Pferde sich beruhigt haben, brechen wir auf.«


      Huntley wollte antworten, wurde aber von einem Blitzschlag unterbrochen, der wenige hundert Yards von ihnen entfernt in den Boden einschlug. Der gigantische Blitz leuchtete so hell, dass Huntley schützend die Hand über die Augen hielt. Ein weiterer heftiger Donnerschlag dröhnte durch die Luft. Huntley spürte die Erschütterung des Bodens bis ins Mark. Es fühlte sich an wie ein Bombardement. Die Wolken flogen über ihre Köpfe hinweg, und das dunkle Zentrum des Sturms rückte näher. Huntley konnte nicht fassen, dass ein Sturm so viel Kraft besaß. Dann sah er etwas, das ihn an seinem Verstand zweifeln ließ.


      Dort, zwischen den Wolken von der Größe einer Bergwand, formte sich das Gesicht eines Mannes. Huntley rieb sich die Augen und versuchte, das Wasser wegzuwischen. Doch gleichgültig, wie fest er die Augen zusammenkniff, das Bild verblasste nicht, sondern gewann stattdessen an Kontur und Größe. Dort erschien tatsächlich das stolze, grimmige Gesicht eines Mannes mit einem großen Schnurrbart, der den Bart zu Zöpfen geflochten hatte und auf dem Kopf einen nordischen Helm trug. Ein Wikinger. Huntley beobachtete ungläubig, wie die Wolken einen riesigen Arm formten, der einen Hammer in der Faust hielt. Der Wikinger öffnete mit donnerndem Gebrüll den Mund, ließ den Hammer auf die Erde niedersausen und löste dadurch einen weiteren Blitzschlag aus, der in eine kleine Baumgruppe einschlug. Die Bäume fingen Feuer, und schließlich blieben nur verkohlte Stümpfe im Regen zurück. Huntley fluchte heftig.


      »Was zum Teufel war das?«, fragte Huntley an Thalia gewandt. Trotz ihres bleichen Gesichtes und der großen, geweiteten Augen wirkte sie nicht, als habe sie etwas Außergewöhnliches beobachtet, sondern vielmehr, als habe sie mit so etwas gerechnet. Aber das war unmöglich. Niemand konnte etwas derart Abartiges vorhersehen.


      »Wir können nicht länger warten«, schrie sie über den Tumult hinweg. »Wir müssen jetzt zur Höhle reiten!«


      Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um auf Antworten zu drängen. In wenigen Minuten befand sich der Sturm direkt über ihnen, und dann stürzten mit Sicherheit die Felsen, unter denen sie Schutz gesucht hatten, auf sie herab. Sie verließen den Felsvorsprung und ritten schnell über den Hügel. Huntley blickte nur einen Augenblick hinter sich und sah etwas Unmögliches. Aber entweder täuschten ihn seine Sinne, oder das Unmögliche war real: Der Wikinger hing immer noch mit wütend verzerrtem Mund und funkelnden Augen in den Wolken und holte erneut zum Schlag aus. Obwohl die Stute eigentlich keinen zusätzlichen Antrieb brauchte, drängte Huntley das Pferd, schneller zu galoppieren.


      Als er den Fluss und dahinter den Berg entdeckte, in dessen Mitte der dunkle Schlund der ersehnten Höhle klaffte, hätte er aus Dankbarkeit beinahe ein Stoßgebet zum Himmel gesandt. Aufgrund des starken Regens war der Fluss über die Ufer getreten, doch noch konnten sie ihn passieren. Ein paar Minuten, mehr Zeit blieb ihnen nicht.


      Huntley führte die Gruppe an, während sich die Pferde zum Fluss hinunterkämpften. Das Wasser brandete um sie herum, warf sie fast aus den Sätteln und zerrte an den Beinen der Pferde. Als sie es bis zur Mitte des Flusses geschafft hatten, folgte erneut ein übermächtiges Donnergrollen, das sogar den Wind und den Regen übertönte. Huntley zog das verängstigte Packpferd an den Zügeln mit sich, blickte zum Himmel hinauf und stieß böse Verwünschungen aus, als sich das Donnern sogar noch verstärkte.


      Eine Wasserwand raste den Fluss hinunter und wälzte sich mit unstillbarer Gier voran. Sie riss die wenigen Bäume heraus, die am Flussufer wuchsen, und löste riesige Felsbrocken aus der Erde. Aber nicht nur Steine und Bäume wurden in den Fluten herumgewirbelt. Huntley entdeckte dort dämonische Wasserwesen mit offen stehenden Mäulern und scharfen Krallen. Während sie den Fluss hinuntertosten, griffen die Bestien mit ihren Krallen und Zähnen nach dem Ufer und vernichteten alles, was ihnen in den Weg kam. Huntley fror bereits, doch als er die Wasserkreaturen direkt auf sie zukommen sah, erstarrte er zu Eis.


      Thalia manövrierte ihr Pferd geschickt durch das steigende Wasser und schaffte es, das andere Ufer zu erreichen. Huntleys Stute kämpfte sich ebenfalls in Richtung Ufer durch, doch das Packpferd riss vollkommen verängstigt an den Zügeln und verdrehte die Augen. Das Wasser stieg höher und höher, bis zu den Schenkeln von Batu und Huntley, die das ängstliche Tier gemeinsam zogen und schoben. In der starken Strömung lösten sich einige Taschen, die von dem reißenden Strom erfasst und weggeschwemmt wurden. Huntley hoffte, dass sie nichts Unersetzbares enthielten.


      »Geh du zur Höhle«, schrie Huntley Batu zu. »Ich kümmere mich um das Pferd.«


      Der Diener schüttelte den Kopf. »Ich helfe Ihnen«, schrie er zurück.


      Huntley verfluchte die sturen Mongolen, arbeitete jedoch weiter. Sie trieben das Packpferd gemeinsam auf das Ufer zu, bis es endlich das Land erreichte. Thalia ergriff seine Zügel und zog es, kurz bevor die Wasserwand sie erreichte, mit sich den Hügel hinauf zur Höhle. Huntley war erst zufrieden, als Thalia den Eingang der Höhle erreicht hatte, sich umdrehte und zum Zeichen ihrer sicheren Ankunft winkte.


      Ihm blieb keine Zeit aufzuatmen, denn Batus Pferd kämpfte, um das matschige Ufer zu erreichen, und warf außer sich vor Angst und Anstrengung den Kopf hin und her. Huntley ergriff die Zügel und zog so heftig daran, dass sein Arm brannte. Das Pferd hatte fast das Ufer erreicht, als die Wasserwand mit den Bestien über sie hereinbrach.


      Huntley hatte das Gefühl, mehrfach gegen eine Wand gerammt zu werden. Das Wasser um ihn herum stieg weiter an, und Hunderte von Klauen rissen an ihm, wollten ihn aus dem Sattel zerren. Eine Hand fest am Sattelgriff, versuchte er mit der anderen verzweifelt, die Zügel von Batus Pferd zu halten und dabei nicht aus dem Sattel geschleudert zu werden. Er bekam keine Luft, konnte nichts sehen und wusste nur, dass die wütenden Flussdämonen versuchten, ihn zu ertränken. Seine Schenkel, mit denen er die Flanken des Pferdes umklammerte, schmerzten. Er hatte nur eine Chancen zu überleben: Er musste aus diesem höllischen Fluss herauskommen.


      Er grub seine Hacken in die Flanken des Pferdes. Die Stute stemmte sich gegen die Strömung, wich zur Seite aus und schaffte es nach einer halben Ewigkeit, das Ufer zu erreichen. Obwohl Huntley das Gefühl hatte, ihm würde der Arm aus dem Gelenk gerissen, zog er weiter an den Zügeln von Batus Pferd. Das Tier preschte durch das Wasser, während die Kreaturen darin weiterhin nach seinen Flanken schlugen und Spuren in seinem Fell hinterließen. Batu beugte sich weit über den Hals des Pferdes nach vorn und trieb es voran. Beinahe hatten sie es durch den reißenden Fluss geschafft, als eine Klaue Batu aus dem Sattel schleuderte und er im Wasser verschwand.


      Huntley ließ augenblicklich die Zügel des Pferdes los und achtete nicht darauf, dass es davongaloppierte. Es war ihm egal, was mit dem Tier geschah, er musste den Mongolen finden. Er suchte in dem peitschenden Regen und den weiter ansteigenden Fluten nach einem Zeichen von Batu und wagte kaum zu hoffen, dass der Mongole noch am Leben war. Er schrie seinen Namen und versuchte vergeblich, den alles beherrschenden Lärm zu übertönen.


      Auf einmal hörte er, wie Thalia ebenfalls nach Batu rief. Er drehte sich in seinem Sattel um und geriet außer sich vor Wut, als er sie auf ihrem eigenen Pferd neben sich entdeckte.


      »Geh zurück in die Höhle. Verdammt!«


      »Ich darf ihn nicht verlieren«, schrie sie und rief wieder Batus Namen.


      In jeder anderen Situation hätte Huntley Thalia gezwungen, in die Höhle zurückzukehren, aber hier stand das Leben eines Mannes auf dem Spiel. Auch er schrie unablässig den Namen des Mongolen, während sie mit ihren Pferden behutsam das Ufer absuchten. Gott sei Dank hatte sich die Wasserwand mit den Bestien etwas weiterbewegt, es blieb nur schäumendes Flusswasser zurück. Sie riefen immer wieder Batus Namen, bis ihre Stimmen versagten und Huntley sich gerade damit abfinden wollte, dass der treue Diener ertrunken war. Da spürte er, wie Thalia nach seinem Ärmel griff.


      »Da«, schrie sie und deutete ein Stück weiter den Fluss hinunter. »Da ist er!« Huntley folgte ihrer Handbewegung. Es stimmte. Batu klammerte sich an die Zweige eines Baumes, dessen Wurzeln das Wasser jeden Augenblick aus dem Boden zu reißen drohte. Er wirkte erschöpft, als könnte er sich nicht mehr lange festhalten. Huntley und Thalia trieben ihre Pferde an, um Batu aus der heiklen Lage zu befreien.


      Als sie ihn erreichten, löste Thalia seine Finger von den Zweigen. Huntley umfasste Batus Taille und warf den erschöpften Mann vor sich über das Pferd. Nachdem der Mongole fast ertrunken wäre, besaß er keine Kraft mehr. Huntley hielt Batu fest, damit der Diener nicht zurück in die Fluten glitt. Auch die Pferde schienen am Ende ihrer Kräfte zu sein, und Huntley und Thalia erging es kaum besser. Huntley nickte Thalia zu. Zeit, sich in Sicherheit zu bringen.


      Mit letzter Kraft trieben Thalia und Huntley ihre Pferde den Hügel hinauf und in die Höhle. Es war ein Segen, endlich dem peitschenden Regen entkommen zu sein. Alle glitten von den Pferden herab auf den Boden. Von der Last ihrer Reiter befreit, klapperten die Tiere mit ihren Hufen über den steinigen Boden und zogen sich in den hinteren Teil der Höhle zurück. Batus Pferd fehlte, es war im Sturm verschwunden.


      Von ihrem Aussichtspunkt aus konnten sie in die Schlucht hinuntersehen, wo der Fluss weiterhin wütete. Die Ufer waren komplett überschwemmt, und das ruhige Gewässer hatte sich in einen reißenden Strom verwandelt. Der Sturm hatte den Fluss im Griff und jagte heulend um den Eingang der Höhle. Was als friedlicher Tag begonnen hatte, war von einem rachsüchtigen Sturm zunichte gemacht worden.


      Huntley stützte Batu, der sich nicht allein auf den Beinen halten konnte. Gemeinsam mit Thalia legte er ihn vorsichtig auf den Boden und lehnte ihn mit dem Rücken gegen die Höhlenwand. Der Diener hielt die Augen geschlossen und atmete schwach und mit Mühe. Thalia sah Huntley besorgt an, doch der hob beschwichtigend die Hand und bat sie um Geduld. Während Thalia vorsichtig den Kopf des Dieners hielt, holte Huntley seine Feldflasche mit Whisky heraus und träufelte Batu etwas Alkohol in den Mund. Batu hustete zweimal, schaffte es aber, etwas von der Flüssigkeit aufzunehmen.


      Thalia kniete auf dem Boden und sprach auf Mongolisch mit Batu, der ihr antwortete und sie schwach anlächelte. Dann blickte er zu Huntley, der zu seiner Linken hockte, äußerte wieder etwas auf Mongolisch und schloss vollkommen erschöpft die Augen.


      »Er hat gesagt, sein Englisch wäre im Fluss untergegangen«, übersetzte Thalia. »Aber er dankt Ihnen, dass Sie ihm das Leben gerettet haben. Und«, fügte sie hinzu, »auch ich möchte mich bei Ihnen bedanken. Sie haben uns schon wieder gerettet.« Sie bemühte sich, seinem Blick standzuhalten. »Nachdem wir Sie um nichts gebeten haben, beschämen Sie uns mit Ihrem Mut.«


      Huntley sackte erschöpft, durchnässt und unglaublich müde neben Batu zusammen. Er streckte die Beine aus und ließ die Arme schlaff auf den Boden sinken. Mit letzter Kraft führte er die Flasche an seinen eigenen Mund und trank dankbar von dem wärmenden Whisky. Dann bot er Thalia die Flasche an. Sie nahm sie und führte sie an ihre Lippen. Huntley schloss die Augen. Er wollte nicht sehen, wie sie genau von der Stelle trank, die er zuvor mit seinem Mund berührt hatte.


      »Es wird Zeit, dass Sie sich revanchieren«, krächzte er und öffnete die Augen, als er hörte, wie sie die Flasche wieder verschloss. Thalias Wangen wirkten leicht gerötet, doch er wusste nicht, ob das eine Folge des Whiskys oder seiner Bemerkung war.


      »Nun gut«, sagte sie. »Nennen Sie mir Ihren Preis.«


      Als sie ihm die Flasche zurückgab, hob er den Arm und griff ihr Handgelenk. Ihre Haut fühlte sich kühl und glatt an. Ihr Blick zuckte zu ihm.


      »Ich will die Wahrheit hören«, knurrte Huntley. »Ehe Sie mir alles erzählt haben, machen wir keinen Schritt mehr.«


      Zum Glück hatten erst kürzlich einige Nomaden in der Höhle ihr Lager aufgeschlagen und einen beträchtlichen Stapel trockenes Holz zurückgelassen, mit dem Huntley ein Feuer entzündete. Die Decken waren relativ trocken, doch ihre Kleidung war vollständig durchnässt. Wollten sie nicht krank werden, mussten sie ihre Kleider am Feuer trocknen. Huntley kümmerte sich zunächst um die Pferde und nahm ihnen Sättel und Gepäck ab. Anschließend zog sich Thalia schüchtern in den hinteren Teil der Höhle zurück und legte ihre nassen Sachen ab. Huntley und Batu versprachen, nicht zu ihr hinüberzusehen. Huntley starrte in das Feuer und versuchte, nicht auf die Geräusche zu achten, doch er hörte genau, wie sie nacheinander alles auszog: Erst die Tunika, was ihre Schultern und Arme zum Vorschein brachte. Dann die Stiefel und Socken, nun waren ihre Füße entblößt. Als Nächstes die Hosen, unter denen ihre Beine hervorkamen, erst das eine, dann das andere. Es folgte ein Zögern, dann wurden kleinere Stücke abgelegt. Guter Gott, sie hatte sich auch ihrer Unterwäsche entledigt.


      Mit nackten Füßen tappte sie vorsichtig über den steinigen Boden der Höhle ans Feuer. Sie hatte eine Decke über ihre Brüste geschlungen und hielt sie mit der einen Hand fest, während sie mit der anderen ihre Kleidung am Feuer verteilte. Er durfte sie nicht anstarren und hatte wirklich Wichtigeres zu tun, aber der Anblick von Thalia Burgess’ nackten Schultern, ihren schlanken Armen und ihrem weichen Nacken machte ihn überaus nervös. Sie versuchte, ihr Erröten hinter den langen schwarzen Haaren zu verbergen. Ihre Arme wirkten nicht wie die einer vornehmen Müßiggängerin. Während sie ihre Kleidung sortierte, bewunderte er unweigerlich die sich dort abzeichnenden Muskeln.


      Sie ließ sich am Feuer nieder und zog die Decke fest um sich. Dabei erhaschte er einen Blick auf ein schlankes, kräftiges Bein und hoffte, dass er zu müde und durchfroren war, als dass ihn dieser Anblick erregte. Doch er merkte, wie sich sein Körper anspannte und sein Glied steif wurde. Damit sie ihn kalt ließ, musste man ihn offenbar auf eine Eisscholle verbannen. Wenn er doch nur eine hierhätte.


      Huntley half Batu auf, und der Diener fand genügend Kraft, sich allein im hinteren Teil der Höhle zu entkleiden. Nachdem Batu ebenfalls in eine Decke gehüllt zurückkam, war es an Huntley, sich auszuziehen. Kurz darauf trocknete die Kleidung von allen dreien am Feuer. Huntley bemerkte, dass Thalias Blick stets aufs Neue zu den Stellen seines Körpers glitt, die nicht von der Decke verhüllt wurden. Der Ablauf gestaltete sich immer gleich: Erst glitt ihr Blick zu seinen Schultern und seinem Arm. Und als hätte man sie getadelt, wandte sie sich dann abrupt ab. Doch nie für lange Zeit. Dieser Vorgang wiederholte sich etliche Male. Er fragte sich, wie viele halb bekleidete Männer sie schon gesehen hatte. Es schien fraglich, ob einer von ihnen den Körper eines Arbeiters … oder Soldaten besessen hatte.


      »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, sagte sie, nachdem alle saßen.


      »Fangen wir mit dem Wikinger im Sturm und den Bestien im Wasser an.« Huntley wunderte sich über seine eigenen Worte, aber dieser Tag sprengte die Grenzen seiner Vorstellungskraft. Dass Thalia Burgess halb bekleidet vor ihm saß, gehörte ebenfalls dazu. »Erklären Sie mir, was das zum Teufel war.«


      Sie starrte in das Feuer, als würde sie sich darauf vorbereiten, dass er ihr nicht glaubte. »Mjölnir, Thors Hammer«, antwortete sie nach einem Augenblick. »Wer den Hammer schwingt, kann einen Sturm heraufbeschwören, der Asgard aus seiner Festung lockt. Er bringt starken Regen mit sich, der eine Flut verursacht, die wilder als hundert Wölfe ist. Man hat den Hammer vor zwei Jahren aus dem heiligen Grabhügel in Norwegen entwendet, ihn aber erst zum dritten Mal benutzt.«


      »Jemand hat einen alten Hammer in einem Haufen Erde gefunden?«, fragte Huntley, »Und benutzt ihn, um uns damit zu ertränken?« Er machte keinen Hehl aus seinem Zweifel.


      Thalia sah ihn scharf an. »Sie haben mich um eine Erklärung gebeten. Wenn Sie mir nicht glauben, ist das nicht mein Problem.«


      »In Ordnung«, gab Huntley zu. »Nehmen wir an, Sie sagen die Wahrheit. Wer hat dann diesen Hammer gestohlen?«


      Sie biss die Zähne zusammen. »Das darf ich Ihnen nicht verraten.«


      »Glauben Sie, Sie könnten mir nicht vertrauen?« Huntley lachte freudlos auf. »Schätzchen, man hat auf mich geschossen, und zwar nicht mit Kugeln, sondern mit Metallwespen. Ich bin allein in die Steppe geritten, wäre fast von einem Blitz erschlagen worden und um ein Haar ertrunken. Und das alles nur, um Ihnen bei Ihrer verdammten Mission zu helfen, worin immer diese auch besteht. Ich bin vertrauenswürdiger als der verdammte Erzbischof von Canterbury.«


      »Ich könnte Ihnen einige abenteuerliche Geschichten über ihn erzählen.« Thalia schenkte ihm ein zartes Lächeln.


      Davon ließ er sich nicht ablenken, obwohl er nichts dagegen hatte, ihr geheimnisvolles Lächeln häufiger zu sehen. »Ein anderes Mal. Jetzt erzählen Sie mir, wer diesen Hammer gestohlen hat.«


      Als sie einsah, dass er nicht nachgab, nickte sie. »Ich glaube, ich fange am besten von vorne an. Oder jedenfalls so weit am Anfang wie möglich.«


      »Kommen Sie zur Sache.«


      »Sie können es sich vielleicht nur schwer vorstellen, Hauptmann«, sie sah ihn mit beleidigter Miene an, »aber die Welt steckt voller Magie. Richtiger, echter Magie. Was Sie heute erlebt haben, ist nur ein Bruchteil der Macht, die dort draußen herrscht. Was wir als Mythen oder Legenden bezeichnen, sind in Wahrheit Geschichten über diese Magie. Einschließlich der Erzählungen über Thor, den Donnergott der Nors.«


      »Es gibt Kinderbücher über ihn«, sagte Huntley und erinnerte sich an einige Geschichten, die er vor langer Zeit in der Schule gehört hatte.


      »Für die meisten Leute ist die Magie nur Gegenstand von Kindermärchen und sinnlosen Forschungen«, fuhr sie fort. »Aber die Magie ist überaus echt und ziemlich gefährlich. Diese geheimnisvolle Macht existiert in Form von magischen Gegenständen wie Mjölnir, Thors Hammer. Man bezeichnet diese Objekte als Quellen und findet sie überall auf der Welt, in jedem Land und jedem Volk. In England, Schottland, Spanien, Indien und Amerika. Selbst hier, in der Äußeren Mongolei.«


      »Wenn das wahr ist«, unterbrach Huntley, während er versuchte zu begreifen, »wieso haben dann nicht längst machtgierige Idioten die Welt zerstört? Und wieso wissen nicht mehr Menschen davon?«


      »Das haben sie durchaus versucht«, erklärte sie. »Aber um das zu verhindern, sind die Quellen gut verborgen. Sie werden vor der Welt versteckt und geschützt.«


      Huntley dachte einen Moment nach. »Von Männern wie Ihrem Vater und Morris.«


      Sie nickte. »Eine Gruppe, bestehend aus Männern und Frauen, sucht und schützt die Quellen. Diese Gruppe existiert seit über tausend Jahren. Als die europäischen Nationen anfingen, sich für ferne Länder zu interessieren und sich gegenseitig zu bekriegen, um riesige Imperien zu schaffen, hat sich die Gruppe stärker organisiert. Sie sorgt nicht nur zum Wohle der dortigen Bewohner, sondern zum Wohle aller dafür, dass die Quellen nicht von ihren ursprünglichen Orten entfernt und missbraucht werden.« Sie blickte überaus ernst und grimmig in das Feuer. »Wenn die großen europäischen Nationen die Quellen für ihre kriegerischen Pläne nutzen könnten, würden sie sich gegenseitig vernichten.«


      »Was Narren noch nie davon abgehalten hat, es zu versuchen«, ergänzte Huntley.


      »Ja, sie versuchen es«, bestätigte sie. »Napoleons Flucht von Elba wäre ohne den Umhang von Nephthy, der ihn vor den britischen Patrouillen der Insel verborgen hat, niemals geglückt.«


      »Aber in Waterloo ist er gescheitert.«


      »Man hat den Umhang vor der Schlacht zurückgeholt.«


      Huntley lehnte sich zurück und dachte nach. Er hatte sich nie für besonders schlau gehalten und war ein durchschnittlicher Schüler gewesen. Als Soldat hatte er sich auf sein Bauchgefühl verlassen, doch sein Instinkt wusste nicht, was er von dem Garn halten sollte, das Thalia spann. Wobei ihm immer klarer wurde, dass es sich nicht um Garn, sondern um die Wahrheit handelte. Er spürte, dass sich die Realität wie eine Orangenschale nach und nach löste und unter der vermeintlich bekannten Welt eine andere zum Vorschein kam.


      »Diese Männer, die Morris getötet und Sie angegriffen haben«, sagte er, als die Informationen sich langsam zu einem Bild zusammenfügten. »Gehören die auch dazu?«


      »Nein, das sind Mitglieder der Organisation ›Die Erben von Albion‹.«


      »Erben. Aha.« Huntley dachte an diesen blutrünstigen Mistkerl adeliger Abstammung, der Morris umgebracht und den Angriff auf Thalia angeführt hatte. »Sind das Englands auserwählte Söhne? Die Spitzen der Gesellschaft? Die unbewaffnete Männer in Gassen töten und Frauen überfallen? Ich hasse sie schon jetzt.«


      Sie lächelte traurig. »Glauben Sie mir, Sie werden Sie noch mehr hassen. Die Erben sind eine der größten und mächtigsten Gruppen, die zum Wohle ihres Landes nach den Quellen sucht. Es ist ihnen egal, wer unterwegs auf der Strecke bleibt. Die Erben lassen sich durch nichts davon abhalten, Englands Vorherrschaft zu sichern, selbst wenn sie dazu ihre eigenen Landsleute umbringen müssen.« Thalia blickte ihn zögernd an. »Aber Sie sind ein Soldat. Sie haben viele Jahre der Königin und dem Land gedient. Vielleicht sind Sie der Ansicht, dass die Erben im Recht sind. Dass England alle anderen Nationen beherrschen sollte.«


      »Ich habe meinem Land gedient«, schoss Huntley zurück, »aber mir war schon immer jede Form von Unterdrückung zuwider. In der Armee ebenso wie jetzt. Das gilt für Männer, Frauen und Nationen. Also haben die Erben den Hammer gestohlen und heute gegen uns eingesetzt.«


      Sie schien erleichtert über seine Antwort, und es ärgerte ihn ein bisschen, dass sie geglaubt hatte, er könne aufseiten dieser blaublütigen Kerle stehen. »Ja.«


      »Wie nah muss man sein, um ihn zu benutzen?«


      »Genau hat das niemand untersucht, aber man hat ausgerechnet, dass er nur im Umkreis von hundert Meilen funktioniert.«


      »Dann sind uns die Erben dicht auf den Fersen.«


      »Ja, doch ich fürchte, dass der Einsatz des Hammers erst der Anfang war. Die Erben wissen, dass in der Mongolei eine Quelle existiert, aber sie wissen nicht genau, wo. Sie haben Tony umgebracht, damit er nicht vor ihnen dorthin gelangt. Und deshalb haben sie auch Batu und mich gestern angegriffen.«


      »Was werden sie tun, wenn sie die Quelle gefunden haben?«


      Ihre Antwort klang bitter: »Durch die unendliche Macht der Quelle würde ihnen die Mongolei gehören. Sie werden die Steppen durchpflügen und plündern. Peitschenschwingend werden die Erben die Menschen ausbeuten, um Großbritannien voranzubringen. Sie werden jeden niederwalzen, der sich ihnen in den Weg stellt.«


      »Das bedeutete also Morris’ Nachricht: ›Die Erben sind überlegen‹«, schloss Huntley.


      Thalia lächelte ihn erneut an und wärmte ihn dadurch stärker, als es der Whisky vermochte. »Sie begreifen erstaunlich schnell, Hauptmann«, sagte sie voll aufrichtiger Bewunderung. »Ich habe gedacht, Sie würden vor Schreck umkippen, wenn Sie das alles erfahren.«


      »So leicht bin ich nicht zu schockieren.« In Wahrheit wühlten ihn die Informationen sehr auf. Magie. Quellen. Erben. Sachen, über die er vor ein paar Tagen noch herzhaft gelacht hätte. Jetzt wirkten sie real und gefährlich. Er dachte an die Metallwespen, die ihn in einer Gasse in Southampton angegriffen hatten. Vielleicht waren auch sie eine Quelle. Eine, die ihn beinahe das Leben gekostet hätte. In den Jahren bei der Armee hatte er gelernt, sich Angst und Schrecken nicht anmerken zu lassen, zumindest nicht so stark. Wenn bei einem überraschenden Gegenangriff seine Kinnlade bis zum Boden heruntergeklappt wäre, hätte das einen schlechten Einfluss auf seine Männer gehabt. Nun befand er sich in einer vergleichbaren Situation. Anstelle eines Angriffs durch die Krieger von Tewodros II. hatte er es jedoch mit einer jungen Frau zu tun, die ihm eröffnete, dass echte Magie existierte.


      »Morris und Ihr Vater gehören also der Gruppe an, die die Quellen vor den Klauen der gierigen Erben schützt«, folgerte er. »Gehören Sie auch dazu?«


      Sie wirkte etwas verlegen. »Es gibt zwar weibliche Mitglieder, aber … ich gehöre nicht dazu. Noch nicht. Bevor man aufgenommen wird, muss man sich beweisen. Mein Vater ist Mitglied, doch er ist verletzt. Deshalb hat er mir die Aufgabe übertragen. Ich wollte gehen«, fügte sie mit einem gewissen Nachdruck hinzu und wirkte überhaupt nicht mehr verlegen.


      Interessant. Thalia Burgess war eine junge Frau, die sich unbedingt in der Gruppe beweisen wollte. Hätte Franklin Burgess seine Tochter mit auf diese gefährliche Reise genommen, wenn er nicht verletzt gewesen wäre? Vielleicht hatte der alte Mann versucht, sein Kind stärker und länger zu schützen, als es ihr lieb war. Aber das Wohl von vielen wog schwerer als sein väterlicher Instinkt, und so hatte er sie gehen lassen. Was empfand Burgess jetzt? Vermutlich große Sorge. Huntley wünschte, er könnte ihm schreiben und ihn beruhigen. Huntley würde bleiben und dafür sorgen, dass die Mission erfüllt wurde. Und er würde auf Thalia aufpassen, was noch wichtiger war. Das hatte sich Huntley zur Aufgabe gemacht. Er konnte nicht leugnen, dass sie eine starke Frau war, ihre funkelnden smaragdgrünen Augen strahlten Mut und Entschlossenheit aus. Furchtlos und unnachgiebig hatte sie gegen den übernatürlichen Sturm gekämpft. Und nachdem sie den Mann getötet hatte, ließ sie sich nicht von ihren Schuldgefühlen und Zweifeln überwältigen. Nur wenige Männer konnten da mithalten.


      Doch sie hatte ihre Reise gegen einen sehr mächtigen, skrupellosen Feind fast allein angetreten, denn Batu war kein Kämpfer. Ihre Einsamkeit machte sie angreifbar. Aber jetzt musste sie nicht mehr allein kämpfen.


      »Nun, Hauptmann«, sagte Thalia in die Stille, »was ich Ihnen erzählt habe, wird seit Generationen geheim gehalten, aber Sie haben sich als überaus vertrauenswürdig erwiesen. Was werden Sie jetzt tun?« Sie starrte ihn aufmerksam an und erwartete etwas ängstlich seine Antwort.


      Er hielt ihrem Blick stand. »Ich sage es ein letztes Mal: Ich bleibe bis zum Ende bei Ihnen. Egal mit wem oder was wir es zu tun haben.«


      Bei diesen Worten stieg ein seltsames Glücksgefühl in ihm auf. Ein Gefühl, das ihn nicht oft überkam, jedenfalls nicht seit seinem Ausscheiden aus der Armee. Damals hatte Huntley sich halbherzig entschieden, nach England zurückzukehren, sich eine einfache Arbeit zu suchen und eine Frau zu finden. Mit ihr wollte er sich in einem gemütlichen Haus niederlassen und haufenweise Babys zeugen. Seltsamerweise hatte ihn diese Aussicht nicht so erfreut wie erwartet. Aber nachdem er sich Hals über Kopf in eine Sache gestürzt hatte, bei der er unbekannten, übernatürlichen Gefahren begegnete … war er glücklich. Huntley spürte eine innere Unruhe, die wohlbekannte Aufregung vor einem Kampf.


      Und sie verstärkte sich dadurch, dass Thalia Burgess an seiner Seite kämpfte.


      Als sie seinen Schwur hörte, stieß sie die Luft aus und lächelte ihn erneut an. Ihr Lächeln setzte ein wildes, lustvolles Gefühl in ihm frei. Doch dafür war dies weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort. Auf ihn warteten Aufgaben und Pflichten, weshalb er das aufgeschreckte Tier in sich zu beruhigen versuchte. Das schien allerdings nicht so einfach.


      Anstatt die Hand nach ihr auszustrecken, was er eigentlich gern getan hätte, fragte er: »Und wie heißen diese Wohltäter, die England und die Welt retten?«


      Noch bevor sie antwortete, war ihm klar, dass sich sein Leben völlig verändern würde. Und zwar für immer.


      »Die Klingen der Rose.«
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      KARAKORUM


      Der nur zum Teil von einer Wolldecke eingehüllte Hauptmann im Schein des Feuers war mit das Schönste, was Thalia je gesehen hatte. Dazu zählte sie den Sonnenaufgang über dem roten Kliff von Bayanzag, einen kasachischen Adler im Schwebeflug und die vergoldeten Skulpturen des göttlichen Bogdo Gegen Zanabazar.


      Ihr war klar, dass sie ihn nicht anstarren durfte. Einige englische Prinzipien hatte man ihr von klein auf eingebläut. Dazu gehörten Bescheidenheit, eine ordentliche Portion Anstand sowie die Vorliebe für eine anständige Tasse Tee. Doch es fiel ihr sehr, sehr schwer, den Blick dort zu lassen, wo es sich geziemte. Der Hauptmann hatte die schwere Decke wie eine Toga um sich gewickelt, sodass sie seine breiten, wohlgeformten Schultern und seine schlanken muskulösen Arme gut sehen konnte. Prinzessinnen hatten schon wegen deutlich unattraktiverer Arme abgedankt. Der Schein des Feuers tanzte über seine goldfarbene Haut und verfing sich in dem hellen Flaum auf seinen Unterarmen. Leider hatte er sich so in die Decke gewickelt, dass ihr seine Brust verborgen blieb, doch vorerst genügte ihr der Anblick seines Schlüsselbeins und des Schattens an seinem Halsansatz und seinem kräftigen Nacken.


      Auch seine Hände und Füße erregten ihre Aufmerksamkeit. Sie waren groß und kräftig, wirkten überaus männlich und verheißungsvoll. Das faszinierte sie. Sie wollte diese Hände auf ihrem Körper spüren und fragte sich, wie sie sich wohl anfühlten. Rau? Sanft? Beides war ihr recht.


      Er spürte seine Wirkung auf sie. Jedes Mal, wenn sie mit ihrem Blick zu lange bei ihm verweilte, sah sie ein amüsiertes, aufmerksames Funkeln in seinen Augen. Sie registrierte, dass auch er sie über das Feuer hinweg musterte. Sie hatten Furchtbares zusammen durchgestanden, waren jung und gesund und befanden sich weit weg von der zivilisierten Gesellschaft. Es erschien nur natürlich, dass in der Höhle ihre Lust erwachte und die Luft schwül werden ließ.


      Sie verstand Männer gut, ihre Beweggründe schienen ihr direkter und klarer als die von Frauen. Für sie stellte Sex schlichtweg ein körperliches Bedürfnis dar. Sie wollten es. Sie taten es. Sie mochte keine klassische Schönheit sein, doch wenn sie den Hauptmann bat, sich zu ihm legen zu dürfen, würde er sie nicht zurückweisen. Es wäre ein Leichtes. Batu schlief. Sie musste Hauptmann Huntley lediglich ein Zeichen geben oder aufstehen und die Decke fallen lassen. Der Rest ergab sich von allein.


      Doch Thalia war kein Mann. Sie empfand zwar ebenfalls Verlangen, aber dieses zu befriedigen, erwies sich als komplizierter. Einmal wäre sie fast mit einem Mann ins Bett gegangen, und für diese flüchtige sexuelle Erfahrung hatte sie teuer bezahlt. Wenn sie sich einem Mann körperlich hingab, fühlte sie sich verletzlich und konnte die Angelegenheit nicht mehr auf die leichte Schulter nehmen. Es war nicht, als würde man einen Apfel essen, wenn man Lust auf etwas Süßes verspürte. Männer, insbesondere mit einem Körper wie Hauptmann Huntley, konnten sich anschließend problemlos aus dem Staub machen.


      Sie würde ihn ansehen, aber nicht berühren. So geriet sie nicht in Versuchung. Damit würde sie sich wohl zufriedengeben müssen. Obwohl es ihr verflixt schwerfiel.


      Sie versuchte sich abzulenken, indem sie sich auf ihren Auftrag konzentrierte und dem Hauptmann alles erzählte, was er zum Schutz der unbekannten Quelle wissen musste. Die Nacht war hereingebrochen, und der Regen hatte nachgelassen. Die Höhle verschaffte ihnen vorübergehend die Illusion von Sicherheit und Frieden.


      »In meinem Del«, sagte sie, »finden Sie den Kompass, den Tony Ihnen für meinen Vater mitgegeben hat.«


      Hauptmann Huntley beugte sich zu ihrer trocknenden Kleidung hinüber und durchsuchte ihre Manteltasche, bis er besagten Gegenstand gefunden hatte. Thalia beobachtete ihn dabei. Seine Muskeln, die sich bei jeder Bewegung abzeichneten, schienen aus rauer Seide zu bestehen. Der Kompass lag auf seinem Handteller und wirkte darin klein und altmodisch. Thalia rückte näher und nahm ihm den Kompass ab. Als ihre Finger sich berührten, unterdrückte sie ein Beben.


      Sie klappte den Deckel auf und zeigte ihm das Innere des Kompasses. Ihre Gedanken wanderten zu ihrem Vater, der ihn ihr mit stolzem Blick in Urga überreicht hatte. Noch gehörte sie nicht zu den Klingen, doch der Kompass schützte sie und verschaffte ihr Ansehen.


      Als der Hauptmann sich vorbeugte, um besser sehen zu können, nahm sie den Geruch seiner vom Feuer gewärmten Haut und seiner feuchten Haare wahr. Sein Atem verband sich mit ihrem.


      Mit gleichgültiger Stimme erklärte sie: »Die Klingen, die die vier Himmelsrichtungen markieren, symbolisieren das Ausmaß unserer Mission: Wir müssen Quellen auf der ganzen Welt schützen. Die Rose in der Mitte des Kompasses gebietet uns, auf unserer Mission gnädig und barmherzig zu sein.« Thalia schloss den Kompass und strich mit dem Daumen über die Schrift, die in den Deckel eingraviert war. »Diese Nachrichten stammen von unseren Vorfahren. Sie ermahnen uns, anständig zu handeln und der … Versuchung zu widerstehen.« Das Wort brachte sie etwas aus dem Konzept, denn genau in diesem Augenblick kämpfte sie mit einer schweren Versuchung. Der Hauptmann und sie saßen jetzt sehr dicht beieinander. Sie müsste sich nur etwas vorbeugen und könnte mit ihren Lippen die Stelle an seinem Hals berühren, an der sein Puls kräftig und regelmäßig unter seiner Haut pochte.


      »Alle Klingen der Rose tragen diesen Kompass bei sich«, fuhr sie fort und konzentrierte sich auf den Gegenstand in ihrer Hand. »Er ist das Wertvollste, was die Klingen besitzen. Niemand, einschließlich der Erben von Albion, weiß von seiner Existenz. Selbst in Todesgefahr würde eine Klinge sich nicht von ihm trennen.«


      »Morris hat ihn mir gegeben.« Sie spürte seinen Atem auf ihrer Wange.


      »Damit Sie den Kompass meinem Vater bringen. Es gibt viele Klingen überall auf der Welt. Nicht alle kennen sich. Der Kompass sagt ihnen, dass vor ihnen ein Freund steht. Aber das allein reicht nicht. Ein Gegenstand kann gestohlen werden, egal wie gut man auf ihn aufpasst. Deshalb gibt es noch eine andere Sicherheit.«


      Hauptmann Huntley nickte, er verstand. »Deshalb hat Morris mich angewiesen zu sagen: ›Ewig ist der Norden‹.«


      »Ja. Das ist der erste Teil ihrer Parole. Wenn ein Angehöriger der Klingen der Rose einem anderen begegnet, muss der erste sagen: ›Ewig ist der Norden‹. Die Antwort lautet: ›Für immer ist der Süden, der Westen ist endlos, der Osten ist unendlich.‹ Es hilft ihnen, sich gegenseitig zu erkennen, und erinnert sie an die Größe ihrer Aufgabe.«


      »Und wenn jemand nicht korrekt antwortet? Wenn jemand versucht, die Gruppe zu unterwandern? Wie schützen sich die Klingen der Rose vor Feinden?«


      »Man nennt sie nicht umsonst die Klingen, sie verfügen über ziemlich gute Fertigkeiten.« Sie sah ihn an, beugte sich noch näher zu ihm und tauchte in einen warmen Kokon ein.


      »Sogar die Frauen?« Belustigung tanzte in seinen bernsteinfarbenen Augen.


      Thalia musste lächeln. »Sogar die Frauen.«


      Sie sahen sich in die Augen. Lange. Der Augenblick fühlte sich schwer und träge an. Thalia hörte das leise Knistern des Feuers, Batus leises Schnarchen, die Pferde, die im hinteren Teil der Höhle im Stehen schliefen und den nachlassenden Regen. Doch alles klang so weit entfernt, und Hauptmann Huntley war so nah. Sie sah nur noch ihn, hörte nur noch ihn. Seine Pupillen weiteten sich und verdunkelten seine Augen. In seinem markanten Kiefer zuckte ein Muskel.


      Er streckte eine Hand aus, und sie schloss in Erwartung seiner Berührung die Augen, doch stattdessen griff er nach einer ihrer feuchten Haarsträhnen. Nur die Spitzen waren schon getrocknet. Er drehte sie langsam um seinen kräftigen Finger. Thalia stockte der Atem. Der Anblick ihrer dunklen Haare um seinen Finger war das Intimste, was sie je gesehen hatte.


      Als er den Kopf neigte und seinen Mund zu ihrem senkte, wich sie nicht zurück. Es kam ihr vollkommen natürlich vor, doch sie hatte nicht geahnt, dass sich seine Lippen so zart auf ihrem Mund anfühlten. Aus einer Art Selbstschutz hielt sie die Lippen geschlossen, doch seine Zärtlichkeit täuschte. Unerbittlich kostete er von ihren Lippen, sein Verlangen wuchs, und er wurde fordernder. Genau wie sie selbst. Thalia konnte nicht länger widerstehen und öffnete die Lippen, eine eindeutige Aufforderung, sie leidenschaftlicher zu küssen. Was er tat. Sie eroberten sich gegenseitig auf zärtliche Weise. Kaum beherrscht und dennoch nicht grob.


      Sie hatte nicht geahnt, dass ein einfacher Kuss eine so himmlische Verwirrung auslösen konnte. Das war ihr nie zuvor widerfahren. Aber jetzt. Zwischen den Seiten eines vertrauten Buches entdeckte sie eine vollkommen neue Welt. Sie war eine Forscherin und wollte mehr.


      Sie legte den Kompass zur Seite, strich über seine breiten Schultern und ließ die Hände seinen Nacken hinaufgleiten. Seine Haut fühlte sich wundervoll an, beinahe fiebrig, seine Muskeln waren angespannt. Sie vergrub ihre Finger in seinen feuchten Haaren und zog ihn näher zu sich. Er stöhnte, und das Vibrieren auf ihren Lippen trieb ein Beben durch ihren Körper bis hinunter zwischen ihre Beine, wo sie augenblicklich feucht wurde. Noch nie hatte sie so heftig und so schnell Lust empfunden. Sie presste die Schenkel fest aneinander.


      Er hatte ihre Haarsträhne losgelassen und ließ nun ebenfalls die Hände über ihre Schultern gleiten. Der grobe Stoff der Decke störte ihn, er schob ihn zur Seite und berührte ihre nackte Haut, streichelte mit seinen Händen ihre Schlüsselbeine und den empfindlichen oberen Teil ihres Rückens. Seine Handflächen und Finger fühlten sich rau, kräftig, stark, wild und zugleich unerwartet sanft an. Sie wollte ihn überall spüren, ließ die Decke fallen, die sich in Falten um ihre Taille legte, und saß nackt vor ihm.


      Anstatt sich zurückzulehnen und sie anzustarren, erforschte er sie mit seinen Händen. Die eine drückte er fest auf den unteren Teil ihres Rückens und die andere, oh, die andere schloss sich um ihre Brust. Thalia hörte, wie sich ein Wimmern aus ihrer Kehle löste. Noch nie zuvor hatte sie einen solchen Ton von sich gegeben. Er antwortete mit einem tiefen Knurren, wie ein wildes Tier, das in der Nacht von einem fernen Berggipfel rief. Er strich mit seinem breiten Daumen über ihren festen Nippel, und obwohl sie weiterhin versuchte, die Knie zusammenzupressen, trieb heftige Lust sie dazu, sie zu öffnen. Sie lehnte sich zurück und zog ihn mit sich.


      Es war Batus lautes ahnungsloses Schnarchen, das die fiebrige Blase der Lust wie ein Pfeil zum Platzen brachte. Ihr vertrauter Freund schlief nur ein kleines Stück neben ihnen.


      Thalia wich zurück. Sie wollte nicht, doch sie musste, und zog mit ungelenken Fingern die Decke zurück um ihre Schultern. Sie begehrte etwas, das sie nicht begehren durfte. Während sie nach Luft rang, sah sie den Hauptmann verwirrt an. Sein Kiefer wirkte angespannt, seine Augen hatten einen harten Ausdruck angenommen, und auch er schien nach Atem zu ringen. Doch er sah nicht verwirrt aus, sondern überaus klar, sehr konzentriert und kein bisschen aufgebracht. Thalia war schon lange nicht mehr mit einem erregten Mann zusammen gewesen und hatte ganz vergessen, wie sehr es sie beeindruckte, wenn ein Mann seine Lust zeigte. Vor allem dieser Mann.


      »Ich hätte … nicht so weit gehen dürfen«, sagte sie. Thalia hatte sich noch nie zuvor so sprechen hören, so atemlos, so kurz davor, sich hinzugeben. »Es tut mir leid.«


      »Daran hatten wir beide unseren Anteil«, knurrte er.


      »Ja, aber …« Aber was? Sie hatte sich töricht benommen. Männer konnten ihr Verlangen wie eine blinkende Laterne an- und ausstellen, doch sie hätte wissen müssen, dass sie selbst dazu nicht in der Lage war. Sie hatte sich danach gesehnt, ihn in sich zu spüren, wollte es noch. Darüber erschrak sie. Selbst die Lust, die Sergejs Berührung in ihr ausgelöst hatte, war gegen die brennende Begierde, die sie jetzt empfand, nur ein schwaches Glimmen gewesen. Damit hatte sie nicht gerechnet. »Wir sollten etwas schlafen, Hauptmann«, schlug Thalia schließlich vor. »Wir haben heute viel Zeit verloren und müssen morgen früh aufbrechen, um etwas aufzuholen.«


      Er nickte kurz und knapp. Er wirkte so erregt, dass sie sich fragte, ob er sie packen und zu Ende bringen würde, was sie begonnen hatten. Fast wünschte sie es sich. Aber er musste irgendetwas bei ihr gesehen haben, was ihn davon abhielt, vielleicht Angst. Doch sein ehrenhaftes Verhalten bedeutete eine harte Probe für ihn. Das erkannte sie an seinen angespannten Armmuskeln und an der kaum beherrschten Lust, die er in Wellen abstrahlte. Es wäre so leicht, so leicht, sich zu ihm hinüberzubeugen …


      »Es kommt mir komisch vor, Sie ›Hauptmann‹ zu nennen«, sagte sie stattdessen. »So förmlich.«


      Mit tiefer Stimme erwiderte er: »Ich bin lange Zeit nur ›Huntley‹ oder ›Hauptmann‹ oder ›Sir‹ gewesen.«


      »Darf ich Sie bei Ihrem Vornamen nennen? Und Sie mich bei meinem? Sie sind nicht als Soldat hier.« Sie war verwundert, dass sie es schaffte, so viele Worte aneinanderzureihen.


      »Wenn Sie das möchten.«


      »Ja.«


      Sie fühlte sich seltsam ungelenk, fast schämte sie sich. Indem er sie mit dieser unverhohlenen Lust ansah, machte er es ihr nicht gerade leichter. »Möchten Sie etwas essen?«, fragte sie. »Ich glaube, der Großteil des Proviants ist im Fluss untergegangen, aber etwas ist noch übrig.«


      »Nein.«


      »Aha.« Angespannte Stille breitete sich aus. »Ich bin auch nicht hungrig.« Immer noch nichts. Sie steckte den Kompass zurück in die Tasche ihres Dels. Schließlich sagte sie: »Gute Nacht, Gabriel.« Es war wundervoll, seinen Namen auszusprechen.


      »Gute Nacht, Thalia.«


      Sie schloss die Augen und sah nicht, wie er ihren Namen aussprach, doch der Klang berührte ihr Herz. Sie hatte gut daran getan, dem Küssen und Streicheln ein Ende zu machen. Hauptmann Huntley – Gabriel – war viel zu gefährlich.


      Thalia öffnete die Augen erst wieder, als sie das Rascheln seiner Decke hörte. Als sie aufsah, war er auf die andere Seite des Feuers gegangen. In der Hand hielt er ein Stück durchweichtes Papier. Er warf es ins Feuer. Kurz zischten und knisterten die Flammen, dann verschlangen sie es.


      »Was war das?«, fragte sie.


      Er zuckte mit den Schultern. »Nichts Wichtiges.«


      Thalia sah ein, dass er nicht mehr dazu sagen würde, und beobachtete, wie er sich auf den Rücken legte. Er starrte die Höhlendecke an, die erst kühl und feucht gewirkt hatte, und jetzt unglaublich schwül und warm. Thalia legte sich ebenfalls hin und zog die Decke so fest wie möglich um ihren Körper, als wollte sie jede Bewegung verhindern. Als wollte sie sich davon abhalten, aufzustehen und sich zu ihm zu legen.


      Noch nie hatte Thalia einen so anstrengenden Tag erlebt. Erst war ihnen ein gefährlicher Sturm gefolgt, dann hatte sie mit den Fluten gekämpft und geholfen, Batu vor dem Ertrinken zu retten, bevor sie schließlich das Geheimnis der Klingen der Rose preisgegeben hatte. Und zu guter Letzt Gabriels Küsse und seine Berührungen, die alles vorher Erlebte in den Schatten stellten.


      Während sie erschöpft einschlief, fragte Thalia sich, ob die größte Gefahr auf dieser Reise von den Erben oder von ihr selbst ausging.


      »Erzählen Sie mir, was das Ziel unserer Reise ist.«


      Thalia blickte über ihre Schulter hinweg zu Gabriel. Sie waren vor Sonnenaufgang aufgebrochen und schweigend hintereinander hergeritten. Sie hatte die Führung übernommen, Batu ritt in der Mitte, und Gabriel bildete die Nachhut. Ihre wenigen Versuche, ein Gespräch in Gang zu bringen, waren gescheitert. Schließlich gab sie sich damit zufrieden, dem Gezwitscher der Vögel zu lauschen, die am klaren Himmel schwebten. Sie hatte sich gefragt, ob er wütend auf sie war, aber sie würde sich nicht dafür entschuldigen, dass sie sich geschützt hatte. Wenigstens brach er jetzt sein Schweigen, das sie den Großteil des Tages begleitet hatte.


      »Die Nachricht von Tony lautet, dass wir ›nach der Frau suchen sollen, die die Schildkröte füttert‹«, antwortete Thalia.


      »Ich habe das Gefühl, dass es in der Äußeren Mongolei mehr als eine Schildkröte gibt«, erwiderte er trocken.


      »Ja«, stimmte sie zu, »aber ich bezweifle, dass eine von ihnen die Quelle beherbergt, welcher Art sie auch sein mag. Allerdings gibt es einen Ort, an dem wir eine besondere Schildkröte finden.« Sie blickte sich um, als könnten die Erben hinter irgendeinem Busch lauschen. Gabriel hatte die Gegend natürlich bereits sorgfältig überprüft, und sie fühlte sich sicher. Dennoch senkte sie die Stimme. »Die Stadt Karakorum. Sie ist noch einen Tagesritt von hier entfernt.«


      »Und wissen die Erben von diesem Ort?«


      »Das bezweifle ich, andernfalls hätten sie nicht versucht, es aus mir herauszubekommen. Anscheinend interessiert sich ihr Mongole mehr für seine eigenen Belange als für die Geografie seines Landes.«


      »Offenbar bedeutet ihm seine Heimat nicht viel, wenn er bereit ist, ihre Schätze an den Höchstbietenden zu verscherbeln.«


      »Man sollte ihn auspeitschen«, schaltete Batu sich wütend ein. »Dieser Yamaa ist kein Sohn der Mongolei.«


      »Wenn wir ihn jemals finden, Batu«, erwiderte Thalia, »überlassen wir dieses Vergnügen gern dir.«


      Batu hob seine Tashuur, die Peitsche, die alle mongolischen Reiter bei sich trugen. »Hiermit werde ich ihm die Haut von seinem elenden Gesicht abziehen.«


      Gabriel blickte mit hochgezogener Braue zu Thalia. »Er ist so blutrünstig, er könnte glatt ein Marineoffizier sein.«


      »Das ist nicht überraschend. Schließlich behauptet Batu, ein direkter Nachfahre von Dschinghis Khan zu sein«, erklärte Thalia lachend. »Aber da der große Khan wahrscheinlich ganze Städte voller Kinder gezeugt hat, ist fast jeder in der Mongolei ein Nachfahre von ihm.«


      Batu ließ sich nicht provozieren, schnaubte bloß verächtlich und bedrohte den lachenden Gabriel mit seiner Tashuur. Thalia fragte sich, ob sich die Spannungen zwischen ihnen damit aufgelöst hatten. Sie hoffte es sehr. Andernfalls konnte die Reise bis nach Karakorum sehr lang werden.


      Alle schwiegen erneut, bis Gabriel wenige Minuten später sein Pferd neben das von Thalia lenkte und sagte: »Normalerweise küsse oder streichele ich die Männer, mit denen ich in den Kampf ziehe, nicht.«


      Thalia wandte ihm ihren Blick zu und fühlte sich erleichtert, als er sie offenherzig anlächelte. Sie hatte ihn schon vorher gut aussehend gefunden, doch dieses Lächeln machte ihn geradezu überirdisch attraktiv, was sie weniger beruhigte. »Und küssen oder streicheln die Sie?«


      »Sie versuchen es«, erklärte er mit einem lässigen Schulterzucken. »Ich sehe höllisch gut aus.«


      Sie lachte glucksend, und die Anspannung fiel von ihr ab.


      »Thalia.« Sie hatte sich noch nicht daran gewöhnt, dass er sie so nannte, und der Klang ihres Namens sorgte für ein wohliges Gefühl in ihrem Bauch. »Ich bereue nicht, was gestern Nacht geschehen ist.«


      »Ich auch nicht«, sagte sie, obwohl das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Sie bereute, dass sie flüchtig mit etwas Bekanntschaft gemacht hatte, das sie nicht weiter verfolgen durfte. »Aber Sie müssen verstehen, Hauptmann …«


      »Gabriel«, korrigierte er.


      »Sie müssen verstehen, Gabriel«, fuhr sie fort, »dass sich das nicht wiederholen darf.«


      Er wirkte verärgert, aber wie sich herausstellte, nicht ihretwegen. »Verdammt«, murmelte er, »ich habe mich zu lange nicht in anständiger Gesellschaft aufgehalten. Ich habe vergessen, dass ein Kerl eine Frau, die ihm gefällt, nicht einfach anfassen darf.«


      Dass sie ihm gefiel, empfand sie als großes Glück. Dennoch durfte sie damit nur heimlich ihre weibliche Eitelkeit befriedigen, nichts weiter. Vielleicht gaben Damen Männern auf eine bestimmte Art zu verstehen, dass sie ihre amourösen Avancen nicht willkommen hießen, doch das hatte Thalia nie gelernt. Offenbar hatte ihr Vater diesen Bereich ihrer Erziehung vernachlässigt.


      »Konzentrieren wir uns auf unsere bevorstehende Aufgabe«, schlug sie vor. So musste sie sich keine Lüge ausdenken oder ihm womöglich noch verraten, dass er ihr mühelos das Herz brechen konnte. Ihr war klar, dass ein solches Geständnis einen Mann sprachlos vor Entsetzen machte. »Wir haben genug zu tun. Einverstanden?«


      Er fluchte noch etwas mehr. Wenn er je plante, sich in »anständiger Gesellschaft« zu bewegen, wie er es nannte, musste er an seiner Ausdrucksweise arbeiten. Doch das war ein anderes Thema.


      »Einverstanden«, grummelte er schließlich.


      Sie hätte sich jetzt besser fühlen müssen. Doch bei der Aussicht, nie wieder Hauptmann Gabriel Huntleys wundervolle Küsse zu erleben, fühlte sich Thalia alles andere als besser. Sie fühlte sich … einsam.


      Nachdem Gabriel und sie alles geklärt hatten, verlief die Reise weniger angespannt. Thalia verlor keineswegs das Interesse an ihm, konnte jedoch besser damit umgehen. Sie ritten den ganzen Tag, ohne dass ihre Wachsamkeit je nachließ. Schließlich konnten die Erben sie noch einmal angreifen. Um Zeit zu gewinnen und unbemerkt zu bleiben, ritten sie ohne anzuhalten an einigen Ails vorbei. Dabei sehnte Thalia sich nach nichts mehr als nach einer Pause, etwas warmem Essen und einem heißen Tee. Sobald sie Karakorum erreicht hatten, konnten sie ihre Vorräte problemlos im nahe gelegenen Kloster Erdene Zuu auffüllen. Jetzt mussten sie das restliche Borts und Aaruul einteilen und sich mit dieser etwas einseitigen Diät abfinden.


      In den letzten Monaten in Urga hatte Thalia etwas von ihrer üblichen Vitalität eingebüßt. Als sie mit ihrem Vater draußen in der Steppe gelebt hatte, war ihr das tagelange anstrengende Reiten leichtgefallen. Aber das Stadtleben hatte sie verweichlicht. Als es Zeit zur Nachtruhe war, fiel Thalia augenblicklich in einen traumlosen Schlaf. Irgendwo draußen in der Steppe lagen die Erben auf der Lauer, und allein dieser Gedanke hätte sie wachhalten müssen. Doch da Gabriel sie und Batu beschützte, konnte sie sich ihrer Müdigkeit ganz überlassen. Im einen Augenblick hatte sie die Augen geschlossen, im nächsten erwachte sie davon, dass Gabriel sanft ihren Arm berührte. Die aufgehende Sonne tauchte seine Schultern in goldenes Licht. Sie konnte sich keinen besseren Tagesbeginn vorstellen.


      »Wir sollten heute bis Karakorum kommen«, erklärte Thalia, nachdem sie sich den Mund mit Wasser ausgespült hatte.


      »Gott sei Dank«, murmelte Gabriel. »Ich habe mir an diesem trockenen Hammelfleisch schon die Zähne halb ausgebissen.«


      Thalia grinste, während sie sich in ihren Sattel schwang. »Damit sie weich werden, legen die mongolischen Reiter die Borts beim Reiten unter ihren Sattel. Das könnten wir auch versuchen. Vielleicht sind sie dann etwas schmackhafter.«


      Gabriel verzog das Gesicht. »Getrocknetes Hammelfleisch mit Pferdeschweiß? Selbst Soldaten werden besser verpflegt. Das ist fruchtbarer Boden für eine Meuterei.«


      »Hoffentlich nicht«, entgegnete Thalia. »Auspeitschen ist so zeitaufwendig.«


      Am späten Nachmittag erreichten sie das breite Tal des Flusses Orkhon. Thalia kannte es zwar bereits, doch bei seinem Anblick wurde ihr jedes Mal froh ums Herz. Am sonnenbeschienen Ufer drängten sich Baumgruppen, und im gesamten Tal standen vereinzelte Gers, die aus ihren Schornsteinen Rauchfahnen in den Himmel bliesen. Ein Hirte zu Pferde trieb seine Schafherde zusammen, deren Blöken im gesamten Tal erklang. Ein paar Mönche hatten das Klostergebäude verlassen, ruhten sich in der Sonne auf den grünen Hügeln aus und zauberten mit ihren Gewändern flammendrote Kleckse auf den grünen Untergrund.


      »Ein hübsches Fleckchen Erde«, bemerkte Gabriel. »Aber wo ist die Stadt?«


      »Das ist die Stadt«, antwortete Thalia. Sie deutete auf die weite Ebene. »Karakorum.«


      »Aber das ist …«


      »Eine Ruine. Ja.«


      Sie trieb ihr Pferd zum Galopp an und ritt, gefolgt von Batu und einem verwirrten Gabriel, in das Tal hinab, in dem einst die große Stadt Karakorum gelegen hatte. Übrig geblieben war nur ein unfruchtbares Feld mit ein paar von Unkraut überwucherten Felsen. Einzig aus den Tempeln innerhalb des Klosters, in dem viele Mönche lebten und beteten, drangen Geräusche der Zivilisation.


      Sie führten ihre Pferde über die öde Ebene. »Hier gibt es nichts«, stellte Gabriel fest.


      »Ogodei Khan, der Nachfolger Dschinghis Khans, hat Karakorum einst als Hauptstadt des mongolischen Reichs erbaut. In den königlichen Lagerhäusern befand sich ihre gesamte Beute.« Thalia blickte sich um, als versuchte sie, die lang verfallenen Mauern in ihrer Fantasie heraufzubeschwören. »Die Schätze stammten von überall: aus China und Persien. Jeder, der eine Audienz bei dem großen Khan haben wollte, musste nach Karakorum reisen, selbst Abgesandte europäischer Königshäuser.«


      »Das muss sehr lange her sein«, murmelte Gabriel. »Jetzt gibt es nur noch Felsen und Unkraut. Noch nicht einmal eine Festungsmauer ist übrig.«


      »Sechshundert Jahre können jede noch so große Festung vernichten«, entgegnete Thalia.


      »Was ist mit dem Ort geschehen? So mitten in einem Tal gelegen, konnte man die Stadt sicher nicht leicht verteidigen.«


      »Als Kublai Khan die Hauptstadt nach Peking verlegte, gaben die meisten Soldaten die Verteidigung auf. Etwas über ein Jahrhundert später machten Manchu-Soldaten Karakorum dem Erdboden gleich. Der Schatz ist seither verschwunden. Von der großen Hauptstadt ist nichts mehr übrig.«


      Kopfschüttelnd blickte er sich auf der leeren Fläche um, auf der einst eine wohlhabende Stadt und ein Palast gestanden hatten, das Zentrum eines der größten Reiche, das es je auf der Welt gegeben hatte. »Da strebt ein Mann sein Leben lang nach Macht und Ruhm und hinterlässt der Welt ein Bauwerk, von dem er meint, es werde bis in alle Ewigkeit an ihn erinnern, aber«, Gabriel zuckte mit den Schultern, »übrig bleiben nur Staub und Unkraut. Und Schafe«, fügte er noch hinzu, als eines in der Nähe blökte.


      »Wonach sollte ein Mann oder eine Frau denn streben?«, fragte Thalia.


      Gabriel starrte sie mit einem seltsam durchdringenden Blick an, den sie kaum ertragen konnte, dann wandte er sich ab und sagte: »Wenn ich das wüsste.« Er ließ seine Stute am langen Zügel über das Feld gehen, Thalia und Batu folgten ihm. Seltsam, ganz offensichtlich hatten die Ruinen den hartgesottenen Hauptmann etwas melancholisch gestimmt. »Hier gibt es nichts«, stellte er schließlich fest. »Warum sind wir hier?«


      »Die Manchu haben nicht alles zerstört.« Thalia trieb ihr Pferd zu einem kurzen, schnellen Galopp und ritt auf eine Steinskulptur zu. Als sie näher kamen und Gabriel die Skulptur erkannte, lachte er.


      »Eine verdammte Schildkröte«, rief er.


      Thalia stieg ab und trat zu dem Steintier. Wind und Zeit hatten einen Großteil der aufwendigen Gravuren abgeschliffen, doch die mit blinden Augen in den Himmel hinaufstarrende Schildkröte war leicht zu erkennen. Aus weiter Ferne blickte der unendliche Himmel auf die Sorgen der Imperien, der Khans und der Steinmetze herab. Um den Hals der Schildkröte hingen leuchtende Schals aus blauer Seide, Gaben von Reisenden und Nomaden. Als Thalia mit der Hand über den von der Sonne warmen Stein fuhr, hörte sie, wie Gabriel vom Pferd stieg und neben sie trat. Sie beobachtete, wie er ebenfalls mit der Hand über den Rücken der Schildkröte strich und dem Stein mit überraschender Ehrfurcht begegnete.


      »Es gab einst vier von diesen Schildkröten«, erzählte sie leise. Sie hatte Schwierigkeiten, ihre Stimme ruhig zu halten, denn die große, kräftige Hand auf dem Stein faszinierte sie. Die lebhafte Erinnerung an diese Hand auf ihrer Haut, auf ihrer Brust, pulsierte durch Thalias Körper. »Sie markierten die Stadtgrenzen und beschützten sie.«


      »Seltsam, dass sie für eine solche Aufgabe Schildkröten und nicht etwas Wilderes wie etwa Löwen oder Drachen genommen haben.«


      »Schildkröten symbolisieren die Ewigkeit, ein langes Leben.«


      »Nicht so ewig, was, mein Freund?«, fragte Gabriel die Schildkröte. Als keine Antwort erfolgte, versetzte er dem steinernen Tier einen mitfühlenden freundschaftlichen Klaps. »Da gibt es nicht viel zu sagen. Da hast du recht, Kumpel. Wir möchten mit der Dame sprechen, die dich füttert.«


      Thalia runzelte die Stirn. Diesen Teil der Nachricht konnte sie noch immer nicht deuten. »Mir war klar, dass Morris uns mit seinem Hinweis hierherführen wollte. Ich hatte gehofft, dass wir hier etwas über die alte Hauptstadt herausfinden. Es hat hier einst so viele Schätze gegeben, dass ich dachte, die Quelle befände sich darunter.«


      »Wenn sie hier war«, sagte Gabriel, drehte sich um und lehnte sich gegen die Schildkröte, »ist sie jetzt lange fort.« Wieder gab er dem Stein einen Klaps. »Der Bursche hier sagt jedenfalls nichts.«


      »Was sollen wir tun, Thalia Guai?«, fragte Batu.


      Thalia betrachtete die Schildkröte. Sie wusste wirklich nicht, ob hier etwas oder jemand war, nach dem sie suchen sollten. »Fragen wir im Kloster nach«, schlug sie nach einem Augenblick vor. »Vielleicht wissen die von jemand, der ›die Schildkröte füttert‹.« Nachdem alle diesen Plan für gut befanden, machten sie sich auf den Weg.


      Einige Stunden später hätte sich Thalia vor Verzweiflung die Haare ausreißen können. Ihr vorsichtiges Nachfragen im Kloster hatte zu nichts geführt. Keiner der Mönche, mit denen sie leise gesprochen hatten, wusste von einer Frau, die etwas mit der Steinschildkröte zu tun hatte, ganz zu schweigen von einer, die sie fütterte. Die meisten von ihnen starrten Gabriel voll unverhohlener Faszination an, denn in diesem entlegenen Teil des Landes hatte man erst wenige weiße Männer gesehen. Thalia, Gabriel und Batu erhielten etwas Buuz, gedämpfte Knödel, die sie in Windeseile verschlangen und mit diversen Tassen Milchtee herunterspülten.


      Als sie schließlich aus den Toren von Erdene Zuu traten, hatten sie lediglich volle Bäuche und Batu die Taschen voll Weihrauch, den er beim nächsten Besuch seinen Eltern mitbringen wollte. Der Nachmittag war vorüber, und der Abend färbte den Himmel indigoblau. Das einzige Licht im Orkhon-Tal stammte von den vereinzelten Gers auf dem Feld und den Fackeln innerhalb der Klostermauern.


      »Ich könnte jemand in den Gers fragen«, schlug Thalia müde vor und versuchte, sich ihre Wut nicht anmerken zu lassen. »Aber ich habe Angst, dass wir dadurch noch mehr Spuren für die Erben hinterlassen.«


      »Da war dieser Kerl in Jhansi. Der hatte einen Lampenladen«, sagte Gabriel. Er holte einen Zigarrenstumpen aus der Innentasche seiner Jacke hervor und zündete ihn an. Das aufflackernde Streichholz beleuchtete kurz sein Kinn, dann blies er es aus. »Der kannte jeden und wusste alles. Wie man munkelte, wusste er auch von einem geheimen Waffenlager, das für einen blutigen Aufstand gegen die Maharadschas bestimmt war. Ich bin zu dem Mann gegangen und habe ihn danach gefragt. Aber der verflixte Kerl hat uns nichts verraten. Das war verdammt übel. Doch anders als meine Vorgesetzten es geplant hatten, wollte ich die Wahrheit nicht aus ihm herausprügeln. Dennoch habe ich bekommen, was ich wollte.« Er zog an der Zigarre und stieß eine duftende Rauchwolke aus.


      Thalia überkam die lebhafte Erinnerung an seinen Geruch nach Tabak und Whiskey. »Wie haben Sie das geschafft?«


      »Indem ich gewartet habe.« Er grinste mit dem Zigarrenstumpen zwischen den Zähnen. »Tagelang habe ich vor seinem Laden ausgeharrt. Ich habe nicht mit ihm gesprochen. Auch mit niemandem sonst. Ich habe mit verschränkten Armen an der Mauer gegenüber gelehnt und ein solches Gesicht gemacht.« Er demonstrierte es ihnen, verschränkte die Arme vor der Brust und wirkte mit seinem angespannten Kiefer und den zusammengezogenen Brauen plötzlich ziemlich gefährlich. Wenn er so bedrohlich aussah, konnte niemand Gabriel den Gehorsam verweigern. Selbst Thalia fühlte sich von seiner Demonstration etwas eingeschüchtert. Doch genauso schnell verschwand der bedrohliche Ausdruck aus seinem Gesicht, und Gabriel fuhr leichthin mit seinem Bericht fort: »Ich bin einfach dortgeblieben und habe ihn beobachtet. Und nach drei Tagen zerrte mich dieser Mistkerl in den Laden und erzählte mir alles, was ich wissen musste. Er hat den Druck nicht mehr ausgehalten. Wir haben die Waffen gefunden und den Aufstand beendet, bevor er überhaupt begonnen hat.«


      »Sie meinen«, sagte Thalia langsam, »wir sollten lieber warten, bevor wir uns auf etwas Tollkühnes einlassen.«


      Gabriel schnippte die Asche von seiner Zigarre, bevor er antwortete. »Ich schlage es nicht vor.«


      »Ich darf Sie darauf hinweisen«, entgegnete Thalia, »dass Sie weder im Auftrag der Armee in der Mongolei sind noch die Befehlsgewalt über unsere Gruppe besitzen.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Das dürfen Sie. Aber Sie scheinen mir ein kluges Mädchen zu sein, das eine wichtige Mission nicht durch ihre Sturheit und ihren Stolz gefährdet.«


      Thalia murmelte etwas auf Mongolisch, woraufhin Batu schluckte. Es war eine nicht sehr schmeichelhafte Bemerkung über große, blonde, selbstherrliche Hauptmänner a. D., von denen Thalia nur einen kannte. »Gut«, sagte sie auf Englisch. »Wenn bis zum Morgen nichts passiert ist, brechen wir auf und suchen diese Frau.«


      »Kluge Entscheidung«, antwortete Gabriel und nickte. »Und achten Sie auf Ihre Ausdrucksweise.« Als Thalia ihn mit fragendem Blick ansah, erwiderte er: »Ich muss nicht die Sprache sprechen, um zu verstehen, dass mich jemand als gemeinen Mistkerl bezeichnet.«


      Leider musste Thalia darüber lächeln, und als sie die Pferde anbanden und sich neben der steinernen Schildkröte niederließen, war ihre Wut verflogen. Für ein paar Stunden saßen die drei mit dem Rücken an die Schildkröte gelehnt nebeneinander und vertrieben sich die Zeit, indem sie sich leise unterhielten. Gabriel rauchte die Hälfte seiner Zigarre, drückte sie aus und bewahrte den Stumpen für später auf. Als Stunde um Stunde verging und die Lichter in den umgebenden Gers erloschen, glaubte Thalia mehr und mehr, sie hätten nicht nach Karakorum kommen sollen. Vielleicht bezog sich der Hinweis auf etwas anderes, nicht auf die Steinschildkröte? Aber auf was? Vielleicht hatten die Erben von dem Hinweis erfahren, ihn entschlüsselt und besaßen die Quelle bereits. Hatte sie bei ihrem Einsatz für die Klingen der Rose schon jetzt versagt?


      »Ruhig Blut«, raunte Gabriel in ihr Ohr und stupste sie mit seiner Schulter an. »Wenn Sie so zornig sind, können die Pferde nicht schlafen.«


      Thalia schwieg. Sie konnte lediglich warten und zusehen, wie der Mond aufging. Erst als sie den Stoff von Gabriels Mantel an ihrer Wange spürte, bemerkte sie, dass sie eingeschlafen war. Sie hatte sich nicht nur an ihn gelehnt, sondern hielt auch noch seinen Arm zwischen ihren Brüsten fest. Seinen sehr starken, sehr kräftigen Arm. Schlagartig erwachte sie und zog sich zurück, um etwas Abstand zwischen sie zu bringen.


      Als sie ins Gras purzelte, sah sie im Mondlicht Gabriels schiefes Grinsen. Sie fragte sich, ob er eine beißende Bemerkung darüber machen würde, dass sie sich ihm an den Hals geworfen hatte. Diese Schmach blieb ihr jedoch erspart, denn auf einmal verhärtete sich seine Miene, und er fixierte einen Punkt in der Dunkelheit.


      »Was ist los?«, fragte sie, doch er führte einen Finger an seine Lippen und wandte den Blick nicht von dem fixierten Punkt ab.


      Thalia richtete sich auf und versuchte zu erkennen, was er sah. Zuerst dachte sie, er mache sich über sie lustig oder hätte einfach nur einen Wolf auf Beutezug entdeckt. Aber als sie gerade dachte, er habe sich einfach geirrt, nahm Thalia am Rand des Feldes eine Bewegung wahr. Eindeutig kein Tier. Thalia hörte das leise Klicken von Metall auf Metall. Erst als sie ihn in seiner Hand sah, begriff sie, dass Gabriel seine Pistole gezogen hatte.


      »Es ist nur eine Person«, murmelte Gabriel. »Sind diese Mistkerle wirklich so überheblich?«


      »Können Sie sagen, wer es ist?«


      Er schüttelte den Kopf und spähte weiterhin in die Dunkelheit. »Nehmen Sie Ihr Gewehr«, raunte er Thalia zu, während er sich in die Hocke aufrichtete. Mit dem Fuß stupste er Batu an. »Du auch. Nimm meinen Snider-Karabiner und nicht das alte Ding. Und bleibt beide bei der Schildkröte«, fügte Gabriel hinzu und sah Thalia scharf an. Als sie nickte, entfernte er sich lautlos.


      »Wohin gehen Sie?«, zischte Thalia.


      »Ich überrasche unseren Freund.«
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      DIE SCHILDKRÖTE SPRICHT


      Die Entscheidung fiel ihm verdammt schwer: Sollte er bei Thalia bleiben und mit ihr gemeinsam abwarten, was der Erbe vorhatte? Oder sollte er sich darauf verlassen, dass sie auf sich selbst aufpassen konnte, und sich in die Dunkelheit hinauswagen, um den Erben unvorbereitet zu überwältigen? Gabriel hatte schon häufig schwere Entscheidungen getroffen, doch er hatte noch nie eine Frau beschützt. Er hasste es, auf den Feind zu warten. Das schränkte den Handlungsspielraum zu sehr ein. Viel lieber ergriff er die Initiative und verschaffte sich auf diese Weise einen Vorteil. Wäre Thalia ein Mann, hätte er sich ohne zu zögern dem Erben gewidmet. Aber sie war nicht nur eine Frau, sie war SIE. Er erinnerte sich deutlich an ihren Geschmack und die himmlische Berührung ihrer vollkommenen Brust.


      Fing er den Erben ab, konnte Gabriel Thalia jedoch viel besser beschützen, als wenn er wartete, bis der Kerl zu ihnen kam. Also hatte er seine Angst überwunden und pirschte sich nun an sein Opfer heran. Zumindest war Thalia eine gute Schützin, und Batu hatte Huntleys Gewehr anstelle dieses veralteten Vorderladers. Schließlich konnten sie nicht davon ausgehen, dass es sich bei dem Feind um einen betrunkenen Riesen handelte.


      Als er am Feldrand entlangschlich, stand der Mond als silberne Sichel am dunklen Nachthimmel und spendete ihm gerade so viel Licht, dass er erkennen konnte, wohin er trat. Er wollte in den Rücken des Erben gelangen und, wenn der Feind sich ganz und gar auf Thalia und Batu konzentrierte, sich von hinten an ihn heranschleichen. Bei Ares’ Eiern, es missfiel ihm, Thalia als Köder zu benutzen, doch wenn alles nach Plan lief, geriet sie nicht in Gefahr.


      Gabriel schlich durch das hohe Gras und ließ den Erben dabei nicht aus den Augen. Er schien nicht bei dem Angriff vor den Toren Urgas dabei gewesen zu sein, doch in der Dunkelheit konnte er das nicht mit Sicherheit sagen. Zum Teufel, wer auch immer er war, der Kerl gab sich keine große Mühe, leise zu sein. An seiner Kleidung hingen metallene Plättchen, die bei jedem Schritt klingelten. Außerdem murmelte er vor sich hin. Gabriel verstand jedoch nicht, was er sagte.


      Er konzentrierte sich ganz darauf, das Opfer aus dem Hinterhalt zu überfallen. Wie geplant schlich sich Gabriel von hinten an den Erben heran. Als sich der Abstand zwischen ihnen verringerte, duckte er sich in das hohe Gras und spähte gelegentlich darüber hinweg. Der Erbe blieb kein einziges Mal stehen und lief stetig auf Thalia zu. Offenbar bemerkte er Gabriel nicht. Sie befanden sich etwa hundert Schritte von der Schildkröte entfernt. Aus der Nähe bemerkte Gabriel, dass der Mann kleiner als die beiden englischen Kerle war und nur etwa halb so groß wie der riesige Mongole, den sie angeheuert hatten. Jemand anders, ein weiterer bezahlter Schläger. Doch trotz seiner geringeren Größe nicht weniger gefährlich.


      Gabriel kam sich vor wie eine riesige Katze, die sich an ihr Abendessen heranpirschte. Der Erbe und er befanden sich jetzt nur noch fünfzig Fuß von Thalia entfernt. Gabriel musste handeln, bevor der Erbe ihr zu nah kam. Er würde ihn überwältigen und ein paar Informationen aus dem Mistkerl herausquetschen. Nachdem er noch einmal tief Luft geholt hatte, stürzte er sich auf den Erben.


      Und landete auf dem Boden, denn er hatte sich auf nichts als auf Luft gestürzt.


      Gabriel sprang augenblicklich auf. Das war unmöglich. Der Kerl hatte gerade noch direkt vor ihm gestanden. Und jetzt war er … weg.


      Nein, er war nicht weg. Gabriel fing an zu rennen, denn der Erbe stand nun direkt vor Thalia. Noch nie in seinem Leben war Gabriel so schnell gerannt, noch nicht einmal als ihn in Indien mit Kukhris bewaffnete Banditen gejagt hatten. Gabriel war es nicht gewohnt, zu laufen und gleichzeitig mit einer Pistole zu schießen – mit seinem Gewehr kam er besser zurecht –, doch ihm blieb keine andere Wahl. Verdammt, Thalia hatte noch nicht einmal ihre Waffe gezückt. Es sah ganz so aus, als unterhielte sie sich mit dem Erben. Gabriel fluchte. Er musste ihr unbedingt beibringen, dass sie, verdammt noch mal, bei der erstbesten Gelegenheit zu schießen hatte, anstatt mit dem Feind erst ein Schwätzchen zu halten.


      Doch jetzt konnte er unmöglich schießen. Die Gefahr schien zu groß, dass er Thalia oder Batu traf. Er hörte nicht, dass Thalia schrie: »Warte, Gabriel!«, sondern warf sich auf den Erben und riss ihn zu Boden.


      Thalia und Batu zogen Gabriel an den Schultern weg. Die drei fielen rücklings in einem Haufen übereinander. Der Erbe lag flach auf dem Rücken und versuchte sich aufzurichten.


      »Was zum Teufel soll das?«, knurrte Gabriel, während er sich bemühte, Batu von sich herunterzuschieben.


      »Ein Missverständnis, Huntley Guai«, keuchte Batu. »Tun Sie ihr nichts.«


      »Ich tue ihr nichts«, zischte Gabriel und schob Batu zur Seite. »Ich versuche, sie zu beschützen.« Als der Erbe wieder aufstehen wollte, zielte er mit der Pistole auf ihn.


      »Er meint nicht mich«, keuchte Thalia, während sie Gabriels Arm ergriff und seine Waffe zur Seite stieß. »Sie.« Sie deutete auf den Erben, während sie und Gabriel miteinander rangen. »Schau doch.«


      Gabriel sah zu der Gestalt hinüber und erstarrte. Dort stand kein Erbe, sondern eine mongolische Frau. Als sie sich kichernd den Staub von den Kleidern klopfte, bestätigte ihre Stimme das Geschlecht. Gabriel bemerkte, dass ihr Gewand ihre Weiblichkeit verschleiert hatte. Durch die vielen an dem Stoff befestigten Bänder wirkte es noch üppiger. Silberne Amulette und Spiegel baumelten von Ärmeln und Saum herab sowie von der Lederschürze, die sie um die Taille gewickelt trug. Die Haare reichten der Frau bis auf die Schultern, und ihr Haarschmuck verdeckte den Großteil ihres Gesichts, sodass ihr Alter schwer zu schätzen war. Sie trug eine kleine, ebenfalls mit Bändern umwickelte Trommel bei sich, die blass im Mondschein glänzte, sowie einen Trommelstock mit einem geschnitzten Pferdekopf. Seit Gabriel sich in der Mongolei aufhielt, hatte er noch niemanden in so ausgefallener Kleidung gesehen.


      »Eine Schamanin«, flüsterte Thalia Gabriel zu. Sie kamen beide auf die Füße. »Es gibt nicht mehr viele von ihnen, seit vor dreihundert Jahren der Buddhismus in der Mongolei aufkam.«


      »Eine Art Hexe?«, fragte Gabriel.


      Die Schamanin gab einen Schwall mongolischer Worte von sich, die Thalia schnell übersetzte. »Keine Hexe«, erklärte die Schamanin, und Gabriel fragte sich, wie sie seine englische Frage hatte verstehen können. »Eine, die mit der Welt der Geister spricht. Alles in der Natur hat seinen eigenen Geist, nicht nur Menschen und Tiere, sondern jede Pflanze, jeder Fluss, jeder Berg. Alles ist Teil eines lebendigen Ganzen. Auch du«, fuhr die Frau fort und zeigte mit ihrem Trommelstab auf Gabriel, »bist mit dem Baum der Welt verbunden. Die Schamanen und Schamaninnen betreten die Spiegelwelt der Geister, sprechen mit ihnen und hören ihnen zu.«


      Thalia redete mit der Schamanin, und die Frau erwiderte etwas. »Ich habe sie gefragt, wieso sie hier in Karakorum ist«, übersetzte Thalia. »Sie sagt, dass sie Opfer für die Vergangenheit darbringt.«


      Die Schamanin griff in die Falten ihres Mantels und zog Weihrauchstäbchen sowie eine kleine Metallschale hervor. Die Frau füllte die Schale mit Airag und setzte sie vor der Schildkröte ab. Dann rieb sie einen Feuerstein, um den Weihrauch anzuzünden, und in die Luft stieg beißender Rauch auf.


      Schließlich begriff Gabriel. »Sie füttert die Schildkröte.«


      »Ja, das stimmt.« Thalia nickte verblüfft.


      Er hatte schon öfter zugesehen, wie Menschen Göttern Opfer darbrachten – vor Heiligenschreinen, in Tempeln oder am Straßenrand. Stets hatte er sich gefragt, was sie in den kalten Steinen oder Statuen sahen. Sein hartes Leben in Yorkshire und seine Erlebnisse als Soldat hatten Gabriel davon überzeugt, dass er nur an sich selbst glauben durfte. Seit er jedoch die Welt der Klingen der Rose kennenlernte, wankte seine Vorstellung davon, was real und richtig war. Wie jetzt. Warum brachte sie einer Statue ein Opfer, die noch nicht einmal ein Gott war?


      In Hinsicht auf ihre Mission spielte es keine Rolle, welches Ziel die Schamanin damit verfolgte. »Sie ist die Frau, die wir suchen«, stellte Gabriel fest.


      »Ich frage sie nach der Quelle.« Thalia wollte zu ihr gehen.


      »Momentan wirkt sie sehr beschäftigt«, wandte Gabriel ein.


      Die Schamanin hatte begonnen, auf ihre Trommel zu schlagen, erst sanft, dann zunehmend kräftiger und lauter. Dabei gab sie eine Art Sprechgesang von sich und begann, sich im Kreis zu drehen. Gabriel sah fasziniert zu, wie sie sich minutenlang singend und trommelnd im Kreis drehte.


      »Sie tanzt sich in Trance«, erklärte Thalia leise. »So tritt sie über in die Welt der Geister. Ich habe nur davon gehört, es aber noch nie selbst gesehen.«


      »Mein Großvater hat mir von Schamanen erzählt«, schaltete sich Batu ein. Der normalerweise furchtlose Diener stand hinter Gabriel, als suche er Schutz vor der singenden Frau. »Sie sind mächtig und seltsam.«


      Gabriel musste ihm recht geben. Allein der Gesang der Schamanin erschütterte ihn bis ins Mark. Obwohl er in den entlegensten Teilen der Welt stationiert gewesen war, hatte er als Engländer und Soldat nicht viel Gelegenheit gehabt, den spirituellen Riten der Einheimischen beizuwohnen. Er neigte jedoch dazu, sie als eine Spielart des religiösen Unfugs abzutun, zu dem man ihn als Kind gezwungen hatte. Hinduzeremonie oder anglikanischer Ritus – das schien ihm alles gleich. Leere Gesten.


      In der dunklen Ebene von Karakorum war jedoch nichts leer. Gabriel spürte, wie sich in der Atmosphäre etwas veränderte, während die Schamanin sang, trommelte und sich drehte. Etwas schien zum Leben zu erwachen. Eine unsichtbare Energie pulsierte unter der Oberfläche der Welt, kroch unter seine Haut und drang in seinen Verstand ein. Die Nacht erhielt schärfere Konturen und wirkte zugleich weiter. Als er Thalias Hand auf seinem Arm spürte, wäre er vor Schreck fast zur Seite gesprungen. Er spürte ihre Berührung so intensiv, dass es beinahe schmerzte.


      »Spürst du es?«, flüsterte sie. Sie sah ihn aus großen, funkelnden Augen an. Wunderschön.


      Er brachte ein Nicken zustande.


      Während die Stimme der Schamanin um sie herumtanzte, beschleunigte sich ihr Rhythmus. Sie drehte sich so schnell, dass ihre glänzenden Schellen und die Bänder vor seinem Auge verschwammen. Ihr Trommeln und Singen drang in Gabriels Kopf ein und machte es ihm unmöglich, zu denken oder sich zu rühren. Er konnte nur erstaunt zusehen, wie etwas in der Schildkröte zu leuchten und zu pulsieren begann.


      In dem Stein sammelte sich ein intensives, warmes rotes Licht. Während die Schamanin mit ihrem überirdischen Gesang fortfuhr, setzte sich das Licht in Bewegung. Es stieg aus der Mitte der Schildkröte durch ihren Körper in ihren Hals hinauf, weiter in ihren Kopf und schließlich in ihr Maul. Als das Licht aus dem Mund der Schildkröte in den Mund der Schamanin hinübertanzte, klammerte sich Thalia an Gabriels Ärmel. Plötzlich unterbrach die Frau ihren Sprechgesang und das Trommeln. Die Trommel fiel ihr aus den Händen, ebenso der Trommelstock mit dem Pferdekopf. Sie hörte auf, sich zu drehen, und wankte, während das Licht in ihre Brust glitt.


      Besorgt, dass die Schamanin von einem dunklen Geist besessen war, trat Gabriel zu ihr. Er wusste nicht, was er gegen die magische Energie unternehmen konnte, doch es schien ihm besser, als herumzustehen und zuzusehen. Thalia hielt ihn zurück.


      »Ich glaube, genau das hat sie gewollt«, flüsterte Thalia.


      »Ist es das, was wir wollen?«


      »Bitte seid still«, flüsterte Batu. »Sie spricht.«


      Doch als die Schamanin ihren Mund öffnete, sprach sie nicht, und sie stimmte auch keinen Sprechgesang an. Sie sang mit geschlossenen Augen eine Melodie. Ein unheimliches Lied voller Höhen und Tiefen, das durch Täler und über Berge glitt. Gabriel verstand die Worte nicht, doch er spürte, dass sich das Lied wie ein Band um ihn legte, sich unter seine Füße schob und ihm ein weites Land eröffnete. Sie nahm ihn mit über die gesamte Mongolei. Er sah die vorbeifliegenden Steppen, die schmalen Täler, die gnadenlose Schönheit der Bergketten, die dunkelblau schimmernden Seen. Das alles steckte in dem Lied. Etwas Ähnliches hatte er noch nie erlebt, auf all seinen Reisen nicht.


      Thalia blickte die Schamanin mit unverhohlener Bewunderung an und übersetzte leise den Text. Doch das war kaum nötig, denn Gabriel spürte, was das Lied bedeutete.


      Ich habe gesehen, wie sich die Welt verändert


      Schon viele Male


      Ein Leben, ein Atemzug.


      Immer das Gleiche.


      Ich bin ein Stein. Ich weiche nie.


      Und obwohl das Universum auf mir lastet,


      Rühre ich mich nicht.


      Der Himmel sieht alles. Er erzählt mir


      Alles. Was er sieht, erstaunt


      Selbst Ihn!


      Ein karmesinrotes Feld. Egal zu welcher Jahreszeit,


      Im sanften Frühling,


      Der kurzen Hitze des Sommers,


      Dem spröden Herbst,


      Dem langen, kalten Schnee des Winters …


      Das leuchtende Feld ist immer da.


      Es ist starr, aber es tut, was ich nicht kann.


      Es bewegt sich.


      Als die letzte Silbe des letzten Wortes verklang, sank die Schamanin wie ein Blatt sanft auf den Boden. Gabriel, dessen Reaktionsgeschwindigkeit von der Kraft des Liedes beeinträchtigt war, sprang nach vorn, um sie aufzufangen. Aber als er sie erreichte, blieben seine Arme leer.


      Die Schamanin schien verschwunden.


      Gabriel wünschte, er hätte mehr Whisky dabei. Nachdem die Schamanin fort war, hatte er zur Beruhigung die gesamte Flasche ausgetrunken. Doch das hatte nicht gereicht, sich mit der Vorstellung anzufreunden, dass es magische Lieder gab, die von einem Stein in eine Person hinüberglitten. Und damit, dass diese Person sich direkt vor seinen Augen in nichts aufgelöst hatte. Aber sie hatten noch Airag, und die vergorene Stutenmilch musste die Wirkung des Whiskys auf seine Nerven irgendwie ersetzen.


      Sie waren zum Kloster zurückgekehrt und hatten ein Zimmer für die Nacht erhalten. Thalia war hinausgegangen, um sich etwas frisch zu machen. Batu beschäftigte sich im Lichtschein einer Laterne mit dem Gepäck. Und Gabriel lief neben seiner Schlafmatte auf und ab und trank unablässig aus seiner Feldflasche, ohne dass es ihn befriedigte. Es konnte ihm nicht darüber hinweghelfen, dass sich vor seinen Augen eine Frau in Luft aufgelöst hatte. Der gute Batu hatte den Airag besorgt, und Gabriel trank die Milch in großen Schlucken. Aber das bisschen reichte nicht. Er fragte sich, ob er sich jemals an diese neue Welt gewöhnen würde, in der es magische Worte gab und feste Körper einfach so verpufften.


      Die Zimmertür ging auf, und Thalia kam leise herein. Sie trug keine Laterne oder Kerze bei sich. Nachdem sie einen prüfenden Blick in den Flur geworfen hatte, schloss sie die Tür hinter sich. Sofort trat Gabriel zu ihr zu und schloss sie in seine Arme. Nicht nur, weil er vorhin zu Tode erschrocken war, weil er meinte, sie würde von einem Erben angegriffen. Auch weil er ihren echten, lebendigen Körper fühlen und riechen musste.


      Sie legte die Hände auf seine Schultern, lehnte sich an ihn, holte tief Luft, drückte ihr Gesicht an seinen Hals und sog seinen Geruch ein, genau wie er ihren. Oh Gott, sie fühlte sich so verdammt gut an. Zu gut. Sein Körper reagierte sofort und unmittelbar auf sie, und obwohl er wusste, dass er Thalia nicht haben konnte, fühlte sich sein Verlangen nach ihr irgendwie gut an.


      Allerdings nicht gut genug. Sie würde es bestimmt nicht schätzen, wenn sie sein steifes Glied an ihrem Bauch spürte. Gabriel rückte etwas grob von ihr ab und drehte sich um. Er gab vor, sich für eine geschnitzte Kiste zu interessieren, und murmelte, er sei froh, sie in Sicherheit zu wissen. Er hörte zu, wie Batu und Thalia sich leise auf Mongolisch unterhielten. An ihrem Tonfall erkannte er, dass sie darüber sprachen, wie er die abendlichen Ereignisse verkraftete. Es hatte keine Schießerei gegeben, dennoch sorgte sie sich um ihn. Die Vorstellung erschein ihm schrecklich, albern … und rührend. Verdammt.


      Er griff seine Tasse mit Airag und trank einen weiteren Schluck. Zufrieden, dass seine Erregung sich gelegt hatte, lehnte er sich mit ausgestreckten Beinen an die Wand.


      Die Unterhaltung zwischen Batu und Thalia klang auf einmal schroff und angespannt. Als würden sie leise streiten. Gabriel wusste nicht, worum es ging, doch da beide immer wieder kurz zu ihm herübersahen, vermutete er, dass er das Thema war.


      Thalia sagte etwas zu Batu, was vermutlich – dem Klang nach – bedeutete, dass sie kein Wort mehr hören wollte. Batu versuchte, etwas zu erwidern, aber sie weigerte sich, ihm zuzuhören. Stattdessen ignorierte sie den Diener und ließ sich mit einer Eleganz und Anmut neben Gabriel im Schneidersitz nieder, dass ihm der Atem stockte. Ohne etwas zu sagen, griff sie nach seiner Tasse mit Airag, trank einen Schluck und gab sie ihm zurück. Gabriel hielt die Tasse fest in der Hand. Es stand ziemlich schlimm um ihn. Nur weil er zugesehen hatte, wie sie aus seiner Tasse trank, schoss ihm schon wieder das Blut in die Lenden. Seit er ein pickeliger Knabe gewesen war, hatte ihn nichts mehr derart erregt.


      »Wie geht es Ihnen?«, fragte sie leise.


      »Nicht schlecht, dafür dass sich eine Person buchstäblich in meinen Händen in Luft aufgelöst hat«, erwiderte er. Er wollte nicht, dass ihre Sorge ihn berührte, doch sie tat es. Verdammt. »Und Ihnen?«


      Sie schenkte ihm ein etwas unsicheres Lächeln, das ihn mitten ins Herz traf. Dass sie sich ängstigte, jedoch bereit war, sich ihrer Angst zu stellen, berührte ihn mehr als bloße Tapferkeit. »Seltsame Nacht.«


      »Sie sind ein alter Hase, was solche Sachen angeht«, sagte er.


      »Nur in der Theorie«, erwiderte sie trocken. »Magie zu sehen, sie zu erleben, ist etwas … vollkommen anderes, als Märchen zu hören. Ich wollte es schon lange mit eigenen Augen sehen.«


      »Hat es Ihre Erwartungen erfüllt?«


      Jetzt lächelte sie stärker, was eine entsprechende Wirkung auf ihn hatte. »Mehr als das.«


      Gabriel verdankte es dem ungünstigen Stern, unter dem er geboren war, dass sich der hellwache Batu noch immer im Raum befand. Sonst hätte Gabriel Thalia Burgess gepackt, sie leidenschaftlich geküsst und vermutlich noch mehr. Gabriel überkam auf einmal ein so heftiges, ungezügeltes Verlangen nach ihr, dass er sie am liebsten auf die Schlafmatte geworfen, ihr die Tunika ausgezogen und ihren Körper mit seinem bedeckt hätte. Er wollte zu Ende bringen, was sie in der Nacht in der Höhle begonnen hatten, wollte in ihrer wohligen Wärme versinken. Da waren sich sein Trieb und sein Verstand einig. Er konnte sich nicht erinnern, dass er eine Frau je so begehrt hatte.


      Thalia bemerkte nicht, dass er mit seinem Anstand rang, und sagte: »Jetzt verstehen Sie es. Die Magie, die Sie heute Abend erlebt haben, ist nichts verglichen mit der Wirkung der Quellen. Und wenn die Erben an diese Quellen gelangen …«


      Richtig. Gabriel erinnerte sich wieder, wieso er überhaupt mit Thalia hier war. Sie wollten eine Quelle vor diesen blassen Mistkerlen schützen, vor den Erben. »Die in der Mongolei bekommen sie nicht«, sagte er auf einmal. Auch Thalia würde er vor den Erben schützen, und überhaupt vor allem und jedem. Er fragte sich, ob er sie auch vor sich selbst schützen musste. »Was auch immer es ist.«


      »In dem Lied kam ein bewegliches, karmesinrotes Feld vor«, überlegte sie.


      »Auf das die Jahreszeiten keinen Einfluss haben«, ergänzte Gabriel.


      Thalia runzelte die Stirn, während sie intensiv nachdachte. Gabriel war den Anblick einer tief in Gedanken versunkenen Frau nicht gewohnt. Die Frauen der Offiziere wirkten meist gelangweilt und geistlos. Es überraschte ihn, wie sehr es ihm gefiel, eine Frau – Thalia – nachdenken zu sehen. Er kannte viele Männer, die die Anwesenheit kluger oder nachdenklicher Frauen gereizt machte. Wahrscheinlich weil sie sich neben ihnen klein oder dumm vorkamen. Während er Thalia beim Denken zusah, empfand Gabriel weder das eine noch das andere. Er spürte nur Wärme. Und Lust.


      »Aus dem Lied wissen wir, dass es außergewöhnlich ist, dass dieses Feld zu allen Jahreszeiten blüht«, überlegte sie. »Es muss also etwas Natürliches sein. Etwas, das man normalerweise nur zu einer bestimmten Jahreszeit sieht.«


      »Ein Tier«, schlug Gabriel vor, »oder eine Pflanze.«


      Sie dachte darüber nach. »Eine Tierherde bewegt sich, Pflanzen nicht.«


      »Ich wette, dass wandernde Pflanzen eher selten vorkommen«, behauptete er trocken.


      »Wetten?« Sie lächelte. »Ich kann keiner Wette widerstehen.«


      Er grinste ihr direkt ins Gesicht. »Und ich kann keiner wettenden Frau widerstehen.«


      »Die Unterschiede sind zu groß«, schaltete sich Batu von der anderen Seite des Raumes ein. Gabriel bemerkte den bissigen Blick des Mannes, der direkt auf ihn gerichtet war. Warum, zum Teufel?


      Thalia sprach in hartem Tonfall auf Mongolisch mit Batu. Was auch immer sie sagte, veranlasste den Diener, sich mit finsterer Miene erneut dem Gepäck zuzuwenden. Sie wandte sich wieder an Gabriel und wirkte ruhig und entspannt. Bevor Gabriel herausfinden konnte, wieso er plötzlich zum Zankapfel zwischen Thalia und Batu geworden war, fuhr sie in ihren Gedanken fort: »Eine Herde roter Tiere oder ein Feld mit Pflanzen. Wir könnten nach beidem suchen. Obwohl ich noch nie von einer Quelle gehört habe, die das eine oder das andere wäre.«


      »Sie sind unser Scharfschütze«, bemerkte Gabriel. »Mit Ihrem Wissen werden wir herausfinden, wonach wir suchen.«


      Sie verzog das Gesicht. »Ich kann vielleicht weit schießen. Aber die Äußere Mongolei ist ein großes Land. Nach dem Hinweis auf die Schildkröte wusste ich, wohin ich gehen muss. Doch das …« Sie streckte die Hände aus, als könnte sie das gesamte Land umfassen.


      Gabriel nahm einen Schluck Airag und überlegte. Er hatte nicht viel Erfahrung mit dem Entschlüsseln rätselhafter Hinweise, die zu magischen Quellen führten – gar keine, um genau zu sein. Allerdings wusste er das eine oder andere über Strategien und versteckte Botschaften. Einst hatten Räuber in den indischen Bergen ihr Unwesen getrieben, und Gabriel hatte mehr als einmal ihre geheimen Kommunikationswege aufgedeckt und Raubüberfälle verhindert. Einer von diesen schlauen Mistkerlen hatte sogar Nachrichten mittels Obstkörben verschickt – jede Frucht hatte ihre eigene Bedeutung gehabt, und zusammen ergaben sie eine Nachricht. Gabriel war es schließlich gelungen, den Code zu knacken, und das nicht zu früh. Die Dörfer der Einheimischen wären anderenfalls wegen dieser gemeinen Diebe verarmt.


      Er ging im Geiste den gesamten Inhalt des Liedes durch. Darin verbarg sich eine Nachricht. So viel war klar.


      Er begann zu sprechen, hielt dann aber inne.


      »Kommen Sie schon Hauptmann«, schalt sie ihn. »Nicht so schüchtern. Schließlich haben wir schon nackt in Decken gehüllt zusammengesessen. Sie wollten etwas sagen. Erzählen Sie.«


      Er wollte nicht daran erinnert werden. Allein das Wort »nackt« aus ihrem Mund zu hören, bedeutete einen Härtetest für seine Willenskraft.


      Als er nichts sagte, seufzte Thalia, blickte zur Decke hinauf und wandte sich an den Himmel. »Er teilt nach allen Seiten Befehle aus, kann selbst aber offenbar keinen befolgen. Wenn das hier die Armee wäre, hätte man ihn wegen Ungehorsams entlassen.« Sie wandte sich wieder an Gabriel. »Was, wenn ich Ihr befehlshabender Offizier wäre und Ihnen befehle zu sprechen?«


      »Wenn ich meinem befehlshabenden Offizier sagen würde, was ich jetzt denke, würde er mich in ein Irrenhaus stecken«, erklärte Gabriel sardonisch.


      »Vor allem, wenn Sie eine rätselhafte, singende Steinschildkröte und eine sich in Luft auflösende Schamaninnen erwähnen würden«, entgegnete sie.


      Da hatte sie recht. Magische Gegenstände, dämonische Wikingerstürme – nichts, was es nicht gab. Er holte tief Luft und gestand schließlich: »Ich wollte sagen, dass ich, als die Schamanin angefangen hat zu singen …« Reden gehörte noch nie zu seinen Stärken, und jetzt fiel es ihm erst recht schwer, die richtigen Worte zu finden. »Es war, als könnte ich das Lied sehen.«


      Anstatt ihn auszulachen, nickte Thalia nachdenklich. Es gefiel ihm, dass sie seine Aussage akzeptierte. Mehr als ihm gut tat. »Sehen?«, wiederholte sie. »Inwiefern?«


      »Ich habe gesehen …« Er suchte nach Worten, mit denen er die seltsame, unfassbare Erfahrung beschreiben konnte. »Das Land hat sich um mich herum ausgedehnt.«


      Thalias hübsches Gesicht drückte Bewunderung und Verständnis aus. »Es gibt in der mongolischen Tradition viele Lieder, die wie das Land selbst klingen. Die Noten und Töne spiegeln die Landschaft wider. Flüsse, Steppen, Berge. Man kann einen Ort tatsächlich singen.«


      »Das stimmt«, bestätigte Batu und trat zu ihnen. Er wirkte noch immer verärgert, doch nicht so sehr, dass er ihnen nicht half. »Ich zeige es euch.« Er summte ein paar Töne und überraschte Gabriel mit seinem Talent. In seiner Melodie hörte Gabriel, wie das Wasser über die Felsen floss und in einen großen See hinabstürzte.


      In dem Moment öffnete ein Mönch die Tür und starrte sie an. Er sagte ein paar strenge Worte zu Batu und Thalia und schloss die Tür wieder. Batu wirkte verlegen.


      »Darf ich raten?«, fragte Gabriel trocken. »Wir waren zu laut. In Kasernen gibt es deshalb häufig Beschwerden.« Batu zuckte bloß mit den Schultern und war weiterhin sauer auf Gabriel. Wenn Thalia nicht gewesen wäre, hätte Gabriel den Mann am Kragen gepackt und aus ihm herausgeschüttelt, was ihn so aufbrachte. Und dann würden sie das mit den Fäusten regeln. So machte man das in der Armee, und es funktionierte gut. Es gab keinen Groll.


      »Was du da eben gesungen hast«, fuhr Gabriel fort, »klang wie … wie ein Wasserfall.«


      »Ja«, bestätigte Batu steif. »In der Nähe meines Geburtsortes gibt es einen wunderschönen Wasserfall, und den habe ich gesungen.«


      »Können Sie sich erinnern, wonach das Lied der Schamanin geklungen hat?«, fragte Thalia Gabriel. Als Gabriel nickte, löste sie ihre Beine und kroch auf Händen und Knien zu dem Gepäck. Gabriel versuchte, auf seine Hände zu starren anstatt auf ihr wohlgeformtes, geschmeidiges Hinterteil, das sie verführerisch durch den Raum schwang. Doch es gelang ihm nur schlecht. Ein Mann konnte nicht anders als zu glotzen, es sei denn, er lag tot und begraben tief in der Erde. Als Batu daraufhin erneut Gabriel anstarrte, verstand er endlich. Erstaunlich, dass er dazu so lange gebraucht hatte.


      Gabriel überragte Batu ein ganzes Stück und wog deutlich mehr. Es war kein gerechter Kampf, sollte es je dazu kommen. Doch Gabriel wollte Thalia trotz seiner wachsenden Lust nicht wehtun, und darin stimmten Batu und er überein.


      Thalia reichte Gabriel etwas Papier und ein Stück Kohle. Sie schien sein Starren ebenso wenig bemerkt zu haben wie die stummen Bemühungen ihres Dieners, sie zu schützen. »Versuchen Sie zu zeichnen, was Sie bei dem Lied empfunden haben«, drängte sie.


      »Ein Pavian ohne Arme kann besser zeichnen als ich«, wandte Gabriel ein.


      Sie versuchte, ihn streng anzusehen, musste aber unweigerlich lächeln. »Versuchen Sie es. Vielleicht hilft es, wenn Sie die Augen schließen.«


      Grummelnd folgte Gabriel ihrem Vorschlag. Er schloss die Augen. »Ich sehe nichts«, sagte er sofort.


      »Haben Sie mir nicht in Karakorum geraten, geduldig zu sein? Geben Sie sich etwas Zeit.« Er hörte das Lächeln in ihrer Stimme und musste selbst lächeln. Ihr Ton klang jetzt leise und verführerisch. »Sie befinden sich in einer anderen Welt als zuvor. Lassen Sie den Soldaten in sich los. Hier geht es nicht um Drill, es gibt kein Richtig oder Falsch. Verstanden?« Als er nickte, fuhr sie fort: »Rufen Sie sich jetzt das Lied in Erinnerung. Lassen Sie sich Zeit. Es kommt, wenn es kommen soll. Und wenn es da ist, lassen Sie sich einfach von ihm führen.«


      Keiner seiner befehlshabenden Offiziere hatte je etwas so Seltsames von ihm verlangt. Doch er hielt die Augen geschlossen und ließ seine Gedanken zurück zu dem Lied wandern. Er glaubte nicht, dass er sich gut an die Melodie erinnern konnte, und als es ihm nicht sofort gelang, kämpfte er mit seiner Ungeduld. Doch nachdem er sich von ihr befreit hatte, schien das Lied von ganz allein in seinen Kopf zurückzukehren. Als wäre es irgendwo vergraben gewesen und hätte nur auf einen ruhigen Moment gewartet, um hervorzukommen. Die Töne erfüllten ihn, und er ließ sich von ihnen entführen. Genau wie das Land war die Melodie von einer wilden, rauen Schönheit. Landschaften beeindruckten ihn normalerweise nicht sonderlich – entweder hatte er einen Auftrag, oder er versuchte, für eine Mission geografische Rätsel zu lösen. Doch als er sich den Steppen und felsigen Hügeln der Mongolei überließ, passierte etwas mit ihm. Es erschien ihm überaus passend, dass Thalia Burgess zu diesem Land gehörte. Je mehr er es kennenlernte, desto mehr verstand er, dass sie hier lebte. Und er spürte, dass sowohl das Land als auch die Frau sehr abweisend sein konnten, wenn man mit ihrem harschen Klima nicht umzugehen wusste.


      »Sie haben es geschafft!«, sagte Thalia erstaunt und erfreut zugleich.


      Gabriel öffnete die Augen.


      Und sah sich mit einem weiteren Wunder konfrontiert. Er hatte etwas gezeichnet. Kein bedeutungsloses Gekritzel, sondern einen richtigen Baum an der Gabelung zweier Flüsse. Völlig unbewusst hatte er die Kohle über das Papier bewegt und gar nicht gemerkt, dass er ein Bild geschaffen hatte.


      Nach diesem kleinen Erfolg beschlossen sie, zu Bett zu gehen, und schon bald lagen alle auf ihren Schlafmatten. Die Laterne hatten sie gelöscht, der Raum lag still und dunkel da.


      Für Gabriel wurde es eine harte Nacht. Er hatte sich zwar daran gewöhnt, neben Thalia zu schlafen, allerdings nicht in einem Zimmer. Die Situation innerhalb von vier Wänden und mit einem Dach über dem Kopf fühlte sich ganz anders an als in den unendlichen Steppen unter dem weiten Himmel. Er versuchte, sich daran zu erinnern, wann er das letzte Mal neben einer Frau geschlafen hatte, doch es fiel ihm nicht ein. Bei Felicia hatte er sich aus dem Bett geschlichen, sich schnell im Dunkeln angezogen und bei Morgengrauen in seiner eigenen Koje gelegen.


      In dem Zimmer des Klosters hörte Gabriel Thalia im Schlaf atmen. Ihre leisen Geräusche schienen ihm intimer als Felicias Lustschreie, als sie und Gabriel miteinander geschlafen hatten. Auch wenn Batu dicht bei ihnen schlief, erlebte Gabriel eine lange, unruhige Nacht und bekam zu wenig Schlaf.


      Als der Morgen graute, war er dankbar, wieder nach draußen zu kommen. Sie ritten in südlicher Richtung, da sich das für Gabriel richtig anfühlte. Es gefiel ihm nicht, Thalias und Batus Leben etwas anzuvertrauen, das er nicht verstand. Doch sie konnten sich nur an den Impressionen aus dem Lied der Schamanin orientieren. Stundenlang ritten sie schweigsam hintereinander her, denn Gabriel versuchte, sich daran zu erinnern, wie sich das Lied angefühlt hatte. Verdammt frustrierend.


      Nachdem sich bis kurz vor Mittag kein Hinweis auf den Baum oder die Flüsse fand, glaubte er, sie auf den falschen Weg geführt zu haben. Er war ein vernünftiger Mann, der sich auf Tatsachen verließ, nicht auf Vermutungen und Gefühle. Was sich hiermit wieder einmal bestätigte. Sie wanderten ziellos durch die Mongolei. Und irgendwo dort draußen lechzten die Erben nach Blutvergießen. Gabriel kochte vor Wut.


      Er zog an den Zügeln und grummelte: »Himmelarsch, das ist reine Zeitverschwendung.«


      »Seien Sie sich nicht so sicher«, widersprach Thalia. »Lassen Sie uns noch ein Stück weiterreiten, nur bis zur nächsten Anhöhe. Danach können wir überlegen, was wir tun.« Sie trieb ihr Pferd an, dicht gefolgt von Batu.


      Widerwillig trieb Gabriel seinem Pferd die Hacken in die Flanken und kam sich wie ein Idiot vor. Er überließ Thalia die Führung, blickte über das Land und hielt Ausschau nach Feinden oder nach etwas, das seiner Zeichnung ähnelte. Als Thalia und Batu die Kuppe der Anhöhe erreichten und abrupt stehen blieben, richteten sich seine Nackenhaare alarmiert auf. Hatte seine lächerliche Vorstellung davon, wie sich ein Lied anfühlte, sie etwa direkt in einen Hinterhalt geführt? Er trieb seine Stute zum Galopp an und griff nach seinem Gewehr.


      Als er auf sie zukam, lächelte Thalia ihn über ihre Schulter hinweg an. »Das werden Sie nicht brauchen«, sagte sie mit Blick auf seine Waffe. »Es sei denn, Sie wollen Baumwolle jagen.«


      Verwirrt führte Gabriel sein Pferd neben ihres und folgte ihrem Blick in das vor ihnen liegende Tal.


      Friedlich eingebettet zwischen den Bergen stand zwischen zwei kleinen Flüssen ein Baumwollbaum auf einem grünen Damm. Alles wirkte ruhig und friedlich. Gabriel wühlte in seiner Tasche und zog das Papier mit der Zeichnung vom Vorabend heraus. Er hielt das Bild hoch, starrte es an und blickte wieder in das Tal. Die Szenerie stimmte überein.


      »Das Lied hat uns nicht in die Irre geführt«, stellte Batu fest.


      »Gabriel hat uns nicht in die Irre geführt«, berichtigte Thalia. »Sie sollten nicht an sich zweifeln«, fügte sie mit bedeutungsvollem Blick hinzu.


      Gabriel war sprachlos. Zum ersten Mal seit dem Beginn seiner seltsamen Mission, seit alles in Southampton seinen Anfang genommen hatte, fühlte sich Gabriel als Teil von etwas, das deutlich größer war als er selbst. Zuvor hatte er die Welt, die Thalia ihm zeigte, zwar gesehen, aber nicht gefühlt. Er hatte sie nicht durchdrungen, und sie ihn nicht. Doch durch das Lied verband sich die magische Kraft, die unter der Oberfläche pulsierte, mit ihm und nutzte ihn als Kanal. Das Ergebnis lag sowohl in Form einer Zeichnung als auch in der Wirklichkeit vor ihnen. Erst in diesem Augenblick begriff Gabriel die Größe und Macht der Magie. Er empfand Demut und Ehrfurcht und fühlte sich als ein Teil von ihr zugleich groß und stark.


      »Verdammt«, flüsterte er.


      Es folgte die seltsamste Spurensuche, die Gabriel je erlebt hatte. Da Thalia und Batu der Ansicht waren, dass das Lied am deutlichsten zu Gabriel sprach, sollte er sie zu ihrem Ziel zu führen. Und mit »führen« meinten sie, er solle ruhig dasitzen und Ton für Ton das Lied der Schamanin durchgehen. Was auch immer ihm an geografischen Hinweisen einfiel, solle er aufschreiben oder zeichnen, damit sie danach suchen konnten.


      »Das ist eine ziemlich alberne Art, einen Feldzug zu führen«, grummelte er, nachdem sie den Baumwollbaum hinter sich gelassen hatten und nach einem Berg mit drei hohen Felsspitzen suchten.


      »Das hat Lord Raglan nach der Schlacht an der Alma nicht gesagt«, erwiderte Thalia, die neben ihm ritt.


      Gabriel starrte sie an. »Ich kenne Männer, die in der Schlacht an der Alma gekämpft haben. Keiner von ihnen hat je von Zauberei gesprochen.«


      »Sie waren sich ihrer nicht bewusst«, erwiderte sie. Sie musste bemerkt haben, wie sich sein Blick verfinsterte, denn sie fügte schnell hinzu: »Sicher, die Truppen haben mutig gekämpft, und ohne sie wäre die Schlacht nicht gewonnen worden. Lord Raglan hatte aber ein bisschen Unterstützung von der Hand Fatimas, die man ein Jahr zuvor in Konstantinopel wiederentdeckt hatte.«


      »Die Erben haben Raglan die Hand Fatimas gegeben?«


      »Ja.«


      »Und die Niederlagen? Das Schicksal der Leichten Brigade, die Verluste im Winter ’55, die Malakoff und die Redan? Ist das alles geschehen, weil die Klingen der Rose die Hand zurückerbeutet haben?« Seine Stimme klang wie schneidender Stahl, doch er versuchte nicht, sich zu beherrschen.


      Sie schien entsetzt. »Gott, nein! Die Klingen würden nie eine Quelle zurückholen, wenn sie dadurch das Leben von Soldaten gefährden. Das haben sie versucht, lange bevor die Hand auf dem Schlachtfeld zum Einsatz kam. Diese Niederlagen gehen leider auf militärisches Versagen der Männer sowie der Quelle zurück. Fatimas Hand ging irgendwo auf der Krim verloren und wurde nie mehr gefunden.«


      Gabriel schüttelte den Kopf und murmelte etwas gemäßigter vor sich hin. Seit er von den Klingen der Rose und den Erben und dem ganzen Rest wusste, fand er sich nur schwer zurecht. Er wusste nicht, ob er sich freuen oder beunruhigt sein sollte, als sie am Ende des Nachmittags drei Felsspitzen entdeckten, die im Schein der untergehenden Sonne leuchteten.


      Thalia wirkte überhaupt nicht beunruhigt. Als sie die Felsspitzen erreichten, erstrahlte ein Lächeln auf ihrem Gesicht und brachte auch etwas in Gabriel zum Strahlen. Seiner Erfahrung nach verloren Frauen an Attraktivität, je länger er mit ihnen zusammen war. Bei Thalia schien das anders zu sein. Er freute sich nicht gerade, seine Theorie widerlegt zu sehen, nicht in diesem Fall.


      Sie stiegen alle von ihren Pferden und gingen zu den Spitzen. Die Felsen sahen wie drei alte Männer aus, die das Geschehen auf der Welt betrachteten und es ziemlich mittelmäßig fanden. Es kam ihm gruselig vor, dass er sie so klar in seinem Kopf gesehen hatte und sie nun wahrhaftig vor ihm standen. Dass sie nicht länger nur in seiner Fantasie oder in Form von Tönen existierten, sondern aus festem Stein bestanden.


      »Gut gemacht, Gabriel«, rief Thalia triumphierend und ergriff seine Hand. Ohne darüber nachzudenken, verschränkte er seine Finger mit den ihren. Sie hielten sich an den Händen. Er spürte sie im ganzen Körper. Sie so zu berühren, fühlte sich unglaublich richtig an. Es war wundervoll – und verwirrend.


      Und schnell vorbei. Plötzlich zog sie ihre Hand zurück, runzelte die Stirn und errötete. Oder tönte das Licht der untergehenden Sonne ihre Haut? Nein. Sie wirkte verärgert. Wundervoll. Nicht nur dass der Diener wütend auf ihn war, nun auch noch seine Herrin.


      Verdammt, fluchte er insgeheim, was zum Teufel wollte sie? Es entwickelte sich doch alles ganz hübsch zwischen ihnen, und jetzt war sie wütend, weil sie sich an den Händen hielten. Er verstand die Frauen nicht. Obwohl er mit Thalia besser zurechtkam als mit jeder anderen Frau, blieb sie eine Frau mit allen Widersprüchen, die diesem Geschlecht innewohnten. Frauen konnten einen Mann in den Wahnsinn treiben.


      »Der Abend bricht herein«, bemerkte Gabriel schroff. »Wir sollten bald unser Lager aufschlagen.«


      Sie nickte und blickte über die sanften Hügel. »Ich glaube, ungefähr eine Meile in Richtung Süden gibt es eine geschützte Stelle.«


      »Finden Sie und Batu allein dorthin?«


      Sie sah ihn alarmiert an. »Ja, aber wo …?«


      Gabriel ging schnell zu seinem Pferd und stieg auf. »Gut. Ich finde euch. Ich muss die Gegend erkunden und mich davon überzeugen, dass diese verammten Erben uns nicht auf den Fersen sind.«


      Er wartete nicht erst ihre Antwort ab, sondern riss hart an den Zügeln, wendete sein Pferd und trieb die Stute zum Galopp. Gabriel konzentrierte sich auf die Landschaft und suchte nach verräterischen Anzeichen von ihren Feinden. Er sah die trockene grasbewachsene Ebene, vereinzelte Büsche und Bäume und in der Ferne den weißen Rauch aus dem Schornstein eines Gers vor dem indigoblauen Himmel. Doch er hatte kein Auge für diese Schönheit. Das alles bedeutete ihm nichts und diente ihm nur dazu herauszufinden, ob die Erben sich in der Nähe aufhielten. Er wollte lediglich für die Sicherheit ihrer kleinen Gruppe sorgen, für den Erfolg ihrer Mission. Wankelmütige Frauen verstand er einfach nicht und redete sich ein, dass ihm das in diesem Moment auch egal war.
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      EIN KURIOSES SICHTGERÄT


      »Ich konnte nichts entdecken«, murmelte Gabriel, als er zurück zu ihrem Lager kam.


      Thalia beobachtete, wie er sich schlecht gelaunt auf den Boden warf, die Beine ausstreckte, die Arme hinter dem Kopf verschränkte und in den Himmel starrte. Sie wollte ihn nicht angaffen – seine große sehnige Gestalt, deren Muskeln sich so fest anfühlten. Doch leider bestand ein großer Unterschied zwischen dem, was sie wollte und dem, was sie tat. Sie war derart von seinem Anblick überwältigt, dass ihr schwindelig wurde.


      Nachdem Batu und sie in einer geschützten Schneise ihr Lager aufgeschlagen hatten, war Gabriel zurückgekehrt, ohne dass er einen Hinweis auf die Erben ausgemacht hatte. Das beruhigte sie nur mäßig. Sie zweifelte nicht an Gabriels Fähigkeit als Spurensucher, aber die Erben hatten keine Skrupel, sich mithilfe von Quellen oder anderer Formen von Magie zu verbergen. Es war gut möglich, dass Lamb und Edgeworth ihnen folgten, ohne dass ein erfahrener Soldat wie Gabriel sie bemerkte. Doch sehr wahrscheinlich hielten sie sich nicht in ihrer Nähe auf und konnten sie nur aus der Ferne beobachten. Das beruhigte Thalia etwas.


      Kurz nachdem Gabriel mit guten Nachrichten, aber düsterer Stimmung im Lager angekommen war, hatte er sich etwas zu essen genommen und war in der Dunkelheit verschwunden, um sich mit dem Lied der Schamanin zu befassen. Anscheinend hatte er keinen Erfolg gehabt. Thalia und Batu tauschten bedeutungsvolle Blicke, dann wandte sich Batu schweigend wieder seiner Satteldecke zu, in der er ein Loch stopfte. Dafür war sie ihm dankbar. Thalia wollte nicht mehr hören, was ihr alter Freund über Gabriel dachte. Ihre eigenen Gedanken beschäftigten sie bereits genug.


      »Geben Sie sich eine Chance«, sagte sie zu Gabriel.


      Er schnaubte verächtlich. »Diese ganze verflixte Angelegenheit ist eine große, verdammte Zeitverschwendung.«


      »Das stimmt nicht«, widersprach sie. »Sie haben uns so weit geführt.«


      »Und wo zum Teufel sind wir?«, grummelte er. »Wir haben keine einzige beschissene Quelle gefunden. Vielleicht will diese alte Hexe aus Karakorum die Quelle für sich haben und hat uns in die Irre geschickt.«


      »Das würde sie nicht tun.«


      Gabriel setzte sich auf, und selbst in der finsteren Dämmerung sah sie das Funkeln in seinen goldenen Augen. »Ach was. Ihr zwei seid wohl Busenfreundinnen, was?«, zischte er.


      Thalia ließ sich nicht provozieren. »Sie klingen, als wäre Ihnen eine Laus über die Leber gelaufen.«


      Anstelle einer Antwort raufte er sich die Haare, die daraufhin charmant von seinem Kopf abstanden, was ihm ein ungewöhnlich jugendliches Aussehen verlieh. Es stand in Kontrast zu dem goldfarbenen Bart, der ihm in den letzten Tagen gewachsen war. Eine anstrengende Reise ließ wenig Zeit für kleine Annehmlichkeiten wie das Rasieren. Dabei wünschte sie sich sehnsüchtig, ihm bei dieser profanen Aufgabe zuzusehen. Wie er den Schaum auf seine Wangen auftrug, das Rasiermesser gezielt über das Gesicht bewegte und die Haut zum Vorschein kam. Thalia griff eine andere Satteldecke und gab vor, darin nach weiteren Rissen zu suchen, um die Hand nicht auf seine harten Bartstoppeln und weichen Lippen zu legen.


      »Ich bin es nicht gewohnt, in dieser Weise zu verfahren«, sagte er nach einer Pause. Sie wusste, dass ihm dieses Geständnis nicht leichtfiel. »Zu wissen, dass der Feind dort draußen lauert, ohne irgendetwas dagegen unternehmen zu können. In einem Lied nach Hinweisen zu suchen, die mich zu etwas führen, das ich nicht verstehe. So geht das nicht.«


      »Wir sind hier nicht in der Armee«, erinnerte sie ihn. »Sobald wir die Quelle gefunden haben, können Sie in Ihr altes Leben zurückkehren.« Ein stechender Schmerz durchfuhr sie, wenn sie daran dachte, dass sie und Hauptmann Gabriel Huntley sich trennen und zu ihrem jeweiligen Leben zurückkehren würden. Nach nur wenigen Tagen beherrschte er einen Großteil ihrer Gedanken und ihrer Gefühle. Ihr Körper sehnte sich nach seiner Berührung, und es beunruhigte sie, wie schnell sie ihm einen Platz in ihrem Herzen gewährt hatte. Das war auch Batu aufgefallen. Im Kloster von Erdene Zuu hatte er sie daran erinnert, wie sehr sie wegen Sergej gelitten hatte und dass sie Gefahr liefe, das Gleiche noch einmal durchzumachen. Voller Zuversicht glaubte Thalia, dass sie in Bezug auf ihr Herz viel klüger geworden war, und beharrte darauf, nicht noch einmal denselben Fehler zu begehen. Doch mit jeder Minute, die sie mit Gabriel verbrachte, schmolz diese Zuversicht. Als sie die drei Felsspitzen entdeckten, hatte sie aus einem inneren Impuls heraus seine Hand ergriffen. Ohne darüber nachzudenken. Als sie bemerkte, was sie da tat, war sie wütend auf sich. Sie hatte sich von Gabriel losgemacht und versucht, ihre außer Kontrolle geratenen Gefühle in den Griff zu bekommen.


      Vielleicht hatte Batu am Ende doch recht. Verdammt.


      Wenn Gabriel zur Armee zurückkehrte, sahen sie sich wahrscheinlich nie wieder. Er würde eine große Leere in ihr hinterlassen, die sie selbst zu verantworten hatte. Über Sergej war sie mit der Zeit hinweggekommen, doch irgendwie spürte Thalia, dass sie unter dem Abschied von Hauptmann Huntley stärker und länger leiden würde. In Wahrheit war sie nicht wütend auf Batu, sondern auf sich selbst.


      »Ich gehe nicht zurück«, erklärte Gabriel.


      Ihr Herz machte einen Sprung, und sie versuchte erneut, es unter Kontrolle zu bekommen. Er wollte desertieren? »Wohin?«, fragte sie bemüht gleichgültig.


      Gabriel hob einige Zweige und begann, sie zu zerkleinern. Selbst bei dieser profanen Aufgabe ging er schnell und effizient vor. »Zur Armee. Ich bin dort fertig. Ich habe meinen Abschied genommen.« Er ließ einen Zweig knacken.


      Thalia schnappte nach Luft und stotterte: »Wann? Warum?«


      »Vor vier Monaten.« Knack. »Man hat mich bei der Beförderung zu oft übergangen.« Knack. »Bin eben nur der Sohn eines Bergmanns«, erklärte er, und seine Stimme wurde rauer. Knack, knack.


      »Ihre Erwartungen haben sich nicht erfüllt.« Jedes Knacken tanzte auf ihren Nerven.


      »Ja.« Knack. »Nein.«


      Sie legte die Hand auf seine Hände, um ihn zu beruhigen, woraufhin er sie scharf ansah. Sie ignorierte das warme Gefühl in ihrem Bauch und zog ihre Hände zurück. Mittlerweile sollte sie wissen, dass es sich viel zu gut anfühlte, seine Haut zu berühren. »Was jetzt?«


      »Ich wollte Major werden«, gab er zu. »Aber selbst als General könnte ich mir nicht vorstellen, zwanzig oder dreißig Jahre in den Offiziersclubs herumzusitzen und mich damit zu brüsten, wie viele Männer ich in einer Schlacht verloren habe. Also bin ich gegangen.« Er zwang sich zu einem Lachen. »Ich bin jetzt nur noch Zivilist.«


      »Als Sie in Urga zu uns gekommen sind, haben Sie gesagt, Sie wären in …«, sie versuchte sich zu erinnern, »beim dreiunddreißigsten Regiment. Aber das stimmte nicht.«


      »Fünfzehn Jahre lang habe ich der Königin und dem Land gedient«, erwiderte er. »Man braucht mehr als nur ein paar Monate, um die Gewohnheiten eines halben Lebens abzulegen. Ich hatte nicht die Absicht, jemanden zu täuschen.«


      »Ich fühle mich nicht getäuscht«, erwiderte Thalia schnell. »Ich bin nur … überrascht.« Nachdem sie nun wusste, dass er kein Soldat mehr war, versuchte sie, ihr Bild von Gabriel zu korrigieren. Daran schien irgendetwas nicht zu stimmen. In der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft hatte sie erlebt, wie sehr er die Herausforderung brauchte. Seine Bewegungen wie auch seine Worte waren scharf wie ein Bajonett. Ohne blutrünstig zu wirken, besaß er die Ausstrahlung eines Kriegers, die wie seine Haare oder seine Augenfarbe zu seiner Person gehörte.


      In Erwartung ihrer Reaktion sah er sie aus diesen goldfarbenen Augen aufmerksam an. »Armee hin oder her, ich bleibe bei dieser Mission.«


      »Ich habe nichts anderes erwartet«, antwortete sie ehrlich. Es war ihr egal, in welcher Eigenschaft er ihnen diente. Ob als Zivilist oder Soldat. Gabriel Huntley war ein ehrenhafter Mann. Abgesehen von den Klingen der Rose kannte sie nur wenige Männer seines Schlages. »Aber was machen Sie, wenn die Mission vorüber ist?«


      Er begann, die zerbrochenen Zweige wie Truppen in Reih und Glied zu ordnen. »Die Strategie lautet: zurück nach England gehen, eine Arbeit suchen – vermutlich in Leeds – und sesshaft werden.«


      Thalias Mund wurde trocken, während sie sich über den seltsamen Gebrauch des Begriffs Strategie wunderte, der schrecklich militärisch klang. »Sie meinen … heiraten.«


      Er nickte, ohne sie anzusehen, und bemerkte nicht, dass sich ihre Stimme verändert hatte. Doch Batu, ihr treuer Diener, blickte sie mit erhobenen Brauen an. So sah er immer aus, wenn er recht gehabt und sie widersprochen hatte. Etwas selbstgefällig und überheblich, aber auch mitfühlend. Thalia hätte am liebsten geschrien. Stattdessen sagte sie so gleichgültig wie möglich zu Gabriel: »Ihre künftige Braut muss verärgert gewesen sein, als sie das häusliche Glück zurückgestellt haben, um in die Äußere Mongolei zu reisen.« Sie konnte nicht verhindern, dass die folgenden Worte hart und schroff klangen. »Haben Sie ihr auf der Reise hierher geschrieben? Weiß sie von dem Kampf in Southampton?«


      »Ich habe niemandem geschrieben«, antwortete Gabriel.


      Sie fühlte sich etwas erleichtert. »Sicher macht sie sich Sorgen um Sie.«


      »Wer?«


      Thalia fragte sich, wie jemand mit Gabriels Scharfsinn so begriffsstutzig sein konnte. »Ihre Verlobte«, erwiderte sie geduldig, obwohl sie am liebsten geheult hätte.


      Gabriel wirkte wie vom Blitz getroffen, und beinahe musste Thalia lachen, doch sie war nicht in der Stimmung. So schockiert hatte sie ihn noch nicht erlebt. »Ich habe noch nie um die Hand einer Frau angehalten.«


      Thalia hatte das Gefühl, vor Erleichterung ohnmächtig zu werden. Doch gleich darauf war sie entsetzt über ihre heftige Reaktion. Gabriel unterschied sich in vielerlei Hinsicht von Sergej, doch bei dem leisesten Hinweis auf Unehrlichkeit ergriff sie Wut und Angst. Sie mied Batus Blick.


      »Noch nicht«, entgegnete sie. »Aber Sie werden es tun.« Sie musste sich sobald wie möglich der unerfreulichen Wahrheit stellen und sich damit vor einer sicheren Verletzung schützen.


      »Irgendwann, wenn es die Mission verlangt.« Er warf eine Handvoll Zweige in das Feuer.


      Wieder benutzte er seltsame Begriffe aus dem militärischen Kontext, um etwas sehr Persönliches auszudrücken. »Sie haben jemanden im Kopf.«


      Gabriel ließ ein weiteres hohles Lachen ertönen. »Nein. Die Hälfte meines Lebens bin ich Soldat gewesen. Ich hatte keine Zeit, Damen zu treffen. Zumindest nicht solche«, fügte er entschuldigend hinzu, »die man heiratet.«


      »Ich glaube, Letzteres möchte ich nicht weiter vertiefen«, erwiderte sie trocken.


      Ein verzweifeltes Knurren löste sich aus seiner Kehle. »Ständig sage ich Sachen, die ich vor Frauen nicht sagen sollte. Wenn ich zurück nach England gehe und nach einer Braut suche, wird das eine verdammte Katastrophe.«


      Genau das wollte Thalia hören. Sobald ihre gemeinsame Aufgabe beendet war, kehrte er nach Hause zurück und suchte sich eine passende Partnerin. Keine große Frau mit Verbindungen zu gefährlichen Geheimbünden, die in der Mongolei aufgewachsen war. Er würde um ein süßes Mädchen werben, das das Haus sauber hielt, über den Herd herrschte und fröhlich auf die Kinder aufpasste. Lieber Gott, die Vorstellung, dass Gabriel mit einer farblosen, einfältigen Frau Kinder zeugte, brannte wie ranziger Hammel in Thalias Magen. Doch sie musste sich mit dieser Tatsache abfinden.


      »Ich kann Ihnen nicht beibringen, wie man sich richtig benimmt, wenn man einer Frau den Hof macht«, sagte sie, »denn ich bin keine Frau mit vornehmen Manieren.«


      »Ich bin froh, dass Sie das nicht sind«, antwortete er überraschend offen. »Dieser Auftrag wäre nicht sehr angenehm, wenn ich ständig aufpassen müsste, was ich sage, oder ich Sie verhätscheln müsste.«


      Das war in gewisser Weise ein Kompliment. Anders als die Männer, die freigebig damit um sich warfen, überhäufte er sie nicht mit Komplimenten. Thalia richtete sich auf und machte Anstalten aufzustehen, denn sie musste ihre Beine ausstrecken und etwas Abstand von ihm gewinnen. »Für unsere Mission ist es also von Vorteil, dass ich keine echte Dame bin.«


      Dieses Mal streckte er die Hand aus und legte sie auf ihren Schenkel, woraufhin sie in der Bewegung innehielt. »Ich habe nicht gesagt, dass Sie keine Dame sind. Nur dass Sie nicht erwarten, verhätschelt zu werden, oder ähnlichen Quatsch. Das eine bedingt nicht das andere.«


      Thalia starrte unweigerlich auf die Hand auf ihrem Schenkel. Selbst durch ihr Del und die Hosen hindurch spürte sie die Hitze seiner Berührung. Langsam kroch sie ihre Schenkel hinauf, breitete sich augenblicklich zwischen ihren Beinen aus und ließ ihre Brüste schwer und empfindlich werden. Sie verabscheute die verräterische Reaktion ihres Körpers, der kein Verständnis für ihr Herz oder ihren Verstand zu haben schien.


      Er folgte ihrem Blick zu seiner Hand und ließ sie erst noch einen Augenblick dort ruhen. Dann drückte er kaum merklich ihren Schenkel, als versuche er, sich das Gefühl einzuprägen, und ließ von ihr ab. Thalia mied Batus wissenden Blick, während sie zurück auf den Boden sank. Vermutlich war sie momentan nicht in der Lage, sich auf den Beinen zu halten.


      »Es interessiert mich nicht, über Bräute oder Manieren oder den ganzen anderen Unsinn zu reden«, erklärte Gabriel barsch, ballte die Hände zu Fäusten und drückte die Knöchel in die Erde. »Nicht bevor ich weiß, wo ich uns als Nächstes hinbringen soll.«


      Sie fragte sich, ob ihre Haut an der Stelle glühte, an der er sie berührt hatte. Jedenfalls fühlte es sich so an. Hatte sie sich je so stark von einem Mann angezogen gefühlt? Nein, nicht einmal von Sergej.


      »Wir haben einen langen Tag hinter uns und sollten uns ausruhen«, schlug sie vor. »Vielleicht sieht morgen alles ganz anders aus.«


      »Vielleicht«, stimmte er zu, aber sie bezweifelte, dass einer von ihnen daran glaubte.


      Am nächsten Morgen hatte sich nichts geändert. Gabriel versuchte wiederholt, Bilder der Landschaft heraufzubeschwören. Entweder war zu viel Zeit vergangen, seit er das Lied gehört hatte, oder die Melodie enthielt keine weiteren Hinweise. Auch Thalia und Batu versuchten, sich die Landschaft aus dem Lied vorzustellen, doch ohne Erfolg.


      »Dann müssen wir ganz nah dran sein«, behauptete Thalia mit mehr Zuversicht, als sie empfand.


      »›Nah‹, das kann in der Mongolei hundert Meilen oder mehr bedeuten«, entgegnete Gabriel ziemlich verzweifelt. Er reinigte unnötigerweise sein Gewehr mit dem kurzen Lauf. Thalia hatte beobachtet, wie er es erst am Vorabend gewissenhaft gesäubert hatte. Er brauchte eine Aufgabe, musste sich irgendwie nützlich machen. Sie stellte sich ihn hinter dem Tresen einer Bank vor, oder wie er mit wichtigen Dokumenten in einer ledernen Aktentasche die Straße einer Stadt hinunterschritt. Keines dieser Bilder schien zu ihm zu passen. In ihren Augen jedenfalls nicht.


      Er hörte auf, den Gewehrlauf abzuwischen, und stand auf. »Sie und Batu bleiben hier«, verkündete Gabriel. Er schob das Gewehr in seine Hülle, schulterte es und machte sich auf den Weg zu seinem Pferd. »Ich werde weiter die Gegend erkunden und versuchen, das karmesinrote Feld zu finden. Was immer das ist.«


      »Zwei Sachen, Hauptmann.« Thalia stemmte die Hände in die Hüften und baute sich vor Gabriel auf. Er blieb stehen, runzelte die Stirn und sah sie ungeduldig an. »Erstens: Sie haben hier keine Befehlsgewalt und können Batu und mich nicht einfach herumkommandieren.«


      Sein Kiefer wirkte angespannt. Er mochte die Armee verlassen haben, aber seinen Befehlston hatte er nicht abgelegt. Und sein Ärger darüber, dass es derzeit nicht voranging, verstärkte seine dominante Seite.


      »Und zweitens?«, knurrte er.


      »Keiner von uns muss durch die Landschaft reiten und nach etwas suchen, denn wir haben ein Gerät, mit dem wir in die Ferne sehen können.« Sie trat an ihm vorbei zu den Satteltaschen. »Zum Glück hat Thors Hammer es nicht weggespült.« Thalia wühlte in der Tasche.


      »Ein Fernglas habe ich«, erklärte Gabriel hinter ihr.


      »Damit kann man nicht annähernd so weit sehen wie mit diesem Gerät«, verkündete sie, als sie fand, wonach sie gesucht hatte. Mit einem triumphierenden Lächeln zog sie den Gegenstand aus der Satteltasche und faltete ihn mit Batus Hilfe rasch auseinander.


      Es handelte sich um einen neumodischen Apparat aus bunten Leinwänden, die auf einen Holzrahmen gezogen waren. Die Leinwand war außerordentlich kunstvoll und detailgenau bemalt. Gabriel starrte auf den Gegenstand in ihren Händen. »Ein Stoffadler«, stellte er schließlich fest. »In Lebensgröße.« Vorsichtig berührte er den Stoff, als wollte er sich von seiner Echtheit überzeugen. Thalia musste zugeben, dass der Stoffvogel auf eine fast übernatürliche Art wunderschön war. Jede Feder schien bereit, den Wind aufzunehmen, und die Augen funkelten, als wäre er lebendig.


      »Damit können wir weiter sehen als mit dem besten Fernglas«, erklärte sie.


      »Wenn es beim Sehen hilft, hätten wir es schon früher benutzen können.«


      »Die Umstände waren nicht geeignet. Vielleicht können Sie sich an den nächsten Teil des Liedes nicht erinnern, weil es zu Ende ist. Jetzt müssen wir die Arbeit übernehmen.«


      Er betrachtete das Tier aus Leinwand und Holz. »Machen Sie mithilfe eines Zauberspruchs einen echten Adler aus ihm?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Die Klingen der Rose nutzen möglichst keine Magie, die ihnen nicht gehört. Aber wir besitzen etwas, das fast genauso mächtig ist.« Sie nickte mit dem Kopf, woraufhin Batu einen ledernen Kasten aus der Satteltasche holte und ihr brachte. Als sie ihn öffnete, kam ein großes Prisma zum Vorschein, das über Messingketten mit diversen Linsen von einigen Zoll Durchmesser verbunden war. Während Batu die Linsen festhielt, befestigte Thalia das Prisma an einen Haken am Körper des Adlers.


      »Wenn wir das hier verloren hätten, wäre Graves Guai sehr unglücklich«, sagte Batu.


      Sie blickte von ihrer Arbeit auf und bemerkte, dass Gabriel sie aufmerksam beobachtete, seine Augen scharf wie geschliffener Topas. Anstatt sie mit einer Litanei von Fragen zu quälen, ließ er sie das Gerät aufbauen und beobachtete sie derart aufmerksam, dass es ihr fast unangenehm war.


      »Fertig«, verkündete sie schließlich. Thalia entfernte sich einige Schritte von Gabriel und spürte den Wind auf ihrem Gesicht. Seine Stärke sollte ausreichen. Sie hob den Stoffvogel hoch und begann zu laufen. Prisma und Linsen erwiesen sich als etwas hinderlich, doch sie rannte weiter über das herbstliche Gras. Schließlich ließ sie los. Der Stoffadler erhob sich in die Luft, und Thalia hielt ihn mit einer hölzernen Spule an einer langen, gewachsten Schnur. Das Prisma hing unter dem Stoffvogel, und die Linsen baumelten unter dem Prisma. Sie hörte auf zu laufen und ließ Leine nach. Obschon der Adler heftig an ihren Händen zerrte, hatte Thalia ihn fest im Griff. Es gab keinen Ersatz.


      Gabriel lachte hinter ihr. »Guter Gott, ein Drachen!« Er trat neben sie und beobachtete den Adler, der sich in den Morgenhimmel erhob. An seiner langen Schnur schwebte der Drache einige hundert Fuß über der Erde. »Er ist wunderschön. Nur …«


      Vor Freude über den fliegenden Drachen musste sie unweigerlich ebenfalls lachen. Wie er da so losgelöst von allen irdischen Sorgen am Himmel tanzte, wirkte der Drachen fröhlich und unbeschwert. Sie vollendete seine Frage. »Wie können wir mit seiner Hilfe in die Ferne sehen? Schauen Sie dorthin.« Sie deutete ungefähr dreißig Yard vor ihnen auf den Boden und freute sich, als Gabriel aufschrie.


      »Ich übernehme den Drachen«, sagte Batu und nahm Thalia die hölzerne Spindel aus der Hand. »Seht ihr nach.«


      Thalia rannte dicht gefolgt von Gabriel los und blieb am Rand eines hellen Kreises stehen. Die Ränder des Kreises waren unscharf, doch die Mitte erregte Thalias und Gabriels Aufmerksamkeit. Dort sahen sie ein Abbild der Landschaft, das der Drachen weit oben aufnahm und dorthin projizierte. Wie durch ein riesiges Fenster erblickten sie die Steppen und Berge, über die sie am Vortag geritten waren.


      »Sie sehen das Werk eines der wertvollsten Mitglieder der Klingen der Rose: Catullus Graves.« Der Stolz in Thalias Stimme war nicht zu überhören. »Catullus und seine Familie haben über Generationen hinweg Apparaturen und moderne Geräte für die Klingen der Rose entwickelt. Diese Sichtungsapparatur stammt von Catullus selbst.«


      »Unglaublich«, keuchte Gabriel und starrte auf das Abbild der Landschaft am Boden. Er trat vorsichtig in den projizierten Kreis, als hätte er Sorge, das Bild zu zerstören. Als es sich nicht bewegte, schritt er in die Mitte. Felder und Berge bedeckten seinen Körper wie eine Tätowierung. Er blickte hoch zu dem Drachen. »Das Prisma«, begriff er, und um seine Augen bildeten sich kleine Lachfalten. Thalia trat zu ihm in den Kreis. Nun sahen beide wie zwei lebendige Landkarten aus. Sie hatte das Gefühl, irgendwo zwischen Himmel und Erde zu schweben. »Genau. Das Prisma, das direkt unter dem Körper des Drachens hängt, fängt ein Bild der Landschaft ein. Dieses wird von den darunter befindlichen Linsen auf den Boden projiziert, sodass wir meilenweit in jede Richtung sehen können. Ich demonstriere es Ihnen.« Sie gab Batu ein Zeichen, der daraufhin an der Leine zog und den Drachen drehte, sodass ein anderer Teil der Landschaft auf die Erde projiziert wurde.


      »Dieser Graves muss brillant sein«, staunte Gabriel.


      Thalia nickte. »Seine gesamte Familie ist es. Seine Ururgroßmutter Portia hat den Kompass entworfen, den alle Klingen der Rose bei sich tragen. Und Sie sollten erst die Erfindungen von seinem Großonkel Lucian sehen. Es ist schrecklich, jemanden um sich zu haben, der so schlau ist.«


      »Das Gefühl kenne ich«, gestand Gabriel und ließ den Blick kurz zu ihr zucken.


      Sie verdrehte die Augen. »Sie sind genauso intelligent wie ich. Aber im Vergleich zu Catullus bin ich lächerlicher Pudding.«


      »Ich hatte schon immer etwas für Pudding übrig«, murmelte er vor sich hin.


      Thalia beschloss, diese Bemerkung lieber zu ignorieren. Sie konzentrierte sich wieder auf die Projektion der Landschaft. Es schien unglaublich, ein Bild der Hügel und Ebenen zu sehen, die viele Meilen entfernt lagen. Wie ein Traum. »Im Osten sehe ich nichts, das nur annähernd rot wäre.«


      »Versuchen Sie eine andere Richtung.«


      Auf ihr Zeichen hin bewegte Batu die Schnur, und sie beobachteten das sich verändernde Bild. Langsam durchkämmten sie die umgebende Landschaft, bis …


      »Da!«, rief Gabriel und deutete auf ein Ail, das sich am Fuß einer Bergkette befand. Um die Zelte pulsierte das Alltagsleben. Kinder erledigten kleine Arbeiten oder spielten auf dem Boden. Die Frauen trockneten Käse auf den Dächern der Gers. Die Hirten unterhielten sich, während sie Pfeife rauchten und die Schaf- und Pferdeherden bewachten. Und um das ganze Lager herum leuchteten riesige Felder mit karmesinroten Blumen. Gegen das blasse Grün der Herbstgräser strahlten sie wie Feuer.


      »Man kann gerade noch die Berge am Horizont erkennen«, stellte Gabriel fest.


      Thalia blickte von der Projektion auf und folgte Gabriels Finger. Eindeutig. Was in der Übertragung wie ein großes felsiges Gebirge aussah, war am Horizont gerade noch als Hügel erkennbar.


      Die roten Blumen lagen fast einen Tagesritt von ihnen entfernt, doch wenigstens wussten sie jetzt, dass sie existierten. Ein wundervoller Anblick. Es berauschte sie, diesen magischen Moment mit Gabriel zu teilen.


      »Wenn ich diesem Catullus Graves je begegnen sollte«, sagte Gabriel voller Bewunderung, »lade ich ihn auf ein Bier ein.«


      Thalias Laune trübte sich augenblicklich. Dass Gabriel Catullus begegnete, schien sehr unwahrscheinlich. Thalia wusste, dass Gabriels erste Mission für die Klingen der Rose zugleich seine letzte sein würde. Sobald sie die Quelle geortet und gesichert hatten, durfte Gabriel keinen Kontakt mehr zu ihr oder den Klingen halten. Er kehrte nach England zurück und begann ein Leben ohne Erben, Quellen und die Klingen der Rose – und ohne sie.


      Als er ihr zum ersten Mal begegnet war, hatte Thalia sich geweigert zu weinen. Daran erinnerte Batu sich gut. Er kannte Thalia nicht von Geburt an, aber seit ihrer frühen Kindheit. Als er den Engländer Franklin Burgess und seine kleine Tochter kennenlernte, war das Mädchen kaum acht Sommer alt. Schüchtern wie ein Reh klammerte sie sich an ihren Vater. Ihre Mutter war im Jahr zuvor gestorben, und ihr Vater versuchte, seinen Kummer zu überwinden, indem er mit dem Kind an einen fernen Ort reiste. Er war aus der vertrauten Umgebung geflohen, die ihn ständig an den Verlust erinnerte. Ihrem Vater zufolge hatte das Mädchen noch keine einzige Träne über den Tod ihrer Mutter vergossen. Sie glaubte, wenn sie ihren Kummer unterdrückte, kehrte Diana Burgess eines Tages aus dem Schattenreich zurück.


      Damals sprach Thalia kein Mongolisch. Um Batus Englisch stand es auch nicht besser. Doch sie teilten ihre Liebe zu Pferden. Nachdem das Mädchen ihm tagtäglich dabei zugesehen hatte, wie er Wildpferde zuritt, entstand langsam eine Verbindung zwischen ihnen. Er brachte ihr bei, auf mongolische Art zu reiten, verband ihre Wunden, wenn sie herunterfiel, und wischte ihre Tränen fort, als sie schließlich doch um ihre Mutter weinte.


      Seither diente Batu ihr und ihrem Vater.


      Thalia und er waren viel durch das ganze Land gereist, doch keiner von ihnen hatte je eine Mission für die Klingen der Rose übernommen. Als Franklin Burgess ihn in die Existenz der Gesellschaft und seine Rolle beim Schutz der Magie eingeweiht hatte, fühlte Batu sich sofort verantwortlich. Er war in der Steppe mit ihrer rätselhaften Energie aufgewachsen und wusste, dass Schamanen die Welt der Geister betraten. Keinen Augenblick zweifelte er an der Existenz der Quellen. Burgess schützte die Quellen vor Männern, die sie zu ihrem Vorteil nutzen wollten. Diese Aufgabe hatte Batu gern von ihm übernommen. Um die Quellen zu schützen, würde er auch sein Leben opfern. Und wenn Thalia und Hauptmann Huntley ihn nicht gerettet hätten, wäre es fast dazu gekommen.


      Er hatte die Aufgabe der Klingen zu seiner eigenen gemacht. Batu hatte keine Töchter, aber Schwestern und Nichten. Thalia verkörperte beides für ihn. Auf ihm lastete eine doppelte Verantwortung: Er musste die Quellen und Thalia schützen, und das würde er nach bestem Wissen und Gewissen tun.


      Jetzt gab er ihr ein Zeichen. Es war Mittag. Zeit, den Pferden und sich selbst eine Pause zu gönnen. Thalia nickte und hielt nach einem Fluss Ausschau, an dem sie Wasser und Gras fanden. Sie hatte verstanden. Obwohl sie heute noch nicht besonders weit geritten waren, zeigten die Pferde erste Anzeichen von Ermüdung. Mongolische Pferde liefen einen Teil des Jahres wild in den Steppen umher. Wenn sie sich zu weit von ihrem vertrauten Gebiet entfernten, befiel sie zunehmend Unruhe. Das war der Preis für ein so robustes, feuriges Pferd. Die drei Pferde befanden sich bereits Hunderte von Meilen von ihrem Zuhause entfernt. Sobald er konnte, würde Batu Ersatz für die Tiere suchen und diese drei freilassen. Sie fanden allein nach Hause. Nachdem er Bekanntschaft mit der eindrucksvollen Magie der Erben von Albion gemacht hatte, wusste Batu nicht genau, ob er selbst je nach Urga zurückkehren würde. Doch Thalia musste es schaffen. Batu hatte ihrem Vater versprochen, sie heil zu ihm zurückzubringen. Und er würde sein Versprechen halten.


      Diese Gedanken gingen Batu durch den Kopf, als sie eine Pause machten. Er wartete, bis Thalia sich etwas zurückzog, dann trat er zu Hauptmann Huntley. Der große, blonde Engländer hockte neben den angebundenen Pferden und kontrollierte mit geübtem Auge sorgfältig seine Waffen und seine Ausrüstung. Batu war in seinem Leben bereits vielen Soldaten begegnet, meist Russen oder Chinesen. Viele waren Angeber und brutale Kerle, einige auch fähig. Nur wenige hatten ihn wirklich mit ihrem Können und ihrer Intelligenz beeindruckt – so wie der Hauptmann. Nachdem er fast eine Woche mit Hauptmann Huntley verbracht hatte, war Batu klar, dass es nur wenige vergleichbare Soldaten oder Zivilisten gab. Dadurch stellte Hauptmann Huntley allerdings keine geringere Bedrohung dar.


      »Gehörten Sie in der Armee als Offizier zur Kavallerie?«, erkundigte sich Batu.


      Der Engländer bedachte ihn kurz mit einem argwöhnischen Blick, dann wandte er sich wieder seiner Aufgabe zu. »Nein, zur Infanterie«, antwortete er.


      »Dann sind Sie es nicht gewohnt, so lange zu reiten.«


      »Mir geht es gut«, erklärte der Hauptmann knapp.


      »Sie müssen vorsichtig sein, Huntley Guai«, warnte Batu.


      »Ich bin immer vorsichtig, Batu«, erwiderte der Hauptmann, ohne aufzusehen.


      »Bei Ihrer täglichen Arbeit als Soldat, ja«, bestätigte Batu. »Aber Thalia Guai ist kein Kriegsgefährte.«


      Da wurde der Engländer hellhörig. Mit gerunzelter Stirn sah er ihn aus seinen klugen goldfarbenen Augen an. Obwohl er am Boden hockte und Batu stand, wirkte sein Blick einschüchternd auf ihn. »Das habe ich auch nie behauptet.«


      Batu ließ sich nicht einschüchtern und unterdrückte den Impuls, etwas Abstand zwischen sich und den Hauptmann zu bringen. Er hatte gesehen, dass der Engländer die Energie eines Löwen besaß. »Aber vielleicht wollen Sie sie erobern oder sie als Belohnung für Ihre Hilfe beanspruchen. Sie ist ein reizendes Mädchen.«


      Hauptmann Huntley richtete sich wütend auf, und Batu wich unweigerlich einen Schritt zurück. »Du bist ein anständiger Kerl«, knurrte der Hauptmann, »deshalb werde ich dir nicht den Schädel einschlagen. Niemand rührt Thalia ohne ihre Zustimmung an. Nicht du. Und nicht ich.«


      »Ich sehe sie mit anderen Augen«, schoss Batu zurück. »Für mich ist sie Ger Bül.«


      »Und was zum Teufel ist das?«


      Batu suchte nach dem englischen Wort. »Familie. Sie ist für mich Familie. Und meine Familie muss ich schützen.«


      »Ich sorge für ihre Sicherheit«, entgegnete der Hauptmann sofort.


      »Ja klar. Sie beschützen Sie vor dem Feind, vor den Erben, aber was ist mit Ihnen?«


      Der Hauptmann sah ihn finster an. »Die Blicke, mit denen du mich seit der Nacht in dem Kloster ansiehst. Und jetzt das.« Er schnaubte, was zugleich verärgert und amüsiert klang. »Du schirmst mich von ihr ab.«


      »Was bedeutet ›abschirmen‹?«


      »Du verscheuchst die Promenadenmischung von der reinrassigen Hündin.«


      »Ah, ich verstehe. Ja, genau das tue ich.«


      »Ich habe sie nicht angerührt, seit …«


      »Seit wann?« Kam Batu etwa zu spät? Unmöglich. Seit sie Urga verlassen hatten, waren sie nie voneinander getrennt gewesen. Vielleicht hätte er nicht schlafen dürfen.


      Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Es ist egal. Ich habe mich wie ein verdammter Gentleman benommen, und das tue ich bis zum Ende der Mission.«


      »Ich kenne das Wort ›Gentleman‹ nicht. Wenn es bedeutet, dass ein Mann eine Frau voller Verlangen ansieht, sind Sie ein Gentleman.«


      Batu hätte schwören können, dass sich das Gesicht des Hauptmanns leicht rosa färbte. »Du verlierst deinen durchweichten Schädel«, knurrte Hauptmann Huntley, wandte jedoch nicht den Blick ab.


      Batu fasste etwas Mut und ließ nicht locker. »Wenn sie zu ihrem Vater zurückkehrt, wird sie genauso unberührt sein wie vor ihrer Abreise.«


      In all der Zeit, die Batu Franklin Burgess und seiner Tochter diente, hatte er noch nie jemand sprechen hören wie Hauptmann Huntley. Er sagte etwas von der Brut einer unkeuschen Hündin und über den Verlust von Körperteilen, die Batu für unmöglich hielt.


      »Ich habe gehört, wie Sie gesagt haben, dass Sie heiraten, wenn Sie nach Angil… England zurückkehren.«


      »Noch nicht. Ich habe keine verdammte Verlobte. Guter Gott, Batu«, zischte der Hauptmann. »Ich werde nicht mit Thalia ins Bett gehen.«


      »Sie wären nicht der erste Mann, der das versucht.«


      Plötzlich richtete sich der Engländer auf, und seine Wut wirkte furchteinflößender, als Batu sie in Erinnerung hatte. »Ist sie etwa von einem Mann überfallen worden? Gib mir den Namen. Ich finde und töte ihn.«


      »Nicht überfallen, Huntley Guai«, keuchte Batu. Er bezweifelte nicht, dass der Hauptmann seine Drohung wahrmachte, und betete, dass er dann nicht in der Nähe war und es mitansehen musste. »Wie heißt das Wort? Verführt?«


      Hauptmann Huntley sah immer noch aus, als wollte er einen brutalen Mord begehen. »Erzähl mir, was passiert ist«, befahl er.


      Batu überzeugte sich mit einem Blick davon, dass Thalia noch nicht zurückkam. Als er feststellte, dass er mit dem Engländer allein war, räusperte er sich und erklärte: »Vor drei Jahren ist ihr Vater einem jungen Russen begegnet, der mongolische Pflanzen erforschte. Der gut aussehende und wortgewandte Russe wurde bald ein guter Freund von Franklin Guai und Thalia Guai. Als sich abzeichnete, dass der Russe Thalia Guai den Hof machte, freuten sie und ihr Vater sich darüber sehr. Der Russe hat sie genauso angesehen wie Sie, und sie hat seinen Blick erwidert. Sie schienen sehr verliebt zu sein.« Batu zögerte, als der Ausdruck auf dem Gesicht des Hauptmanns sich noch mehr verhärtete. Würde der Hauptmann ihm den Hals umdrehen?


      »Erzähl weiter«, knurrte der Engländer.


      »Der Russe hat nie davon gesprochen, dass er Thalia Guai zur Frau nehmen wollte, und Franklin Guai wurde misstrauisch. Schließlich haben wir die Wahrheit erfahren.«


      »Wie?«


      »Als Thalia Guai und ich mit dem Russen zusammen über den Markt gingen«, erklärte Batu, »sind wir einem alten Freund des Russen aus dessen Heimat begegnet. Der Russe hat zunächst versucht, dem Freund auszuweichen, doch ohne Erfolg.«


      »Der Freund brachte Neuigkeiten von zu Hause«, riet der Hauptmann.


      »Ja, einschließlich Neuigkeiten von der Ehefrau des Russen.«


      Der Hauptmann stieß noch mehr wütende Worte aus, die Muskeln in seinem Nacken vibrierten vor Wut. »Er war schon verheiratet.«


      »Er hatte in Moskau eine Frau und zwei kleine Kinder, einen Jungen und ein Mädchen.« Batu zitterte beinahe vor Wut, als er daran dachte, wie Thalia wochenlang gelitten hatte, nachdem die Wahrheit ans Licht gekommen war. Aber sie hatte nicht geweint, genau wie damals, als sie als kleines Mädchen um ihre Mutter getrauert hatte. Stattdessen zeigte sie einen seltsam leeren Blick, als wäre sie Staub, der über die Weite der südlichen Wüste getrieben würde. Vater und Diener hatten sich sehr um sie gesorgt.


      »Franklin Guai hat den Russen halb tot geprügelt, und der elende Feigling hat sich zurück zu seiner Familie geschlichen. Wir haben nie wieder von ihm gehört. Hoffentlich ist er an seinen Verletzungen verreckt.« Batu bebte leicht. Mongolen waren extrem abergläubisch, was die Erwähnung von Gewalt und Tod anging, doch bei diesem elenden Russen konnte er sich nicht beherrschen.


      Der Hauptmann biss die Zähne zusammen, ballte die Hände zu Fäusten und schwieg eine Weile. Er legte den Kopf auf eine Seite, als lauschte er auf etwas, aber Batu sah nur Bäume und Wasser.


      »Das werde ich ihr nicht antun, Batu«, erklärte der Hauptmann langsam.


      »Sie sind ein guter Mensch, Hauptmann«, erwiderte Batu, »und ich verdanke Ihnen mein Leben. Aber wenn wir unsere Aufgabe erledigt haben, werden Sie nach England zurückkehren. Und wenn Sie Thalia Guai verführen und sie dann verlassen, sind Sie nirgends mehr sicher. Nicht in England. Nirgendwo. Franklin Guai und ich werden Sie finden, und Sie werden sich wünschen, dass Ihre Mutter Sie nie geboren hätte.«


      »Und was will Thalia? Bedeutet das gar nichts?«


      »Thalia will Sie.« Der Hauptmann blinzelte überrascht über diese direkte und schlichte Aussage. »Aber man hat sie schon einmal verletzt. Mein Vieh lasse ich auch nicht zu lange grasen, nur weil es das will. Wenn es zu viel frisst, wird es krank.«


      »Ach, sie ist also eine verdammte Kuh«, brummte der Hauptmann.


      »Sie wissen genau, was ich meine.« Der Engländer nickte knapp und widersprach nicht. Er war ein starker Krieger, doch das schützte ihn nicht vor dem Zorn von Franklin Burgess oder Batu. Wenn es je dazu kam, würden auch die anderen Klingen der Rose auf Rache sinnen. Und das wusste der Hauptmann.


      Als sie hörten, dass Thalia zurückkam, drehten sie sich beide um. Sie lächelte sie strahlend an, und Batu war erleichtert. Sie hatte nicht gehört, was sie besprochen hatten. Dann teilten sie ein stilles Mittagsmahl. Als sie sicher waren, dass die Pferde sich genügend ausgeruht hatten, stiegen sie auf und ritten in Richtung des fernen Blumenfeldes. Mit den erholten Pferden sollten sie das Gebiet bei Anbruch der Nacht erreichen.


      Batu blickte zu Thalia hinüber, die neben ihm ritt. »Wieso hast du ihm das erzählt?«, fragte sie mit eisiger Stimme auf Mongolisch. So klang sie nur, wenn sie besonders wütend war.


      Seine Miene verfinsterte sich. Von wegen vorsichtig. »Sie haben uns gehört.«


      »Das wäre nicht nötig gewesen, Batu«, erwiderte sie. Sie richtete den Blick auf Hauptmann Huntley, aber er ritt hinter ihnen her und schien nicht zu bemerken, worüber sie sprachen. »Du hast mich bereits in Erdene Zuu gewarnt.«


      »Aber Sie haben meine Warnung nicht beachtet«, entgegnete Batu. »Ich habe beobachtet, wie Sie ihn ansehen, wie Sie es genießen, wenn er Sie berührt.«


      »Ich will nicht mit dir darüber reden«, murmelte sie.


      »Das müssen wir aber«, insistierte er. »Dieser Weg führt ins Verderben, Thalia Guai. Wenn Sie nicht auf sich aufpassen, muss ich es tun.«


      »Indem du dich dem Hauptmann gegenüber respektlos verhältst? Er ist durch und durch ehrenhaft.«


      »Er ist ehrenhaft, aber er ist auch ein Mann.«


      »Männer sind keine Tiere, Batu.«


      »Sie können von dem Tier in ihnen überwältigt werden.«


      »Und Frauen?«


      »Frauen auch.«


      »Richtig. Wir sind Kühe«, sagte sie bissig.


      Ach, das war nicht gut. Sie hatte zu viel gehört. »Die Worte waren ungeschickt gewählt, aber der Sinn dahinter ist richtig.«


      Sie schwieg eine Weile, doch ihr Verstand arbeitete. Schließlich sagte sie: »Er musste das nicht wissen.« Sie schüttelte den Kopf. »Es war mein Fehler, Sergej zu vertrauen, Batu. Mein Fehler und meine Schmach.«


      Wie immer blieb sie stur. Es war einer der vielen Gründe, weshalb Batu sie so sehr liebte. »Können Sie sich noch erinnern, wie Sie gelernt haben, auf mongolische Art zu reiten?«


      Sie nickte zurückhaltend.


      »Wissen Sie noch, wie Sie abgeworfen wurden und im Dreck landeten? Sie haben in den Himmel hinaufgesehen und sich geweigert zu weinen, obwohl Sie sich bei dem Sturz sehr wehgetan hatten.« Sie antwortete nicht, aber Batu erkannte an dem angespannten Zug um ihren Mund, dass sie sich erinnerte. »Ich habe Sie aufgehoben und Ihre Wunde mit der Schärpe von meinem Del verbunden.«


      »Die Schärpe besitze ich immer noch«, sagte sie nach einem Moment, und ihre Stimme klang nicht mehr eisig, sondern rau, gerührt. Sie war keine Frau, die schnell anfing zu weinen. »Und die Narbe an meinem Bein.«


      »Das war das erste Mal, dass ich mich um Ihre Wunden gekümmert habe, aber es war nicht das letzte Mal«, sagte Batu ernst. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, dass ich nie wieder Ihre Wunden versorgen muss.«


      Ohne ihn anzusehen, erwiderte sie: »Kühe hin oder her, du bist ein guter Freund, Batu.« Sie griff über die Distanz zwischen ihren Pferden hinweg nach seinem Arm. Dann ließ sie ihn los und trieb ihr Pferd an, als wollte sie ihrem eigenen Herzen entfliehen.
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      LÖWE UND LAMM


      Endlich gewann die kleine Windhose an Stärke. Erst reichte sie nur bis auf Kniehöhe, dann bis zur Hälfte des Oberschenkels. Sie verströmte einen leicht modrigen Geruch, einen Hauch von Leben. Doch der Triumph war nur von kurzer Dauer, dann sackte der Wirbel als Erdhaufen in sich zusammen. Auch das Medaillon fiel auf die Erde und wirbelte eine kleine Staubwolke auf.


      »Hölle und Huren«, bellte Jonas Edgeworth, der den misslungenen Versuch inspizierte. »Diesmal hätte ich es fast gehabt.« Er hob das Medaillon auf und sah wütend zu Henry Lamb herüber, der auf einem Klappstuhl am Feuer saß. Er hielt ausreichend Abstand, dass der Holzgeruch nicht in seine Kleidung kroch. Edgeworth spuckte in den Staub und fuhr fort: »Ich weiß nicht, was zum Teufel ich verkehrt mache.«


      Lamb würdigte Edgeworth kaum eines Blickes, während er seinen Pfeifenkopf mit seinem Lieblingstabak stopfte, einer Spezialmischung aus einem kleinen Geschäft in der Jermyn Street. Lamb atmete den Tabakgeruch ein und wünschte, er wäre wieder in seinem Club. Weit weg von der Einöde der Äußeren Mongolei könnte er sich Pfeife rauchend mit einer Zeitung entspannen. Zum Wohle der Erben und Englands musste er es mit dem rüpelhaften Jonas Edgeworth aushalten. Auf einem von den Erben betriebenen Dampfschiff waren Lamb, Edgeworth und der mongolische Tsend von England nach China gereist. Es war eine lange Reise gewesen, die ihm aufgrund der ungehobelten Gesellschaft noch länger erschienen war.


      »Versuch es noch einmal«, schlug Lamb deutlich gereizt vor. »Und sing es diesmal nicht so hastig. Du stößt das Lied hervor, als wärst du in der Schule. Aber vorher«, fügte er hinzu und wedelte mit einem Stück Papier, »habe ich noch sehr gute Nachrichten aus dem Hauptquartier. Der Brief kam mit dem Transportfeuer.«


      »Was ist passiert?«


      »Unser Afrikatrupp hatte Erfolg. Die Erben befinden sich jetzt im Besitz der Urquelle.« Lamb wartete darauf, dass Edgeworth über die Neuigkeit in Jubel ausbrach.


      Doch Edgeworth starrte ihn nur verständnislos an.


      Lieber Gott, wie konnte dieser Tölpel bloß ein Edgeworth sein?


      »Die Urquelle ist die erste Quelle überhaupt«, erklärte Lamb. »Als die Menschheit entstand und sich die Zivilisation entwickelte, schuf sie Magie und Quellen. Alle Magie entstammt der Urquelle. Sie besitzt eine für die sterbliche Seele unvorstellbare Kraft. Und jetzt befindet sie sich im Besitz der Erben. Das Problem ist nur«, fügte er grummelnd hinzu, »dass wir nicht wissen, wie man sie benutzt.«


      »Dann holt ein paar von unseren schrecklichen Zauberern, damit sie sich darum kümmern.«


      »Sie sind schon dabei, die Hauptquelle zu entschlüsseln.« Lamb musterte Edgeworth mit kritischem Blick. »Jetzt kannst du weitermachen.«


      Edgeworth wandte sich mit finsterer Miene wieder seiner Aufgabe zu und fluchte leise vor sich hin, wobei sich ein Großteil seiner Flüche gegen Lamb richtete. Na gut. Es war egal, wenn er und Edgeworth nach ihrer Rückkehr nach England nicht im Stakkahn gemeinsam die Themse hinunterfuhren. Lamb wäre jedenfalls nicht sonderlich betrübt, wenn Edgeworth aus irgendeinem Grund auf der Suche nach der mongolischen Quelle einen tragischen, aber heldenhaften Tod finden würde. Edgeworths Vater wäre allerdings fuchsteufelswild, und den Zorn von Joseph Edgeworth wollte Lamb nicht auf sich ziehen. Also musste er aufpassen, dass der kleine Jonas auf ihrer Suche nach der mongolischen Quelle unversehrt blieb.


      Lamb hatte Thors Hammer eingesetzt, um Thalia Burgess und ihre Begleiter aufzuhalten. Als das nicht funktioniert hatte, war Lamb auf die Idee gekommen, das Mädchen und ihre Freunde für ihn arbeiten zu lassen. Sie und dieser lästige treue Soldat aus Yorkshire übernahmen den schwierigsten Teil: die Quelle zu finden. Und so schnell und zielstrebig, wie sie nach Süden ritten, schienen sie ihr Ziel bald erreicht zu haben. Was bedeutete, dass die Erben ebenfalls kurz davor standen. Das Tarnamulett aus Sumatra besaß zwar keine sehr starken Kräfte, aber es erlaubte Lamb, Edgeworth und Tsend, im Abstand von drei Meilen unerkannt hinter dem Burgessmädchen und ihrer Gruppe herzureiten. Bei einem geringeren Abstand versagte die Magie. Doch das kümmerte Lamb nicht weiter. Mit dem Pferd bewältigte er die drei Meilen innerhalb weniger Minuten. Die Vorstellung, dass Thalia Burgess nicht ahnte, wie dicht er ihr folgte und wie leicht er ihr etwas antun konnte, während der Soldat vollkommen machtlos war, trieb Lamb einen köstlich bösen Freudenschauer über den Körper.


      »Wie funktioniert das?«, fragte der riesige Mongole. Er deutete auf einen kleinen runden Spiegel, der auf einem Ständer ruhte. In dem Spiegel flackerten stets aufs Neue winzige Bilder von dem Burgessmädchen und ihrem Gefolge auf. Lamb ärgerte sich. Er hätte den Soldaten in Southampton umbringen sollen. Doch er hatte nicht damit gerechnet, dass dieser Rüpel aus niederen Verhältnissen es auf sich nehmen würde, Morris’ Aufgabe zu vollenden. Jetzt musste Lamb für seine Fehleinschätzung zahlen, was unverzeihlich war und seine Stimmung stark beeinträchtigte.


      Tsend, der Mongole, streckte seine riesige fleischige Pranke aus und griff nach dem Spiegel, um ihn genauer zu untersuchen.


      »Vorsicht, du Idiot«, zischte Lamb und sprang auf. Mit einem Schritt war er bei ihm, riss Tsend den Spiegel aus der Hand und stellte ihn, begleitet von dem widerwilligen Grummeln des Mongolen, vorsichtig zurück in den Messingständer. »Ich kann nicht eben nach Algier eilen und einen weiteren tausend Jahre alten Zauberspiegel besorgen.« Er wischte die verspiegelte Oberfläche mit einem bestickten Taschentuch sauber und entfernte die Fingerabdrücke des Mongolen.


      Tsend schien unbeeindruckt. Alter oder Seltenheit hatten für ihn keine Bedeutung, für ihn zählte nur, was groß und teuer war. Was sich als praktisch erwies, denn so konnte Lamb sich mithilfe von Geld nicht nur die Informationen des Mongolen sichern, sondern auch seine Loyalität. Obwohl, korrigierte Lamb sich insgeheim mit Blick auf Tsends grobe Hände und das Messer an seinem Gürtel, seine »Loyalität« nicht weiter reichte als die Schnur um seinen Geldbeutel.


      »Wie funktioniert das?«, wiederholte Tsend.


      »Vögel sind sehr empfänglich für Magie und reagieren sensibel auf sie«, erklärte Lamb. »Es ist ein Leichtes, einen Vogel zu finden und ihn mit einem Zauberspruch an mich zu binden. Dann sage ich ihm, er soll dem Burgessmädchen folgen, und sehe durch den Spiegel, was er sieht. Ein ganz einfacher Vorgang.«


      Ein Fluch aus Edgeworths Richtung verriet Lamb, dass sein Partner immer noch keinen Erfolg gehabt hatte. Edgeworth war noch jung und trotz seines beeindruckenden Stammbaums ziemlich unerfahren. Wenn sich diese Unerfahrenheit als hinderlich erwies, würde Lamb einschreiten. Bis dahin ließ er den wütenden Jonas Edgeworth fluchen wie einen Fischhändler aus Billingsgate, obwohl der kultivierte und empfindsame Lamb bei diesen Unflätigkeiten jedes Mal erschauerte. Wie hatte Joseph Edgeworth, eines der einflussreichsten und überaus geschätzten Mitglieder der Erben, es bloß geschafft, einen solchen Rüpel zu zeugen?


      Apropos Rüpel, Lamb blickte skeptisch zu Tsend. Der Mongole war als Arbeiter auf einem Dampfschiff nach Southampton gekommen. Von anderen Seeleuten hatte er erfahren, dass die Erben für Informationen über Magie gutes Geld zahlten. Daraufhin war Tsend zu den Erben gekommen und hatte behauptet, sie zu einer mächtigen Quelle in seinem Heimatland führen zu können. Für Geld. Lamb fragte sich, wie lange ihm die Loyalität des Mongolen sicher war, und ob Tsend sich bei dem erstbesten Angebot auf die andere Seite schlug. Nicht auf die Seite der Klingen der Rose. Diese Dummköpfe meinten, sie hätten es nicht nötig, jemanden zu bezahlen. Aber es gab andere Organisationen, andere Länder und Nationen, die nach den Quellen suchten. Tsend konnte sie leicht ausfindig machen, die Quelle und vielleicht sogar Mitglieder der Erben an den Höchstbietenden verscherbeln.


      Diese anderen Organisationen – die französischen Les Privilégiés oder diese deutschen Kabalen, um nur zwei zu nennen – waren bereit zu töten, um an die mongolische Quelle zu gelangen. Doch Lamb würde töten, um sicherzustellen, dass sie nicht in ihren Besitz gelangte, sondern ganz allein Großbritannien gehörte.


      »Dieser Gegenstand, nach dem wir suchen«, fragte Tsend, während er zu Lamb herüberstapfte, »hilft der uns auch, die Vögel zu kontrollieren?«


      Lamb verdrehte im Geiste die Augen. Der Mongole war mit einem Rätsel zu ihnen gekommen, ohne zu wissen, was es bedeutete oder wert war. Er hatte lediglich vermutet, dass es von einigem Wert sein musste, da er es aus einem Schamanen herausgeprügelt hatte, der das Rätsel erst preisgab, nachdem Tsend ihm einen raschen Tod versprochen hatte. Das Versprechen hatte Tsend dann allerdings nicht eingelöst und im Londoner Hauptquartier der Erben damit geprahlt. Pech für den Schamanen.


      Die Erben hatten jedoch nicht lange gebraucht, um herauszufinden, welche Kraft die mongolische Quelle besaß. Sobald das klar war, hatte man Lamb und Edgeworth losgeschickt. Ein Scheitern kam bei einer so mächtigen Quelle unter keinen Umständen infrage.


      »Das, wonach wir suchen, ist viel mächtiger.« Lamb zog an seiner Pfeife und ließ den duftenden, wunderbaren Rauch in seinen Mund strömen. Gott, er liebte sein Land! Es hatte von allem das Beste – Land, Essen, Sprache, Monarchie. Die besten, klügsten Köpfe arbeiteten gemeinsam an einem einzigen Ziel: dass das britische Reich wuchs, bis es keine Nation mehr gab, die nicht seiner Flagge unterstand. Er konnte sich wirklich nicht erklären, wieso irgendjemand, vor allem jemand englischer Abstammung, wissentlich und absichtlich die Arbeit der Erben von Albion torpedierte. Jeder Brite profitierte von der globalen Ausbreitung der Nation, wobei die herrschende Klasse – Lambs Klasse – mehr als andere profitierte. Doch ärgerlicherweise schien nicht jeder die Ziele der Erben zu teilen.


      Die Klingen der Rose waren gefährliche subversive Elemente, Anarchisten, vermutlich Reformer. Sie strebten danach, die britische Kultur und ihren kultivierenden Einfluss überall auf der Welt zu zerstören. Eine seltsame, bunte Ansammlung von Männern aus allen Schichten. Sie ließen sogar Frauen in ihren Rängen zu, entrissen sie dem heiligen Schutz von Haus und Ehemann und setzten ihr Leben für ihre wahnwitzigen Ziele aufs Spiel. An Catullus Graves und seine ganze verfluchte Familie wollte Lamb gar nicht erst denken. Eine wahre Schande, denn es waren die klügsten Köpfe der Welt. Schon allein wegen des einzigartigen Problems mit der Pigmentierung ihrer Haut hatten die Erben versucht, sie vor langer Zeit von den Klingen der Rose abzuwerben. Grotesk, zum Verrücktwerden.


      Lamb nahm einen beruhigenden Zug aus seiner Pfeife. Wie immer half der Rauch, sein finsteres Temperament zu zügeln, dessen Grausamkeit Edgeworths Brutalität weit übertraf.


      »Diese Sache, hinter der wir her sind«, Tsend ließ nicht locker, »welche Kraft besitzt sie? Kann sie uns Reichtum bescheren?«


      »Besser.«


      »Was ist besser als Geld?«


      »Macht. Dieselbe Macht, mit der Dschinghis Khan fast die gesamte Welt regiert hat. Die mongolische Armee hat zwischen China und Arabien und noch weiter bis nach Ungarn jeden vernichtet, der sich gegen sie gestellt hat, und sich jede Nation zu Untertan gemacht. Dazu hat Dschinghis Khan eine Quelle benutzt.«


      Tsend runzelte die Stirn und versuchte, zu verstehen, was seinen begrenzten Horizont überstieg. »Was bewirkt die Quelle des Großen Khans?«


      »Vermutlich kann sie eine kleine Armee groß und gefährlich machen«, überlegte Lamb. »Hundert Männer könnten die Kraft von tausend besitzen. Ein einziges Regiment könnte Nationen erobern und vernichten.« Schon allein bei der Aussicht konnte Lamb seine Aufregung kaum beherrschen. »Die britische Armee ist die beste der Welt, aber wir verfügen nur über eine begrenzte Anzahl an Soldaten. Sobald ich die Quelle besitze, ist Großbritannien in der Lage, die Welt zu erobern und zu kontrollieren. Hier in der Äußeren Mongolei, wo Dschinghis Khans Aufstieg begonnen hat, liegt der Anfang. Wir gehen weiter nach Russland, vernichten dort endlich diesen Störenfried und ziehen wieder ab.«


      »Ist die Quelle so mächtig?«


      »Das muss sie sein«, sagte Lamb grimmig. »Die Erben in England besitzen die Urquelle. Sie verstärkt die Energie aller Quellen, sodass jede Quelle von der tausendfachen Kraft durchdrungen ist. Einschließlich der, nach der wir hier in der Mongolei suchen.« Er sagte nicht, dass sie die Funktionsweise der Urquelle noch nicht entschlüsselt hatten, doch das spielte keine Rolle. Die Macht gehörte den Briten, den Erben und Lamb persönlich.


      Beinahe übermütig schritt Lamb auf und ab. »Jedes Land, jede Nation wird zur britischen Kolonie. Nicht nur Asien und Afrika, auch ganz Europa und Amerika. Es gibt kein Frankreich mehr. Keine Vereinigten Staaten.« Der britische Löwe würde die Welt beherrschen, so, wie es immer gedacht war. Mit Lamb und den Erben von Albion als Befehlshaber. In dieser Welt war für die Klingen der Rose kein Platz.


      »Darf ich diesen Engländer mit dem Mädchen umbringen?«, fragte Tsend, von der Weltherrschaft unbeeindruckt. »Er hat auf mich geschossen, und ich will ihn töten.«


      »Guter Mann«, Lamb zog glücklich an seiner Pfeife, »wenn wir diesen Soldaten finden, darfst du ihn mit meinem Segen zu Brei schlagen.« Was den Soldaten anging, würde er den gleichen Fehler nicht noch einmal machen. Mit Thalia Burgess hatte Lamb noch einiges vor, bevor er sich ihrer ebenfalls entledigte, aber das behielt er für sich.


      Ein Freudenschrei unterbrach Lambs Gedanken. Er und Tsend blickten hinüber zu einem triumphierenden Edgeworth. »Ich habe es geschafft! Komm her und sieh dir das an, Lamb!«


      Lamb und der Mongole traten zu Edgeworth, der ihnen sein Werk präsentierte. »Sehr gut, Edgeworth«, lobte Lamb. Der Kerl war nicht nur ein Einfaltspinsel.


      Ausnahmsweise schien auch Tsend beeindruckt, als sie gemeinsam Edgeworths Leistung bewunderten. Es roch intensiv nach Erde. Darunter brannte fröhlich das Feuer der Magie.


      Gabriel wurde das Gefühl nicht los, dass man sie beobachtete. Er hatte im weiten Umkreis alles erkundet und sorgfältig untersucht. Doch in seinem Nacken und auf seinen Armen kribbelte es, als begleiteten unsichtbare Augen sie auf ihrer Reise durch die Steppe. Er traute seinem Instinkt zu sehr, als dass er das Gefühl einfach ignorieren konnte, aber ihm fehlten Beweise. Doch irgendetwas war nicht in Ordnung, und es ärgerte ihn, dass er nicht wusste, was oder warum, oder wie er Thalia vor der unsichtbaren Bedrohung schützen konnte.


      Womöglich vermochte eine Waffe gegen Magie nichts auszurichten, aber er ging lieber auf Nummer sicher. Gabriels Gewehr lag beim Reiten jetzt griffbereit auf seinem Schoß. Je näher sie der Quelle kamen, desto größer wurde die Gefahr eines Angriffs durch die Erben. Darauf war er vorbereitet. Fast wünschte er sich, dass die Erben sie angriffen, damit Warterei und Unsicherheit ein Ende hatten. Er konnte endlich etwas tun, anstatt bloß die Zeit totzuschlagen. Aber seit sie mit Thors Hammer den Sturm ausgelöst hatten, verhielten sich die Erben von Albion still. Gabriel traute dem Frieden nicht.


      Doch es gab eine Stille, gegen die er etwas unternehmen konnte. Er blickte hinüber zu Thalia, deren dunkle Haare wie eine seidene Fahne hinter ihr herwehten, und lenkte sein Pferd neben ihres.


      »Wenn ich könnte«, sagte er zu ihr, »würde ich die Zeit zurückdrehen und diesen Russen abschlachten. Oder ihn jetzt noch zur Strecke bringen.«


      Sie blickte ihn überrascht an. Thalia schüttelte den Kopf. »Sie wussten, dass ich gelauscht habe. Das hätte ich mir denken können.« Die Anspannung fiel von ihr ab, und sie ließ seufzend die Schultern sinken. »Das ist gut. Ich bin es leid, etwas vorzuspielen. Und«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu, »danke, dass Sie in meinem Namen Rache üben wollen.«


      »Ich meine es ernst, Thalia«, erklärte er. »Wenn es möglich wäre, würde ich diesen Wodka saufenden Mistkerl qualvoll töten. Bauchwunden eignen sich besonders. An ihnen verreckt man schön langsam.«


      Sie sah ihn einen Augenblick an. »Ich glaube Ihnen«, erwiderte sie schließlich. »Vielleicht ist es falsch, dass mich Ihre Rachegelüste aufmuntern, aber sie bereiten mir mehr Freude als ein Blumenstrauß.«


      »Möchten Sie seine Innereien mit Geschenkband umwickelt? Sie sollen sie bekommen.«


      »Was für ein reizendes Geschenk.« Aber sein grausames Angebot schien sie weniger zu interessieren. »Doch vielleicht heben Sie sich diese Geschenke lieber für Ihre künftige Braut auf.«


      »Etwas stimmt mit Ihren Augen nicht. Sie sehen überall eine Braut, wo es keine gibt.«


      »Ich bin zwar keine Schamanin, aber aufgrund Ihrer Pläne kann ich in die Zukunft sehen. Und dazu gehört, dass Sie nach England zurückkehren und eine Frau suchen wollen.«


      Er fluchte heftig – seine natürliche Reaktion, wenn er verzweifelt war. »Nachdem ich die Armee verlassen hatte, wusste ich verdammt noch mal nicht, was ich mit mir anfangen sollte.«


      »Dann sind Sie ohne Plan nach England gekommen?«


      »Nicht ganz. Erinnern Sie sich an die Nacht in der Höhle? Nach dem Sturm durch Thors Hammer?« Als sie nickte, fuhr er fort: »In der Nacht habe ich etwas verbrannt, und Sie haben gefragt, was es war.«


      »Sie sagten, es sei nichts Wichtiges.«


      »Es war ein Brief.«


      »Ein Liebesbrief?«


      Gabriel schnaubte. »Nein. Von einem alten Freund, der mir eine Arbeit in Aussicht gestellt hat sowie die Möglichkeit, auf Brautsuche zu gehen. Wenn ich das wollte.«


      »Und wollten Sie? Wollen Sie?«


      »Nun …« Gabriel spürte die Sonne auf seinem Gesicht. Der Wind zerrte an seiner Kleidung, und in seinem gesamten Körper pulsierte das Leben. Er fühlte sich lebendig. Hier und jetzt. »In jener Nacht habe ich ihn verbrannt, weil er vom Regen durchweicht war. Aber jetzt glaube ich, dass ich ihn noch aus einem anderen Grund verbrannt habe. Ich weiß nicht, was morgen sein wird. Das hat mich mein Soldatenleben gelehrt. Aber ich weiß, dass eine Arbeit hinter einem Verkaufstresen und eine Elfenbeinpuppe als Frau, die nur etwas von Stickerei und Babys versteht, nichts für mich sind.«


      »Ach.« Sie konnte kaum Hoffnung und Freude in ihrer Stimme verhehlen. »Das ändert … die Lage erheblich.« Thalia wirkte still und in sich gekehrt, als versuchte sie, zu einer wichtigen Entscheidung zu kommen. Könnte er doch nur in diesen klugen Kopf sehen und wissen, was sie dachte. Dann schien sie wieder in die Gegenwart zurückzukehren. »Doch solange wir nach der Quelle suchen und die Erben dort draußen sind, können wir keine sicheren Pläne schmieden.«


      »Sicherheit ist etwas für Muttersöhnchen.«


      Sie lächelte, und er spürte es in seinem ganzen Körper. »Wir sind ganz bestimmt keine Muttersöhnchen, nicht wahr, Hauptmann?«


      »Nein, das sind wir nicht.« Als er sein Pferd ganz nah neben ihres lenkte und ihre Hand ergriff, wich sie nicht zurück und entzog sie ihm nicht. Eine schmale Frauenhand, aber kräftig, sie konnte zupacken. Allein die Berührung ihrer Haut weckte heftige Lust in ihm. Er spürte den Impuls, ihre zarten Finger zu liebkosen oder sie dorthin zu führen, wo er sich am meisten nach ihrer Berührung sehnte. Stattdessen benahm er sich wie ein Kavalier und küsste ihre Hand. Das hatte er nicht für möglich gehalten. Doch ein ganzer Kavalier war er noch nicht. Als er die Lippen auf ihren Handrücken presste, bekam sie große Augen, und als er kurz mit der Zunge über ihre zarte Haut strich, errötete sie.


      Gabriel ließ ihre Hand los und brachte etwas Abstand zwischen ihre Pferde, sonst würde er sie noch aus dem Sattel reißen und tun, was sein Herz und sein Körper verlangten – sie erobern.


      Noch nie war Gabriel einer Frau wie ihr begegnet. Nachdem sich das Leben gerade so verdammt angenehm gestaltete, war er zwar nicht unbedingt scharf auf den letzten Appell, doch sein eigener Tod ängstigte ihn weniger als der Gedanke, dass sie in Gefahr schwebte. Nun, er musste einfach doppelt aufpassen.


      Aber auch sie besaß scharfe Augen. »Da ist es«, sagte Thalia und deutete auf die breite Ebene vor ihnen. Sie klang etwas atemlos, was ihn erfreute, wenn auch nicht befriedigte. »Es ist wunderschön.«


      Wie Catullus Graves’ Weitsichtapparatur gezeigt hatte, lagen dort beinahe einhundert Felder voll kleiner roter Blumen. In ihrer Mitte befand sich ein großes Lager aus Gers. Die Pflanzen an sich schienen nicht außergewöhnlich. Hier in der Mongolei hatte Gabriel sie bereits öfter gesehen, aber sie waren stets nur vereinzelt aufgetreten, nie in dieser Fülle. Abgesehen davon, dass sie etwas über die Jahreszeit, die Qualität des Landes oder darüber aussagten, ob Wasser für die Pferde in der Nähe zu finden war, wären sie einem Soldaten nicht weiter aufgefallen. Erst nach Thalias Bemerkung sah er die strahlende Schönheit der Blumen, die zwischen saftigen grünen Wiesen und unter dem blauen Himmel einen brennenden Teppich bildeten.


      Allerdings blieb keine Zeit für poetische Gedanken. »Folgen diese Nomaden den Blumen, oder ist es umgekehrt?«, fragte er.


      »Das werden wir herausfinden«, erwiderte Thalia. »Wir können aber nicht einfach anhalten und die Blumen untersuchen, ohne dem Stamm erst unseren Respekt zu erweisen. Das wäre verdächtig und unhöflich.«


      »Ich kenne mich mit den mongolischen Sitten nicht aus«, bekannte Gabriel.


      »Machen Sie sich keine Sorgen«, beruhigte sie ihn. »Folgen Sie einfach meinem Beispiel.«


      Seit er zum Hauptmann befördert worden war, hatte ihm selten jemand Vorschriften gemacht, schon gar keine Frau. Doch hier in der Mongolei war er fremd, und es schien am klügsten, Thalia die Führung zu überlassen. Fürs Erste.


      Als sie in das Lager ritten, begegneten sie den unverhohlen neugierigen Blicken der dort lebenden Menschen. Die Männer, die Vieh und Pferde hüteten, beobachteten sie vom Sattel aus. Die Frauen hielten in ihrer Arbeit inne, um sie anzustarren. Und die Kinder rannten wie eine Schar Enten hinter ihnen her, drängten sich aneinander und beobachteten sie mit neugierigen Blicken. Fast ausnahmslos starrten sie Gabriel an, nicht Thalia oder Batu. Doch ihr Interesse beunruhigte Gabriel nicht. Er war es gewohnt, der erste weiße Mann zu sein, den Einheimische zu Gesicht bekamen. Manche Soldaten gewöhnten sich nie daran oder hatten das Gefühl, aufgrund ihrer Hautfarbe etwas Besseres zu sein. Gabriel gehörte nicht zu ihnen. Er begegnete jedem Blick mit einem freundlichen Nicken.


      »Das ist das Ger des Anführers«, erklärte Thalia, als sie auf das größte Zelt zuritten. »Wir sollten zuerst mit ihm sprechen.«


      Sie wurden von einem bellenden Hund empfangen, der wachsam vor dem Ger auf und ab rannte. Thalia rief: »Nokhoi Khor!« Ein kleines Mädchen kam heraus und packte den Hund am Nacken, was das Tier nicht davon abhielt weiterzubellen. Als Thalia, Gabriel und Batu abstiegen, trat ein Junge hinter dem Zelt hervor und übernahm die Zügel der Pferde. Er sprach einen Augenblick mit Thalia, bevor sie ihren Begleitern bedeutete, ihr ins Innere zu folgen.


      Es dauerte einen Moment, bis sich Gabriels Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Das einzige Licht fiel durch eine Öffnung im Dach des Zeltes. Zunächst musste er sich auf seine Ohren verlassen. Er hörte, wie Thalia Höflichkeiten mit einem Mann austauschte, dass jemand Essen zubereitete und zwei Kinder auf dem Boden spielten. Dann lichtete sich der Schleier vor Gabriels Augen, und er sah sich um. Seit Urga hatte er kein Ger mehr betreten, und er war neugierig, was ihn erwartete. Und überrascht, doch aus anderen Gründen, als er vermutete hatte.


      »Ja«, sagte Thalia leise neben ihm, als sie seine Frage erahnte. »Es ist identisch. Alle Gers gleichen einander haargenau. Der Ofen befindet sich in der Mitte, während die Tür stets nach Süden zeigt.« Sie deutete zur linken Seite des Zeltes, wo eine Frau in einem köstlich duftenden Kessel mit Milch rührte. »Das ist die Seite der Frauen. Dort bereiten sie das Essen zu, und dort schlafen auch die Kinder. Die rechte Seite ist den Männern vorbehalten.« Tatsächlich stand auf der rechten Seite neben einigen Sätteln ein Mann und begrüßte die Besucher. Von den Betten über die rot bemalten Regale bis hin zu dem schmückenden Schrein auf der nördlichen Seite des Gers stimmte alles genau mit der Einrichtung überein, das Gabriel in Urga gesehen hatte. »Es ist eine alte Sitte, die nie gebrochen wird«, erklärte Thalia. »So fühlt man sich überall zu Hause«, ergänzte sie.


      Nach fünfzehn Jahren in Zelten und Kasernen, die weder besonders eindrucksvoll noch bequem und schon gar nicht häuslich waren, gefiel Gabriel die Vorstellung, überall ein Zuhause zu finden, seltsamerweise gut.


      Der Mann, mit dem Thalia zuvor gesprochen hatte, wandte sich nun an Gabriel, doch er konnte ihm zur Antwort bloß die Hand schütteln. Thalia trat rasch zu ihnen und sprach weiter auf Mongolisch, was Batu übersetzte.


      »Das ist mein Cousin aus England. Er spricht kein Mongolisch.«


      »Willkommen in meinem Haus, Cousin«, erklärte der Mann, und Batu übersetzte. Gabriel bemerkte, dass er ein etwas eleganteres Del als alle anderen trug, Manschetten und Saum waren aus Seide. Der Anführer.


      Gabriel gab sich nicht damit zufrieden zu schweigen und wiederholte Thalias Ausruf von vorhin. »Nokhoi Khor«, sagte er mit einer leichten Verbeugung.


      Der Anführer schien verwirrt, Thalia unterdrückte ein Lachen, und die Kinder kicherten. »Sie haben gerade gesagt, er solle seinen Hund festhalten«, flüsterte sie.


      »Ich halte wohl lieber den Mund«, murmelte Gabriel und spürte, wie er errötete. So viel zu internationaler Diplomatie. Ab jetzt würde er sich aufs Schießen und aufs Erkunden der Gegend beschränken.


      Sie tauschten weitere Höflichkeiten aus einschließlich Fragen über das Mästen von Vieh, über Pferde und Familienmitglieder, und zwar genau in dieser Reihenfolge. Danach wurde Gabriel in den nördlichen Teil des Zeltes gelotst, wo sich, wie Thalia ihm zuraunte, der Ehrenplatz befand. Er setzte sich auf den Boden, Thalia nahm rechts, Batu links von ihm Platz. Während sie höflich Konversation betrieben, kam der Anführer auf Gabriel zu, zog einen seidenen Beutel aus seinem Del hervor und ließ sich auf ein Knie nieder. Der Anführer berührte mit der linken Hand seinen rechten Ellbogen, zog eine kleine Flasche aus dem Beutel und reichte sie erwartungsvoll Gabriel.


      »Sie müssen mit ihm Schnupftabak tauschen. Das ist so Sitte«, erklärte Thalia, als Gabriel sie fragend ansah. »Das tun alle Männer zur Begrüßung.«


      »Ich besitze keinen Schnupftabak. Nur Zigarren.«


      »Das ist egal. Es ist so üblich, als Zeichen der Freundschaft.« Sie erklärte ihm leise, was er zu tun hatte, und Gabriel folgte ihren Anweisungen. »Nehmen Sie ein Stück Schnupftabak zwischen Daumen und Zeigefinger. Genau so. Jetzt schnupfen Sie es. Gesundheit«, fügte sie hinzu, als er nieste. Der Anführer lachte gutmütig. »Reichen Sie ihm die Flasche zurück und tun Sie so, als wollten Sie ihm Ihre eigene Flasche geben. Einfach so.« Gabriel versuchte, sich nicht wie ein Idiot zu fühlen, als er so tat, als würde er dem mongolischen Anführer eine Flasche Schnupftabak reichen. Niemand schien das seltsam zu finden, und sie wiederholten die seltsame Pantomime.


      »Und Sie?«, fragte Gabriel Thalia.


      »Das machen nur die Männer.«


      Das Ritual wiederholte sich zwischen Batu und dem Anführer.


      Anschließend wandte Letzterer sich an Thalia, während Batu übersetzte. »Wir haben schon von Ihnen gehört. Mein Bruder ist in Urga gewesen und hat von einem englischen Mongolen und seiner Tochter berichtet.« Eine treffende Beschreibung von Franklin und Thalia Burgess, die weder der einen noch der anderen Nationalität angehörten, sondern eine Art Mischung darstellten. Es kam häufig vor, dass Menschen sich fern von zu Hause auf die eine oder andere Weise den Einheimischen anpassten. Manchmal schienen die Bemühungen absurd; dann wirkten die Auswanderer traditioneller als die Einheimischen selbst, als versuchten sie, sich in der fremden Kultur zu verlieren. Irgendwie hatte Franklin Burgess genau das richtige Maß gefunden, das bewies er durch seine Tochter. Gabriel fragte sich langsam, ob er sich jemals an den Anblick einer in ein Korsett gezwängten Engländerin mit einer Turnüre auf dem Hinterteil gewöhnen würde, nachdem er gesehen hatte, wie frei sich Thalia bewegte. Sie war so anders als die Mädchen, mit denen seine Kameraden ihre Zeit verbrachten. Diese zarten Geschöpfe, die dazu erzogen waren, ihnen brav und folgsam zu dienen. Wie hatte er überhaupt in Erwägung ziehen können, ein solches Mädchen zur Braut zu nehmen?


      Batu übersetzte Thalias Antwort, damit Gabriel der Unterhaltung folgen konnte. »Es ist uns eine Ehre«, erwiderte sie, aber der Anführer winkte ab. Eine Frau, die Gabriel für die Frau des Anführers hielt, trat mit gesenktem Blick vor. Sie reichte Gabriel eine Schale mit dampfendem Tee. Er nahm sie entgegen, nippte daran und reichte sie ihr zurück. Die gleiche Geste der Gastfreundschaft gewährte sie Thalia und Batu, bevor sie leise auf die Seite der Frauen zurückkehrte.


      Gabriel brannte darauf, nach den Blumen zu fragen, doch ihm war klar, dass sie die Höflichkeitsrituale einhalten mussten. Auch wenn er am liebsten aufgesprungen und hinausgerannt wäre. Es war seltsam, sich wieder in einem geschlossenen Raum aufzuhalten, nachdem sie die ganze Zeit draußen gelebt und geschlafen hatten. Lediglich das Kloster von Erdene Zuu hatte eine kleine Unterbrechung dargestellt. Hier in diesem Zelt nahm Gabriel Thalias Nähe und ihre reizende Weiblichkeit überdeutlich wahr. Der Klang ihrer durch die Filzwände des Gers gedämpften Stimme berührte ihn tief in seinem Inneren und hinterließ ein warmes Gefühl.


      »Uns ist es eine Ehre, dass ihr uns in unserem bescheidenen Ail besucht«, sagte der Anführer. »Was mir gehört, soll auch dir gehören, Schwester.« Ein kleiner Junge tappte auf den Anführer zu, der ihn großzügig gewähren ließ, als der Kleine mit den Verschlüssen seines Del spielte. »Seid ihr wegen unseres Nadaam gekommen?«


      »Verzeihen Sie, aber finden die Nadaam-Feiern nicht im Juli statt?«, fragte Thalia. Sie übersetzte die Frage für Gabriel.


      »Ja, aber unser Stamm pflegt eine besondere Sitte. Jedes Jahr im Herbst kommen die stärksten und mutigsten Männer aus den benachbarten Ails zusammen und wetteifern um eine besondere Ehre.«


      »Was ist das für eine Ehre?«, fragte sie erst auf Mongolisch, dann auf Englisch.


      Der Anführer, von dem Batu ihm erklärte, dass er Bold hieß, rief seine Frau. Die Frau mit Namen Oyuun verließ augenblicklich das Zelt. »Ich zeige es euch. Es dauert nur einen Augenblick.«


      »Solange wir warten«, warf Thalia ein, »muss ich die Blumen bewundern, die Euer Ail umgeben. So etwas habe ich noch nie gesehen.«


      Bold grinste. »Ich bin so an sie gewöhnt, dass ich sie überhaupt nicht mehr wahrnehme. Erst als ich schon fast ein Mann war, habe ich begriffen, dass nicht um jedes Ail ein Feld mit dunkelroten Blumen das ganze Jahr hindurch blüht. Sie folgen uns, sobald wir weiterziehen, wohin wir auch gehen.«


      »Wisst ihr, was ihr Wachstum bewirkt?«


      Der Anführer zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht bekannt. Selbst bei starkem Frost ernähren sie unser Vieh. Wir wollen deshalb nicht zu sehr an ihr Geheimnis rühren. Die buddhistischen Priester wissen es nicht, und die Schamanen dürfen es nicht sagen. Vielleicht hat es etwas mit dem Rubin zu tun.«


      Als Batu das Wort »Rubin« übersetzte, horchte Gabriel auf. Thalia und er tauschten einen Blick.


      »Hier«, sagte Bold, als Oyuun, gefolgt von einem strammen jungen Burschen, in das Ger zurückkehrte. Gabriel maß den Mann mit seinen Blicken und erkannte sofort, dass er ein beeindruckender Kämpfer war. Und eine noch bessere Wache. In seinen Händen hielt der Mann eine mit aufwendigen Schnitzereien versehene kleine Kiste aus rotem Holz. Auf ein Zeichen von Bold öffnete der Mann die Kiste. Als er den Inhalt sah, musste Gabriel seine ganze Willenskraft aufbringen, um nicht vor Überraschung zu fluchen.


      »Das ist der Ruhm unseres Stammes und unser Preis«, verkündete Bold mit stolzer Stimme, und Batu versuchte das Gefühl in seiner Übersetzung entsprechend zum Ausdruck zu bringen. Der Anführer hob den Blick zu dem Mann, der die Kiste hielt, als bäte er ihn um Erlaubnis. Seltsam. Schließlich hatte Bold in dem Stamm eindeutig das Sagen. Als der andere nickte, griff Bold in die Kiste, holte den Gegenstand heraus und hielt ihn ans Licht.


      Gabriel spürte Thalias Hand auf seinem Arm, als müsse auch sie sich beherrschen. Als er kurz zu ihr hinüberblickte, sah er, dass ihre Wangen gerötet und ihre Augen vor Erstaunen geweitet waren. Obwohl er sich bemühte, ruhig zu bleiben, hatte er vermutlich den gleichen Gesichtsausdruck. Manchmal stieß die Ausbildung eines Soldaten an ihre Grenzen.


      Es war ein Rubin. Kein einfacher Rubin, sondern groß wie eine Kinderhand und blutrot, in dem sich auf faszinierende Weise das Licht fing. Der Stein war nicht geschliffen, doch auch ohne glatte Oberflächen gehörte er zu dem Unglaublichsten, was Gabriel je gesehen hatte. Er musste Hunderttausende Pfund wert sein, wenn es für so etwas überhaupt einen Preis gab.


      »Das ist der Gewinn des Nadaam-Wettbewerbs«, fuhr Bold, von Batu übersetzt, fort. »Der Sieger lebt für ein Jahr bei unserem Stamm und hat die Ehre, den Rubin zu bewachen. Jedes Jahr muss er seine Ehre aufs Neue verteidigen oder sie einem stärkeren Gegner überlassen. Anders als andere Nadaam-Feste richten wir unseres in Form eines Turniers aus, um dadurch den besten Mann für diese Aufgabe zu ermitteln.«


      Der Mann mit der Kiste sagte etwas zu Bold, das Batu nicht übersetzte. Und wieder schien der Anführer dem Mann zu gehorchen und legte den Rubin auf ein blaues Seidenkissen zurück in die Kiste. Der Mann schloss augenblicklich den Deckel und verließ das Ger, wobei er wachsam um sich blickte. Er wäre ein hervorragender Soldat.


      Thalia sprach mongolisch und wandte sich dann auf Englisch an Gabriel: »Ich habe ihm gesagt, dass ich von diesem Rubin beeindruckt bin.«


      »Er gehört mir nicht«, erwiderte Bold. »Er gehört unserem Stamm. Er befindet sich seit vielen Generationen in unserem Besitz, und jede Generation lernt von der vorherigen, ihn zu verehren und zu schützen.«


      »Woher stammt er?« Wieder benutzte sie beide Sprachen, damit Gabriel folgen konnte.


      Batu übersetzte die Antwort des Anführers: »Wir wissen es nicht. Es gibt natürlich Geschichten darüber, aber keine gilt als gesichert. Woher er kommt, spielt keine Rolle. Es ist nur wichtig, dass wir ihn sicher bewahren.«


      Das kleine Kind, das auf Bolds Schoß gesessen hatte, fiel auf einmal vornüber und schrie. Während Oyuun und Bold den Jungen aufhoben und trösteten, wandte sich Thalia an Gabriel.


      »Das muss die Quelle sein«, raunte sie ihm leise und eindringlich auf Englisch zu.


      »Sicher?«


      »Was sonst?«


      »Es ist bestimmt der Rubin von Dschinghis Khan«, pflichtete Batu ihr bei.


      »Es existiert eine Legende«, erklärte Thalia schnell. »Als Dschinghis Khan geboren wurde, hielt er einen Blutklumpen in seiner Hand, das Geheimnis seiner Macht. Einige mutmaßen, dass es kein Blutklumpen, sondern ein Rubin gewesen ist.« Sie blickte zum Eingang des Gers, wo der Wächter des Rubins kurz zuvor gestanden hatte. »Jener Rubin. Er muss bewirken, dass die Blumen dem Stamm folgen und das ganze Jahr hindurch blühen.«


      Gabriel wollte antworten, doch nachdem er das schreiende Kind beruhigt hatte, wandte Bold seine Aufmerksamkeit wieder seinen Gästen zu.


      Thalia sprach mit dem Anführer, übersetzte ihre Worte diesmal jedoch nicht für Gabriel.


      »Sie will an dem Nadaam-Turnier teilnehmen, Gabriel Guai«, erklärte ihm Batu mit großen Augen.


      »Was?«, fragte Gabriel.


      Bold sagte im selben Moment etwas auf Mongolisch, das so ähnlich klang wie: »Du?«


      Thalia wandte sich an Gabriel: »Wie gut können Sie mit Pfeil und Bogen umgehen?«, fragte sie auf Englisch.


      »Ich habe noch nie einen benutzt«, erwiderte er schockiert. »Immer nur Feuerwaffen. Und einmal eine Kanone.«


      Sie deutete auf sich selbst, während sie mit Bold sprach.


      »Schwester«, sagte der Anführer, und Batu übersetzte, »du kannst nicht teilnehmen. Wenn du gewinnst, musst du ein Jahr bei unserem Stamm leben. Aber was noch wichtiger ist, an unserem Nadaam nehmen nur Männer teil.«


      Gabriel hatte sich einigermaßen gesammelt und knurrte: »Auf keinen Fall nehmen Sie teil. Ich weiß nicht, was das für ein verdammtes Turnier ist, aber Sie machen nicht mit. Ich trete an.«


      Thalia sah ihn wütend an, aber er gab nicht nach. Er wollte sie um jeden Preis beschützen. Und wenn körperliche Gefahr drohte, ließ er auf keinen Fall zu, dass sie sich dem aussetzte. Er besaß vielleicht nicht den Verstand eines Catullus Grave, aber dafür hatte Gabriel Muskeln.


      Thalia sprach mit Bold, ohne ins Englische zu übersetzen, sodass Gabriel auf Batu angewiesen war. »In England ist es ganz normal, dass Frauen kämpfen.« Sie ignorierte Gabriels Fluchen. »Es gibt sogar eine berühmte Kriegskönigin. Boudicca hat einen ruhmreichen Krieg gegen die Römer geführt.« Und auf Englisch zischte sie Gabriel zu: »Keine Befehle, Hauptmann. Wenn wir den Rubin haben wollen, muss ich teilnehmen.«


      Da er wusste, dass er von Thalia keine Antworten erhielt, wandte sich Gabriel an Batu. Der Diener schien genauso entsetzt wie Gabriel. Nach ihrem Gespräch hatten sie eine Art Waffenstillstand geschlossen und fühlten sich durch ihr gemeinsames Ziel, Thalia zu beschützen, verbunden. »Erzähl mir, was sonst noch bei diesen Nadaams passiert.«


      »Es ist ein Fest der drei männlichen Künste«, erklärte Batu. »Pferderennen, Bogenschießen und Ringkampf. Normalerweise nehmen die Kinder am Pferderennen teil und die Frauen am Bogenschießen, aber hier ist das anders. Ich sollte noch erwähnen, dass es beim Ringkampf nicht wie anderswo unterschiedliche Gewichtsklassen gibt.«


      Ringkampf? »Sie werden nicht an dem Turnier teilnehmen«, sagte Gabriel noch einmal zu Thalia. Er sah Hilfe suchend zu Batu.


      »Ihr Vater würde es nicht erlauben«, sprang Batu ihm zur Seite. »Und er wäre wütend, wenn ich zuließe, dass seinem einzigen Kind etwas geschieht.«


      »Ich bin eine erwachsene Frau, kein Kind«, entgegnete Thalia mit zusammengebissenen Zähnen. »Er weiß auch, dass die Quelle um jeden Preis beschützt werden muss.«


      »Nicht um den Preis Ihres Lebens«, knurrte Gabriel. »Ich nehme teil.«


      »Sie können nicht mit Pfeil und Bogen umgehen, aber ich«, schoss sie zurück.


      »Sie können nicht mit einem ausgewachsenen Mann ringen und gewinnen«, hielt er dagegen. »Und zum Teufel, ich lasse ganz bestimmt nicht zu, dass Sie verletzt werden.«


      Sie starrten sich wütend an, und Bold betrachtete das Ganze mit spöttischer Miene, bis Batu sich räusperte. »Darf ich vorschlagen, dass Sie, wenn Bold es erlaubt, vielleicht als Team teilnehmen?« Als Gabriel und Thalia protestierten, fuhr Batu fort: »Leider bin ich nur ein mäßiger Bogenschütze, und selbst meine jüngeren Brüder besiegen mich im Ringkampf, weshalb ich selbst nicht teilnehmen sollte. Das Pferderennen könnt ihr beide gewinnen, doch nur Thalia Guai kann beim Bogenschießen siegen und nur der Hauptmann beim Ringen. Also müsst ihr gemeinsam teilnehmen. Der Hauptmann reitet und ringt, während Thalia Guai das Bogenschießen übernimmt.«


      Alle schwiegen und dachten über seinen Vorschlag nach. »Wären Sie damit zufrieden?«, fragte Thalia schließlich aufgebracht Gabriel.


      »Mir wäre lieber, Sie hielten sich zehn Meilen entfernt von diesem verdammten Turnier«, grummelte Gabriel. Er wollte unter allen Umständen vermeiden, dass ihr etwas zustieß. Jemand konnte wild um sich schießen oder ein Pferd bei dem Lärm erschrecken und sie niedertrampeln. Zum Teufel! Wer wusste schon, was bei einem mongolischen Sportwettbewerb alles passierte?


      »Das ist keine Option«, erklärte sie.


      »Na gut«, gab Gabriel nach.


      In rasendem Mongolisch, das Batu nicht übersetzte, erklärte Thalia dem Anführer ihren Fall. Bold stand der Idee skeptisch gegenüber, vielleicht sogar noch mehr als der Vorstellung, dass Thalia allein teilnahm. Natürlich konnte Gabriel versuchen, dem Bewacher des Steins den Rubin zu entwenden, aber besser, sie kamen ohne Gewalt an ihn heran. Ihn zu gewinnen wäre am besten. Dass er das nicht allein schaffte und Thalia deshalb in Gefahr brachte, machte ihn rasend. Er wünschte, Batu könnte das Bogenschießen gewinnen. Doch Thalia wirkte so überzeugt, dass sie nicht nur gewinnen konnte, sondern gewinnen würde. Gabriel gab schließlich nach.


      »Warten Sie«, sagte Gabriel und unterbrach Thalias Ansprache. »Sagen Sie ihm Folgendes: Es mag Ihnen seltsam erscheinen … los, übersetzen Sie«, drängte er, und Thalia übersetzte widerwillig, während er fortfuhr: »… dass ein Mann und eine Frau gemeinsam teilnehmen. Warum trete ich nicht allein an? Weil …« Er suchte nach den passenden Worten, denn er war es nicht gewohnt, frei zu sprechen, und fühlte sich nicht wohl dabei. Schließlich sah er den Anführer an und sagte: »Sie und ich sind wie Flinte und Schießpulver. Beides ist für sich genommen stark, aber zusammen sind sie explosiv.«


      Bold runzelte die Stirn und schwieg. Deshalb redete Gabriel weiter. »Wir sind wie Bogen und Sehne. Allein sind wir zu nichts nutze, aber zusammen sind wir stark. Oder … wie Heft und Messerklinge.« Er hörte auf, als der Anführer zu lachen begann und mit dem Kopf nickte. Während er sich die Lachtränen aus den Augen wischte, sprach Bold erst zu Gabriel, dann zu Thalia.


      »Es sieht aus, als würden Sie und ich als Team am Nadaam teilnehmen«, sagte Thalia an Gabriel gewandt.


      »Womit habe ich ihn überzeugt?«


      Thalia verzog die Lippen zu einem entschuldigenden Lächeln. »Mit nichts. Aber er findet die Vorstellung, dass ein Mann und eine Frau als Team antreten, so lustig, dass er uns teilnehmen lässt. Er meint, der Stamm könne etwas Aufheiterung vertragen.«


      Gabriel musste ebenfalls lachen. »Meine kurze Karriere als Diplomat ist vorbei, bevor sie überhaupt begonnen hat.«


      »Das ist in Ordnung, Hauptmann«, sagte sie herzlich und drückte seine Hand. »Ich schätze Sie als Mann der Tat.«


      Er grinste und dachte an das Turnier. Sein Blut rauschte vor Aufregung, er freute sich darauf, richtig zu kämpfen. Keine Fallen von hinterhältigen Feinden. Keine Magie. Einfach ein Kampf Mann gegen Mann.


      Doch nicht nur Mann gegen Mann. Eine Frau war ebenfalls dabei. Thalia. Sie hatte noch nie gekämpft, dennoch war sie eine Kriegerin. Die perfekte Frau, um sie in einem Wettkampf an seiner Seite zu haben. Bald würden sie gemeinsam kämpfen. Und es fühlte sich absolut richtig an.
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      EINE ANDERE FORM VON MAGIE


      Der Zeitpunkt hätte nicht glücklicher sein können. Bold informierte sie, dass das Nadaam-Turnier am nächsten Tag stattfand. In der Zwischenzeit werde ein Fest gefeiert, zu dem Thalia, Gabriel und Batu herzlich eingeladen seien.


      Batu erhielt ein Bett im Ger eines Verwandten, nachdem sich herausgestellt hatte, dass er mit dem zweiten Cousin des Anführers verschwägert war. Merkwürdigerweise gab es derartige Zufälle in einem so riesigen Land wie der Mongolei recht häufig. Über die bereits unendliche Gastfreundlichkeit der Mongolen hinaus erhielt Batu nun noch mehr Zuneigung vonseiten des Stammes. Man versorgte ihn sofort mit Essen und Getränken und bombardierte ihn mit Hunderten von Fragen über seine Familie, über den Engländer und die Frau in seiner Begleitung. Thalia und Gabriel wurde die Ehre zuteil, im Ger des Anführers zu übernachten. Aber an Schlaf war noch lange nicht zu denken. Erst kam das Fest.


      Thalia und Gabriel traten aus Bolds Ger. Im Ail herrschte munteres Treiben, überall um sie herum wurden Zelte errichtet.


      »Es sieht aus, als wollten im Umkreis mehrerer Meilen alle Männer um den Rubin kämpfen«, stellte Gabriel fest.


      Thalia beobachtete, wie verschiedene Leute mit Kamelen an ihnen vorbeizogen, auf denen sie die Einzelteile ihrer Zelte transportierten. »Es ist eine Ehre, dass so viele kommen. Bold sagt, dass den ganzen Abend über noch Bewohner aus benachbarten Ails anreisen.«


      Gabriel rieb sich die Hände. »Das dürfte eine gute Vorstellung werden.«


      »Sieht aus, als freuten Sie sich darauf, Hauptmann.« Sie musste unwillkürlich lächeln.


      Er erwiderte ihr Lächeln. »In der Tat. Es geht doch nichts über einen kleinen altmodischen Wettbewerb. Aber«, fügte er mit ernster Miene hinzu, »es gefällt mir nicht, dass Sie ebenfalls teilnehmen müssen. Darauf freue ich mich weniger.«


      Sein Beschützerinstinkt ärgerte sie, zugleich freute sie sich insgeheim darüber. Bevor sie etwas erwidern konnte, erschien Oyuun. »Wir könnten weibliche Hilfe bei den Festvorbereitungen gebrauchen«, erklärte die Frau des Anführers.


      Thalia blickte zu Gabriel und übersetzte. Batu tauschte irgendwo Klatsch und Tratsch aus, und wenn sie bei den Festvorbereitungen half, war Gabriel allein unter Menschen, deren Sprache er nicht einmal verstand.


      »Na, los«, drängte er und stupste sie sanft mit der Schulter. »Sie werden gebraucht, und es sieht aus, als könnten diese Genossen«, er deutete mit dem Kopf auf eine Gruppe Männer, die sich um ein großes Ger versammelten, »auch etwas Hilfe gebrauchen.«


      »Kommen Sie klar?«


      Ein hinreißendes, fast großspuriges Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Wenn Sie sich Sorgen machen, wird mir ganz warm ums Herz.«


      Am liebsten hätte sie ihm etwas Schweres an den Kopf geschmissen, doch er verschwand, bevor sie den nächstbesten Kessel ergreifen konnte.


      »Komm, Schwester«, sagte Oyuun. »Die anderen wollen dich kennenlernen. Alle Frauen freuen sich, die Bekanntschaft der englisch-mongolischen Dame zu machen, die gegen die Männer antritt.«


      Thalia folgte Oyuun zu einer großen Gruppe schnatternder Frauen, die darauf brannten, sie mit Fragen zu bedrängen. Doch zunächst versicherte sie sich mit einem Blick über ihre Schulter, dass Gabriel mit den Männern zurechtkam.


      Er stand bereits in ihrer Mitte und bewegte sich so sicher, als wäre er in der Steppe geboren. Die Männer hatten den Boden ausgelegt und das Mobiliar aufgebaut. Nun machten sie Gabriel mithilfe von Gesten klar, wie man die Spalierwände aufstellte. Der gesamte Vorgang dauerte normalerweise nicht länger als eine Stunde, doch dieses Ger war außerordentlich groß.


      »Für das Fest«, erklärte Oyuun.


      Thalia nickte und folgte ihr zu den versammelten Frauen, die eifrig damit beschäftigt waren, Berge von Gerichten und Getränken für den Abend vorzubereiten. Kochen gehörte nicht zu Thalias Lieblingsbeschäftigungen. Ihr Vater hatte sie nie in die traditionell weibliche Rolle gedrängt. Sie verstand jedoch genug davon, um sich nicht zu blamieren. Nachdem sie die Stammesfrauen begrüßt hatte, begann Thalia, frisches Hammelfleisch mit heißen Steinen zu füllen, um es dadurch zu garen – ein beliebtes Gericht bei Feierlichkeiten.


      »Glaubst du wirklich, dass du einen Mann beim Nadaam schlagen kannst, Schwester?«, erkundigte sich eine der Frauen.


      »Ich glaube, dass jede von uns genauso gut, wenn nicht sogar besser mit dem Bogen umgehen kann als unsere Männer«, erwiderte Thalia.


      »Ist er dein Ehemann?«, fragte ein jüngeres Mädchen, den Blick über Thalias Schulter gerichtet.


      Thalia wusste zwar, von wem das Mädchen sprach, konnte jedoch nicht anders, als sich noch einmal umzudrehen. Gabriel und einige andere Männer hoben die Dachpfosten für das riesige Ger. Als sie ihn sah, erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Obwohl er kein Mongolisch sprach, reagierte er umgehend auf die Zeichen der anderen und ging ganz in der Arbeit und der Kameradschaft auf. Er besaß einen kräftigen Körper, war stark und klug und verstand schnell, was getan werden musste. Mühelos erledigte er seine Aufgaben. Trotz der Sprachbarriere lachte Gabriel mit den Mongolen und brachte sie seinerseits zum Lachen. Ein paar der Männer klopften ihm auf die Schulter, das universelle Zeichen männlicher Anerkennung.


      »Er ist ein Verwandter«, antwortete Thalia und drehte sich wieder zu der Gruppe um. Die Mongolen zeichneten sich durch ihre Toleranz aus. Wenn ein unverheirateter Mann und eine unverheiratete Frau zusammen reisten, würden allerdings auch sie etwas schief gucken.


      »Dann ist er also noch zu haben?«, erkundigte sich eine ältere Frau. »Ich habe Töchter.«


      »Und mein Ehemann ist schon alt«, fügte eine andere Stammesfrau mit schiefem Grinsen hinzu. Daraufhin kicherten die Frauen wie Tauben, die sich in den Himmel erhoben.


      Thalia wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie musterte die Gesichter der Frauen, von denen die wenigsten sich gerade auf die Küchenarbeit konzentrierten. Stattdessen starrten sie an ihr vorbei. Thalia sah sich unwillkürlich selbst noch einmal um und konnte schlagartig nicht mehr klar denken.


      Zusammen mit einem anderen kräftigen jungen Mann rollte Gabriel die riesigen Filzmatten aus, die die Wände des Gers bildeten. Er hatte Jacke und Weste abgelegt, die obersten Knöpfe seines Hemdes standen offen, die Ärmel waren hochgekrempelt. Der Anblick seiner gebräunten Unterarme, seines Halses und seines trainierten Körpers unter dem Baumwollhemd faszinierten Thalia. Er bewegte sich auf eine sehr männliche Art und handelte zielgerichtet. Sie konnte unmöglich den Blick von ihm wenden, als er die Filzmatte über das Holzgerüst des Gers warf und sich die Muskeln unter dem Stoff seines Hemdes spannten. Ihr Blick glitt weiter nach unten. Nachdem er seine Jacke abgelegt hatte, konnte sie sein muskulöses Hinterteil und die kräftigen Schenkel sehen. Alle Muskeln waren in Bewegung und arbeiteten perfekt zusammen. Sie erinnerte sich lebhaft an das Gefühl seiner Haut und der kräftigen Muskeln darunter.


      Mehr noch als Gabriels ästhetische Qualitäten faszinierten Thalia seine Energie und sein Enthusiasmus. Voller Elan widmete er sich seiner Aufgabe, beobachtete mit intelligentem Blick, folgte sorgfältig den Anweisungen, riskierte jedoch auch etwas. Wenn er einen Fehler machte, korrigierte er ihn und fuhr mit seiner Arbeit fort. Er versprühte Lebensfreude. Die Freude, etwas Neues auszuprobieren. Die Freude, Körper und Geist zu verbinden. Er unterdrückte seine Gefühle nicht, und seine Lebensfreude übertrug sich auf seine Umgebung, auch auf Thalia.


      Als er bemerkte, dass sie ihn beobachtete, winkte Gabriel ihr fröhlich zu und machte sich wieder an die Arbeit.


      »Ein Verwandter, ja?«, fragte Oyuun spitz.


      Thalia wandte sich mit zitternden Händen wieder ihren eigenen Aufgaben zu. »Ein entfernter Verwandter«, sagte sie.


      Die Frau des Anführers lächelte wissend, fragte aber nicht weiter. Stattdessen informierte sie Thalia über die neuesten Skandale ihres Stammes – wer in wen verliebt war und wer wegen des Verlustes einiger Ziegen nicht mit seinem Schwager sprach. Nachdem sie den Großteil des Mahls vorbereitet hatten, meinte Thalia, den Stamm bereits ihr ganzes Leben lang zu kennen. Sie war so in die Unterhaltung mit den anderen Frauen vertieft, dass sie gar nicht merkte, dass Oyuun verschwand.


      Erst als sie zurückkehrte und neben Thalia trat, fiel ihr auf, dass sie überhaupt weg gewesen war. »Komm mit«, forderte die Mongolin sie auf.


      Thalia folgte Oyuun zurück in das Zelt des Anführers, wo sie eine Wanne mit dampfendem Wasser erwartete. Da Thalia wusste, dass Wasser in dieser Gegend knapp war, sah sie Oyuun mit großen Augen an. »Ich kann doch nicht …«, protestierte sie, aber die Frau ging nicht darauf ein.


      »Vielleicht bist du eine halbe Mongolin, aber du bist auch immer noch Engländerin. Und mein Mann sagt, die Engländer lieben ihr Bad. Komm«, drängte sie, legte ihre Hände auf Thalias Schultern und schob sie sanft in Richtung Wanne. »Du hast eine tagelange anstrengende Reise hinter dir, und wir sollten zusehen, dass du für das Fest und deinen Verwandten sauber bist.«


      Ein paar halbherzige Proteste später hatte Thalia ihre staubigen Kleider abgestreift und sank mit einem heidnischen Stöhnen in die Wanne. Oyuun verließ das Ger und gönnte Thalia ein bisschen dringend benötigte Privatsphäre. Es fühlte sich herrlich an, sich den Schmutz mit Sandelholzseife von der Haut zu waschen. Vermutlich stammte sie von russischen Händlern. Thalia tauchte mit dem Kopf unter Wasser und wusch sich die Haare, die sie allmählich wie ein krankes Murmeltier aussehen ließen. Sie tauchte noch einmal den Kopf unter Wasser und spülte die Seife aus den Haaren. Als sie wieder auftauchte, lief ihr Wasser in die Augen, und sie tastete nach dem Handtuch, das Oyuun für sie vorbereitet hatte.


      Da legte jemand das Handtuch in ihre Hand. »Danke, Oyuun.« Thalia wischte sich das Gesicht ab.


      »Gern … geschehen.«


      Als sie die englischen Worte und die tiefe vertraute Stimme hörte, riss Thalia die Augen auf. Gabriel stand neben der Wanne und starrte sie aus feurigen bernsteinfarbenen Augen an. Einen Augenblick konnte Thalia nur zurückstarren; sie bemerkte den leicht glänzenden Schweißfilm auf seiner Haut sowie das abgelegte Jackett und die Weste in seiner Hand. Obwohl er ruhig wirkte, atmete er flach und angestrengt, während sein Blick hinunter zum Badewasser glitt.


      Zu spät bemerkte Thalia, dass das trübe Wasser ihren nackten Körper so gut wie überhaupt nicht verdeckte. Genauso gut konnte sie ihn bitten, sich auszuziehen und in der kleinen Wanne zu ihr zu gesellen. Doch sie befanden sich in Oyuuns und Bolds Ger, und es konnte jeden Augenblick jemand hereinkommen. Da sie nichts beginnen wollte, das sie dann nicht beenden konnte, schlug sie keusch die Beine übereinander und presste schützend einen Arm auf ihre Brüste.


      Dadurch hatte sie anscheinend den Bann gebrochen, und er wandte ihr den Rücken zu. Offenbar war auch ihm klar, dass dies weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt war. »Bold hat gesagt, ich sollte mich … für das Fest waschen«, erklärte er heiser. »Ich wusste nicht … er hat mir nicht gesagt, dass du …« Er ging zur Tür.


      »Nein, bitte«, sagte Thalia schnell. Er blieb stehen, drehte sich jedoch nicht um. Die breiten Schultern wirkten angespannt, die Hände hatte er zu Fäusten geballt. »Das Wasser ist noch warm. Wir können es uns teilen. Ich meine«, fügte sie hastig hinzu, als er Anstalten machte, sich zu bewegen, »ich bin gerade fertig. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, mein Badewasser zu benutzen.«


      »Nein, das macht mir nichts aus.« Seine Stimme klang angespannt und heiser. »Ich bin ziemlich … dreckig.«


      »Ich bin sofort fertig.« Thalia stand schwungvoll auf, sodass das Wasser hin- und herschwappte, und hüllte sich hastig mit zitternden Händen in das Handtuch. Sie stand zwar nicht zum ersten Mal halb nackt neben Gabriel, aber sie hatte sich keinesfalls daran gewöhnt. Seine Anziehungskraft auf sie war in den letzten Tagen noch gewachsen, und sie konnte sich gerade noch davon abhalten, ihren nackten Körper gegen seine breiten Rückenmuskeln zu pressen. Wie verrückt suchte sie nach ihren abgelegten Kleidungsstücken, fand sie jedoch nicht. Oyuun musste die Sachen mitgenommen haben, um sie zu waschen. Zum ersten Mal verfluchte Thalia die mongolische Gastfreundlichkeit.


      Da sie schlecht nur mit einem Handtuch bekleidet hinausgehen konnte, griff sich Thalia rasch ein Del und Hosen von der Kleiderkiste. Sie passten ihr nicht besonders gut, denn Thalia war deutlich größer als Oyuun, aber für den Moment genügte es.


      »Fertig«, sagte Thalia und versuchte, fröhlich und gelassen zu klingen. »Sie können sich jetzt umdrehen.«


      Und Gabriel drehte sich langsam um. Er blickte überallhin, nur nicht zu ihr. Er schluckte schwer. Dann wandte er ihr seinen Blick zu, sog lautstark die Luft ein und zog die Augen zusammen. Er wirkte ziemlich gefährlich. Mit angespanntem Kiefer warf er Jackett und Weste von sich. Thalia verstand ihn nicht. Schließlich war sie angezogen. Doch als sie an sich herabsah, begriff sie, dass sie sich in der Eile nicht richtig abgetrocknet hatte. Unter den feuchten Kleidern zeichnete sich jede Körperrundung ab; es war anzüglicher, als wäre sie nackt gewesen. Ach zum Teufel.


      »Thalia«, knurrte Gabriel.


      »Ja?«, quiekte sie.


      »Geh hinaus.«


      Thalia ergriff ihre Stiefel und rannte aus dem Ger, obwohl sie sich mit jeder Faser ihres Körpers danach sehnte zu bleiben.


      Das Leben in der Steppe war hart. Die Sommer kurz und trocken, die Winter lang und quälend. Und es drohte Zud, der gefährliche Frost, weshalb man die Feste in vollen Zügen genoss. Für den Stamm symbolisierte das Fest vor dem Nadaam des Rubins zugleich den Abschied von der warmen Jahreszeit. Der Herbst ging schnell in den Winter über, und die grünen Weiden verschwanden monatelang unter kühlen weißen Decken. Der blaue Himmel darüber gefror, und die Sonne verströmte eisiges Licht.


      In dem Fest-Ger war es heiß. In dem riesigen Zelt, das man mit Gabriels Hilfe extra für das Fest errichtet hatte, herrschte trotz seiner Größe Gedränge. Lachen und Musik hingen ebenso in der Luft wie der Geruch von Pfeifenrauch, gegrilltem Hammel und das Aroma von Arkhi. Ein starkes Getränk, das unablässig serviert wurde, die Wangen rot färbte und schüchterne Männer zu Helden werden ließ. Einige Hundert Menschen drängten sich in dem riesigen Zelt. Es ging zünftig und laut zu, so ganz anders als bei einer vornehmen Tanzveranstaltung oder einem ruhigen Nachmittagstee.


      Zu Hause, dachte Thalia, als sie das Zelt betrat. Sie konnte sich nicht vorstellen, irgendwo anders zu leben. Als sie sich durch die Menge schob, sich geschickt an warmen Körpern vorbeischlängelte und fröhlich Grüße tauschte, empfand sie eine überwältigende Zuneigung zu den Nomaden. Diese Menschen akzeptierten sie mehr als ihre eigenen sogenannten Landsleute. Sie musste die Mongolen, ihre Welt und diesen Ort unbedingt vor den Erben schützen. Sie würden die Mongolei in ein Stück England verwandeln – mit Konditoreien, englischsprachigen Zeitungen, die von den neuesten britischen Erfolgen berichteten, sowie Gehröcken und Turnüren anstelle von Dels. Dabei würden sie alles Schöne und Einzigartige zerstören.


      »Bist du aufgeregt wegen morgen?«, fragte Oyuun, als sie neben Thalia trat.


      »Überhaupt nicht«, erwiderte Thalia. Mit einem reumütigen Lachen stellte Thalia fest, dass sie so damit beschäftigt gewesen war, im Geiste die Erben zu besiegen, dass sie überhaupt nicht in Betracht gezogen hatte, das Nadaam zu verlieren.


      »Ich verrate dir ein Geheimnis«, sagte Oyuun und hielt die Hand schützend vor ihren Mund. Thalia beugte sich näher zu ihr, und Oyuun flüsterte: »Ich hoffe, dass du gewinnst.«


      »Warum?«


      »Weil niemand glaubt, dass eine Frau einen Mann besiegen kann. Ich weiß, dass Gabriel Guai mit dir kämpft«, fuhr sie fort, als Thalia widersprechen wollte, »aber ich finde es wunderbar, dass du dich traust teilzunehmen, was noch keine Frau vor dir getan hat.«


      »Vielleicht solltest du es nächstes Jahr probieren«, schlug Thalia vor, doch Oyuun lachte.


      »Glaubst du, ich hätte noch nicht genug zu tun? Mit den Kindern, meinem Mann und dem Wohlergehen des Stammes? Ich soll mir auch noch den Rubin aufhalsen? Nein.« Sie kicherte. »Diese Aufgabe überlasse ich den jungen, ungebundenen Leuten. Obwohl«, fügte sie mit funkelnden Augen hinzu, »vielleicht bist du ja gar nicht ungebunden.«


      Thalia verstand sofort, dass Oyuun von Gabriel sprach, und errötete. Zwecklos, es zu leugnen. Ihre freiheitsliebende Seele war den starken Händen eines Mannes verfallen.


      Die Frau des Anführers blickte zum Eingang des Zeltes und lächelte anzüglich. »Dort ist dein hübscher Engländer, und so wie er dich ansieht, bin ich froh, dass ihr nicht verwandt seid.« Bevor Thalia etwas erwidern konnte, verschwand Oyuun in der Menge und widmete sich ihren Aufgaben als Gastgeberin der riesigen Feier.


      Thalia beobachtete Gabriel von der gegenüberliegenden Seite des Zeltes aus. Obwohl sie bloß eine Stunde voneinander getrennt gewesen waren, gebärdete sich ihr Herz wie ein wildes Pferd. Er hatte sich rasiert, und im Schein der Laternen wirkte sein Gesicht besonders schön. Wie gemeißelt. Seine vom Baden noch feuchten Haare erschienen dunkelblond. Er hatte sie aus der Stirn gekämmt und saubere Kleidung angezogen, die nur ein bisschen zerknittert war. Sie zweifelte nicht daran, dass er in einer Uniform jede Frau zu einer Sünde reizte. Schon in zerknittertem Jackett, Weste und Hemd wäre Thalia bereit, ihm alles zu geben. Er blickte sich um, als suchte er jemanden. Sie hätte ihm beinahe zugewinkt, hielt sich jedoch zurück. Sie wollte zusehen, wie er sich zwischen den Hirten bewegte.


      Sobald Gabriel das Zelt betreten hatte, wurde er stürmisch von einigen Männern begrüßt. Einige, die bereits ihr drittes oder viertes Glas Arkhi getrunken hatten und mit sich und der Welt zufrieden waren, umarmten ihn auf herzliche, männliche Art. Weder erstarrte Gabriel noch wich er ihnen aus. Zunächst wirkte er etwas erstaunt, doch dann erwiderte er die Geste, lächelte und lachte. Erst als Thalia die Luft ausstieß, merkte sie, dass sie die ganze Zeit den Atem angehalten hatte.


      Schnell nahmen einige jüngere Männer des Stammes Gabriel in Beschlag und begleiteten ihn durch das Zelt. Die Männer sonnten sich in seinem Glanz. Welche Vorbehalte auch immer es zwischen Engländern und Mongolen gegeben haben mochte, nachdem man zusammen ein Ger aufgebaut hatte, schien alles vergessen. Unmengen von Arkhi waren der Freundschaft ebenso zuträglich wie die Tatsache, dass Gabriel am folgenden Tag nicht nur als Fremder, sondern auch noch zusammen mit einer Frau an dem Nadaam teilnahm.


      Thalia beobachtete gut gelaunt, dass der Stamm ihn adoptiert hatte. Jemand drückte ihm eine Schale Arkhi in die Hand, ein anderer setzte ihm einen spitzen mongolischen Hut mit Samtborte auf den Kopf. Gabriel behielt ihn auf.


      Doch weiterhin suchte er mit den Blicken nach jemandem. Nach ihr. Keine Frau wünschte sich in diesem Augenblick mehr als Thalia, von ihm gefunden zu werden. Aber sie wollte das Spiel noch ein bisschen hinauszögern, und als sein Blick in ihre Richtung glitt, duckte sie sich hinter ein paar Frauen. Sie bemerkte, dass sein Blick in eine andere Richtung wanderte, und linste hinter den Frauen hervor, um ihn noch ein bisschen zu beobachten.


      Gabriel sprach lebhaft mit einigen Hirten. Sie lachten laut und ungehemmt, wie nur Männer es taten. Batu stand neben Gabriel und übersetzte, obwohl es aussah – alle hatten die Arme um die Schultern des Nebenmannes gelegt –, als sei ein Übersetzer nicht wirklich notwendig.


      Sie empfand auf seltsame Weise zugleich Freude und Eifersucht. Freude, Gabriel nach den anstrengenden und gefährlichen Tagen so fröhlich zu sehen. Und selbst bei diesen guten Menschen Eifersucht, dass sie ihn überhaupt mit jemandem teilen musste, nachdem er die ganze Zeit ihr allein gehört hatte. Ihr wurde schwindelig vor Verlangen, als sie sah, wie entspannt seine große, schlanke Gestalt wirkte, wie sein Gesicht strahlte. Noch nie hatte sie einen Mann so sehr begehrt wie ihn. Neben dieser Lust, diesem Verlangen, verblassten selbst die negativen Gefühle gegenüber Sergej. Sie kannte sich selbst kaum wieder. Bislang hatte immer ihr Kopf die Oberhand behalten, jetzt übernahmen ihr Körper und ihr Herz die Kontrolle.


      Als spürte er den heißen Puls ihrer Lust, sah Gabriel ihr plötzlich direkt in die Augen. Scharf, golden, unausweichlich. Sein Lächeln verblasste und wich einem entschiedenen Ausdruck. Er war wieder Soldat. Nein, nein, kein Soldat – ein Mann. Ohne Thalia aus den Augen zu lassen, murmelte er Batu etwas zu und kam rasch zu ihr auf die andere Seite des Zeltes. Sie wartete, während die Menge wie eine riesige Welle um ihn herumwogte.


      Einen Schritt von ihr entfernt blieb er stehen, musterte sie schweigend von oben bis unten. Atemlos starrte sie zurück.


      »Sie haben sich umgezogen«, brummte er schließlich.


      »Nur ein bisschen«, erwiderte sie. »Ich bin immer noch dieselbe Thalia.«


      Ein leichtes Lächeln spielte um seine Lippen. »Dieselbe spitze Zunge, nur andere Federn.« Er berührte vorsichtig die mit Perlen und Korallen besetzten Schnüre, die von ihrem silbernen Kopfschmuck herabhingen und in einem tiefen, anmutigen Bogen von Schläfe zu Schläfe reichten. Der mit weiteren Perlen und Korallen geschmückte Kopfschmuck saß wie ein Diadem auf ihrem Kopf. Die dicken dunklen Haare waren zu einem schweren Zopf geflochten, der von einer Silberspange gehalten wurde und bis zur Mitte ihres Rückens reichte. Gabriels Blick glitt tiefer und betrachtete den feinen, aufwendig bestickten Del aus smaragdgrüner Seide und die goldene Schärpe um ihre Taille. Dieser Del war länger und leichter als der, den sie täglich trug, und betonte ihre weiblichen Reize. An dem Leuchten in Gabriels Augen merkte sie, dass ihm gefiel, was er sah.


      »Von Oyuun«, erklärte Thalia. Etwas zwischen ihnen hatte sich verändert. Auf einmal kam sie sich schüchtern vor und empfand Scham wie ein junges Mädchen, das sich noch nicht lange in der Gesellschaft von Männern bewegte. »Vielmehr von ihrer Schwägerin. Sie hat meine Größe.«


      »Ich muss mich später bei beiden bedanken.« Er strich mit dem Finger über die Stickerei an ihrem Kragen und berührte dabei ihren Hals. Lust sammelte sich zwischen Thalias Beinen.


      Mit ein paar Scherzen versuchte sie, davon abzulenken, dass sie ihn am liebsten sofort an sich gerissen und in der Menge geküsst hätte. Sie hob den Blick zu dem mongolischen Hut auf seinem Kopf. »Sieht aus, als hätte der Stamm Sie aufgenommen.«


      Er zog die Hand zurück, um nach dem Hut zu tasten, als hätte er ganz vergessen, dass er ihn trug. »Ich bin mehr ihr Maskottchen«, sagte er sarkastisch.


      »Nein, es ist selten, dass sie einen Fremden so schnell akzeptieren. Das hat etwas mit Respekt zu tun. Sie arbeiten hart. Und morgen nehmen Sie am Nadaam teil.«


      »Zusammen mit einer Frau.«


      Sie reagierte angespannt und wachsam: »Wir sind uns doch einig …«


      »Wenn es einen anderen Weg gäbe, würde ich mich sofort anders entscheiden«, entgegnete er ohne Umschweife. »Aber ich sehe keine andere Möglichkeit. Wenn jemand diese Kerle besiegen kann, dann ich. Und Sie. Und«, fügte er mit einem entwaffnenden Grinsen hinzu, »ich wette, wenn ihre Partnerinnen so hübsch wären wie Sie, würden sie alle gern als Team antreten.«


      Sein Kompliment färbte ihre Wangen dunkelrot. »Schmeichler«, rügte sie ihn.


      Gabriels Blick verfinsterte sich. »Ich schmeichele Ihnen nicht, es ist die Wahrheit.«


      »Gut … danke.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem Geschehen in dem Zelt zu. »Das Singen beginnt«, sagte sie.


      In der Mitte des Zeltes hatte man eine kleine Fläche frei geräumt. Dort nahmen ein paar Männer mit einer Morin Khuur, der in der Mongolei sehr beliebten Pferdekopfgeige, Platz. In der Menge kehrte Ruhe ein. Lachend wurden ein paar Männer und Frauen, deren Freunde oder Verwandten sich ein Lied wünschten, nach vorne geschoben.


      »Das versetzt mich doch nicht etwa in eine Art magische Trance?«, flüsterte Gabriel Thalia von hinten ins Ohr.


      »Keine Magie«, flüsterte sie zurück, »nur Musik.«


      Die Männer zogen die Bögen über die Geigen, die zwischen ihren Knien klemmten, und der Raum füllte sich mit den intensiven traurigen Klängen der weiten Steppen. Dann begann eine Frau zu singen, ein Urtin Duu, ein langes Lied. Ein altes, sehr beliebtes Lied, das Thalia schon oft gehört hatte und sie immer wieder tief berührte.


      »Sie klingt so traurig«, flüsterte Gabriel. »Singt sie ein Liebeslied?«


      »Sie singt ein fröhliches Loblied auf die vollen grünen Wiesen, die ihr Volk ernähren«, übersetzte Thalia.


      »Für meine Ohren hört es sich nicht sehr fröhlich an.«


      »Mongolische Musik hat immer einen melancholischen Klang, egal wie fröhlich das beschriebene Ereignis sein mag.«


      »Wie das Leben«, murmelte er.


      Thalia drehte den Kopf zur Seite, ihr Gesicht war nur einen Fingerbreit von Gabriels Mund entfernt. Als sie seine Lippen betrachtete, begriff sie, dass die Unsicherheit mit jedem Tag zunahm. »Genau wie das Leben.«


      Die Angehörigen des Stammes sangen in Gruppen und allein, und Thalia realisierte, dass sie Gabriel nicht die Wahrheit gesagt hatte. Das Lied wirkte in gewisser Weise magisch, denn es vereinte die Menschen im Zelt. Selbst wenn man die Worte nicht verstand, wirkten Stimme und Instrumente verzaubernd. Sie berührten einen tief im Innern, wo Sprache und Form keine Rolle spielten. Sie liebte sowohl europäische als auch mongolische Musik, allerdings auf unterschiedliche Weise. Die eine sprach ihren Geist an, die andere ihre Seele.


      »Gefällt es Ihnen?«, fragte sie Gabriel leise.


      Er runzelte die Stirn und dachte nach. »Das kann ich noch nicht sagen. Aber es ist mir auf jeden Fall lieber als der verdammte Dudelsack.«


      »Das ist ein schwaches Lob.« Aber auch kein vernichtendes Urteil.


      Nachdem zwei Brüder ein Hoch auf Pferde gesungen hatten, rief Oyuun, die in der Nähe der Musiker stand, nach Thalia. »Schwester, bitte beehre uns mit einem Lied«, jubelte sie mit einem schelmischen Funkeln in den Augen. Alle im Zelt drehten sich zu Thalia um, die meinte, vor Scham im Boden zu versinken.


      Thalia spürte, wie sich Gabriels Muskeln anspannten, dann stellte er sich schnell schützend vor sie. »Schon gut«, sagte sie und legte beruhigend eine Hand auf seinen Arm. »Sie will nur, dass ich singe.«


      »Und wollen Sie?« Anscheinend wollte er sie vor allem beschützen, was sie auch nur ein bisschen unglücklich machen konnte.


      »Lieber würde ich einem Dudelsack lauschen. Aber es wäre unglaublich unhöflich abzulehnen.« Sie trat um ihn herum, aber nicht, ohne ihm ein aufmunterndes Lächeln zu schenken.


      Dann drängte sie sich durch die Menge, bis sie vor den Musikern stand. Sie achtete sorgsam darauf, nicht den Blick zu heben und in die zahlreichen Gesichter zu sehen, die ihr entgegenstarrten – auch das von Gabriel. In der Mongolei sang jeder. Die Hirten hoch zu Pferde sangen, während sie ihre Herden zusammentrieben, und sorgten so für etwas Unterhaltung in den einsamen Steppen. Babys und Kinder wurden mit Liedern in den Schlaf gesungen. Und Kamele und Pferde brachte man mit einem Ständchen dazu, ihren Nachwuchs zu ernähren. Die Leute sangen mit ihren Familien und Freunden und für ihre Tiere. Es war eine Möglichkeit, die unendliche Weite des Himmels mit Leben zu füllen. Selbst Thalia sang und hielt es für das Natürlichste von der Welt. Allerdings immer in kleinen Gruppen oder für sich allein. Die vielen Zuschauer lösten ein unbekanntes Schamgefühl in ihr aus, das ihr unangenehm war.


      »Womit kann ich euch erfreuen?«, fragte sie Oyuun und starrte dabei auf ihre Stiefelspitzen.


      »Etwas für errötende junge Mädchen und mutige junge Männer«, erwiderte Oyuun, und Thalia hörte das Lachen in ihrer Stimme. »Ein Liebeslied.«


      Unwillentlich schoss Thalias Blick nach oben und begegnete auf der anderen Seite des Zeltes dem von Gabriel. Dann wandte sie sich wieder der sorgfältigen Untersuchung des Bodens zu. Wenigstens verstand Gabriel kein Mongolisch, sodass er nicht wusste, worum es in dem Lied ging. Doch er würde die Bedeutung in ihren Augen lesen.


      Ihr war schwindelig. Nicht aus Angst, vor Fremden zu singen, nicht von der Wärme im Zelt. Nein. Weil sie in diesem Augenblick etwas begriff. Es war passiert, als sie am wenigsten damit gerechnet hatte. Sie hatte angenommen, dass es sich langsam und allmählich entwickelte, über Monate, vielleicht Jahre hinweg. Doch es war innerhalb weniger Wochen geschehen – aus einem Schössling war ein dichter Wald gewachsen. Nun stand sie inmitten dieses unbekannten Landes der Liebe.


      Ihr Puls raste. Selbst wenn sie sich gerade ihre Gefühle für Gabriel eingestanden hatte, war sie nicht darauf vorbereitet, sie einem Publikum von mehreren Hundert Menschen mitzuteilen. »Wie wäre es mit einem Lied, um den Herbst zu begrüßen?«, schlug sie alternativ vor.


      »Ein Liebeslied«, rief ein Mann.


      »Ja, ein Liebeslied«, forderte auch eine Frau. »Zeig unseren Männern, wie das geht!«


      Bald schrie das ganze Zelt nach einem Liebeslied. Thalia wünschte, sie könnte stattdessen nackt durch ein Brombeerfeld reiten und dabei auf einem Stück Aas herumkauen. Da diese erfreuliche Möglichkeit jedoch nicht zur Debatte stand, blieb ihr keine andere Wahl, als ihnen den Wunsch zu erfüllen.


      »Ich kann meinen großzügigen Gastgebern ihren Wunsch nicht verwehren«, sagte Thalia schließlich, und die Menge schwieg erwartungsvoll.


      Da sie schlecht für ihre Stiefel singen konnte, hob Thalia den Kopf und schloss die Augen. So konnte sie die ungeteilte Aufmerksamkeit ihres Publikums ein wenig ignorieren. Sie holte tief Luft und begann zu singen, ihre Stimme brach und sie hielt inne. Nachdem sie sich geräuspert hatte, begann sie von Neuem. Es war ein sehr altes Lied, das alle Mitglieder des Stammes hundertmal gehört hatten. Es handelte von einem mutigen Reiter, der durch den dichten Winterschnee ritt, um zu einem hübschen Mädchen auf der anderen Seite der Berge zu gelangen. Zunächst klang Thalias Stimme dünn und schrill, doch nach der ersten Strophe gewann sie an Mut und brachte die Worte kraftvoll hervor. Sie hob die Lider und sah Gabriel direkt in die Augen.


      Es war ein bekanntes Lied, das häufig gesungen wurde. Die Menschen hörten immer wieder gern von der Kraft und der Ausdauer der Liebe, die alle Widerstände überwand. Thalia stellte sich ihr eigenes Herz als stolzes, verletztes Tier vor, das durch die Steppen jagte, und Gabriels Herz als wilde Kreatur. Es schien ihr seltsam und zugleich richtig, dass sie einander begegnet waren. Doch es gab auch Zweifel. Genährt von gefährlichen Feinden. Von der ungewissen Zukunft. Da er den Text ohnehin nicht verstand, drückte sie ihre Gefühle durch das Lied aus. Ihre Sehnsucht. Ihre Angst. Und ihr nicht zu leugnendes Verlangen nach ihm.


      Während sie sang, glitt ihr Blick zu ihm. Sein Kiefer wirkte angespannt, seine Nasenflügel leicht gebläht, seine Brust hob und senkte sich rasch. Er verschlang sie mit seinen Blicken. Ein sinnliches Raubtier, unglaublich begehrenswert, und doch begehrte er sie. Sein Blick war voll dunkler Verheißung, die sie nur zu gern erfüllen wollte. Selbst während sie vor diesen ganzen Menschen stand, sammelte sich feuchte Lust zwischen ihren Beinen, und ihre Brüste fühlten sich prall und empfindlich unter der Seide ihres Dels an. Wäre sie nicht so heftig erregt und nur auf Gabriel fixiert gewesen, hätte sie es als unangenehm empfunden.


      Erst als sich das Zelt mit lautem Beifall füllte, realisierte Thalia, dass sie das Lied beendet hatte. Sie sah sich um. Oyuum strahlte sie an, und Bold nickte ihr anerkennend zu. Batu runzelte die Stirn, denn er verstand nicht nur die Bedeutung des Liedes, sondern wusste auch, für wen sie es gesungen hatte. Er wollte sie beschützen, aber er durfte sie jetzt nicht abschotten. Thalia hatte ihre Entscheidung getroffen. Sie suchte mit den Blicken nach Gabriel. Doch er war weg.


      Sie trat zurück in die Menge. Hinter ihr wetteiferten drei junge Mädchen darum, volle Schalen mit Arkhi auf Händen, Köpfen und Füßen durch die drängende Menge zu tragen. Nachdem Thalia Gabriel im Zelt nicht fand, schlüpfte sie leise hinaus in die Nacht. Nach der drückenden Hitze tat die schneidende Kälte hier draußen gut. Ihre Augen brauchten einen Augenblick, um sich an die dunkle Nacht zu gewöhnen.


      Sie spähte suchend in die Dunkelheit. Keine Spur von Gabriel. Panik ergriff sie. War ihm etwas geschehen? Waren die Erben gekommen? Oder machte sie sich unnötig Sorgen? Vielleicht musste er sich nur erleichtern. Gerade drängten ein paar Männer an ihr vorbei in das Ger und richteten ihre Hosen, um die nächste Trinkrunde in Angriff zu nehmen.


      Doch nachdem sie ein paar Minuten gewartet und er ausreichend Zeit gehabt hatte, sein körperliches Bedürfnis zu befriedigen, war Gabriel immer noch nicht aufgetaucht. Kurz rang sie mit sich, doch nachdem sie sich rasch davon überzeugt hatte, dass ihr Jagdmesser noch in seiner Scheide steckte, machte sie sich auf die Suche.


      Im Ger des Anführers fand Thalia nur Bolds alte Großmutter, die auf die kleinen spielenden Kinder aufpasste. Die Frau hatte Gabriel nicht gesehen und riet Thalia, zum Fest zurückzukehren.


      »Hier draußen bei uns alten Leuten und den Babys wirst du keinen Ehemann finden«, kicherte sie.


      Thalia dankte ihr und ging. Anstatt dem Rat der Großmutter zu folgen, steckte Thalia ihren Kopf in andere Gers, doch sie waren entweder leer oder es fanden sich nur ältere Menschen oder Kinder darin. Niemand hatte Gabriel gesehen. Aus einem der Gers borgte sie sich eine Öllampe.


      Suchend lief sie mit der Lampe in der Hand durch das Ail. Sie redete sich ein, dass sie sich keine Sorgen machen müsse. Er war Soldat und durchaus in der Lage, auf sich selbst aufzupassen. Doch ein Mann verschwand nicht einfach ohne Erklärung aus einem vollen Zelt. Die Erben konnten unzählige Quellen oder Zaubersprüche benutzt haben, damit er sich auflöste. Zum ersten Mal wünschte Thalia, dass der Moralkodex der Kämpfer der Rose etwas weiter gefasst wäre. Am liebsten riefe sie ein paar böse Dämonen herbei, damit sie die Erben aufspürten und ihre elenden Leiber in Stücke rissen. Wenn Gabriel allerdings irgendetwas zustieß, würde Thalia den Erben höchstpersönlich die Knochen brechen.


      Ihr Atem ging stoßweise, und als sie rannte, mischten sich ihre Atemwolken mit der kühlen Luft. Die Perlen und Korallen, die von ihrem Kopfschmuck herabhingen, schaukelten und klackerten in einem wilden Rhythmus, der dem ihres Herzschlags entsprach. Die Laterne baumelte in ihrer Hand und verwandelte die dunkle Nacht mit ihrem gelben tanzenden Lichtschein in ein traumähnliches Gemälde. Sie wusste nicht, wohin sie lief, nur dass sie Gabriel finden musste.


      Aus dem Augenwinkel entdeckt sie den blassen Schimmer von blondem Haar. Gabriel saß auf einem Felsen und beobachtete eine grasende Pferdeherde, die sich in der kühlen Abendluft aneinanderdrängte. Als Thalia ihn entdeckte, hielt sie so abrupt an, dass sie ein Stück über den Boden schlidderte. Vor Erleichterung hätte sie beinahe den gegrillten Hammel wieder von sich gegeben, den sie gegessen hatte. Am liebsten hätte sie Gabriel umarmt und sich davon überzeugt, dass er heil und unversehrt war. Stattdessen wartete sie, bis sich ihr Atem etwas beruhigte, während kalter Schweiß ihren Rücken hinunterlief.


      Das Licht der Laterne wirkte plötzlich zu hell, zu aufdringlich. Um es zu dämpfen, bevor sie zu ihm ging, zog sie den Docht etwas ein. An seinen angespannten Schultern erkannte sie, dass er sie bemerkt hatte. Vielleicht war er hergekommen, weil er ein bisschen Ruhe brauchte. Sie wollte ihn nicht stören, doch nachdem sie sich gerade so um ihn gesorgt hatte, konnte sie sich unmöglich einfach umdrehen und ihn allein lassen. Nicht, ohne etwas zu sagen oder kurz zu ihm zu gehen. Vielleicht war es selbstsüchtig von ihr, aber sie musste sichergehen, auch wenn es Gabriel ein paar Sekunden seiner Privatsphäre kostete.


      Thalia trat neben ihn und sah Gabriel an. Eine neue Panikwelle stieg in ihr auf. War sie mit dem Lied zu weit gegangen? Hatte sie womöglich seine Gefühle für sie falsch gedeutet, und er brauchte Abstand von ihr? Er sah sie nicht an, sondern hielt den Blick weiterhin auf die Pferde gerichtet, die friedlich unter dem Sternenhimmel grasten. Eine unbeherrschte Energie ging von ihm aus. Im schwachen Schein der Laterne wirkte er bedrohlich, wie ein Wesen aus Schatten und dunklem Gold. Erneut hämmerte ihr Herz, doch diesmal nicht vor Angst. Sie setzte die Laterne auf dem Boden ab.


      »Singe ich so schrecklich?«, fragte sie mit einer Leichtigkeit, die sie nicht empfand.


      Er bewegte sich so schnell, dass sie es noch nicht einmal sah. Im einen Augenblick saß er still da, im nächsten stand er vor ihr und – oh Gott.


      Er küsste sie. Er berührte nicht nur zärtlich ihre Lippen, sondern küsste sie leidenschaftlich. Mit der einen Hand hielt er ihren Kopf, mit der anderen drückte er ihre Hüfte fest gegen seinen angespannten Körper. Es gab kein Entrinnen. Sie fühlte sich auf wundervolle Weise gefangen. Hätte sie nicht dieselbe ungezügelte Lust empfunden, hätte die Leidenschaft seines Kusses sie erschreckt. Sie begehrte ihn mit einer alles überwindenden Verzweiflung.


      Er fühlte sich warm an, wundervoll, sein Mund samtig und weich. Sie wollte in ihn hineinkriechen. Sie spürte, wie sich sein festes Glied gegen die Rundung ihres Bauches drückte. Instinktiv drängte sie ihre Hüften gegen seine, und beide stöhnten auf. Dieses Gefühl kostete ihn seine letzte Zurückhaltung. Jetzt waren seine Hände überall auf ihrem Körper. Er umfasste ihr Hinterteil, strich über ihre Rippen, griff nach ihren Brüsten. Durch die dünne Seide des Dels spielten seine Finger mit ihren festen, empfindlichen Nippeln. Sie gab sich der brennenden Lust hin und gehörte ganz ihm. Bis zum heutigen Abend, bis zu der heimlichen Begegnung im Schutz der Höhle, war so viel Zeit verstrichen, in der kein Mann sie berührt hatte. Doch so hatte sie ohnehin noch kein Mann berührt. Gegen diese unfassbare Leidenschaft verblassten alle früheren Erfahrungen wie Kerzen neben der Sonne.


      Thalia musste ihn berühren, ihr Leben hing davon ab. Während ihre Hände über seinen Körper strichen, fühlten sie erneut seine festen Muskeln. An seinen Schultern, seinem Rücken, seinen Schenkeln, seinem Hinterteil. Seinem Bauch. Sie spürte, wie diese Muskeln auf ihre Berührung reagierten und empfindlich zuckten. Und als sie tiefer glitt und die feste Wölbung durch den Stoff seiner Hose streichelte, atmete er heftig ein und sog dabei den Atem aus ihrem Mund. Thalia genoss den Beweis seiner Lust und fühlte sich stärker und weiblicher als je zuvor.


      Bevor sie überhaupt begriff, was geschah, fand sie sich auf dem Boden wieder. Gabriel legte sich auf den Rücken und zog sie auf sich. Mit einer ungeduldigen Bewegung riss sie sich den Schmuck vom Kopf, ohne auf die Nadeln zu achten, die an ihren Haaren rissen. Thalia spreizte die Beine und setzte sich rittlings auf ihn. Ihre Hüften berührten und lösten sich wieder voneinander. Trotz der Kleidung passten ihre Körper perfekt zueinander, und er rieb sie genau dort, wo sie es ersehnte. In ihr bildete sich ein wundervoller, überwältigender Druck. Sie reagierte auf die ihr vertraute Art. Als sie sich noch stärker gegen ihn drängte, stöhnte er. Mit zittrigen Fingern versuchte er, ihre Hose zu öffnen.


      Doch dann hielt er inne. Er keuchte vor Anstrengung, sich zu beherrschen.


      »Warum …?«, murmelte sie, tief versunken in der magischen Lust.


      »Nicht auf dem Boden«, knurrte er.


      Seine Sorge hätte sie gerührt, wäre sie nicht kurz davor gewesen, ihm die Kleider vom Leib zu reißen. »Vielleicht finden wir ein leeres Ger.«


      »Damit jemand hereinkommt und uns entdeckt.« Er schüttelte den Kopf.


      Er war immer noch steif, sie spürte ihn deutlich unter sich. Sie brannte vor Lust und begehrte ihn mit quälender Verzweiflung. Ein Liebesbekenntnis formte sich auf ihren Lippen, doch sie sprach es nicht aus. Noch nicht. Zunächst mussten ihre Bedürfnisse befriedigt werden. »Gabriel, bitte, ich will nicht länger auf dich warten.«


      Geschmeidig und schnell kam er auf die Füße und zog sie mit sich nach oben. Er griff nach unten, löschte die Laterne, und für einen Augenblick stand Thalia im Dunkeln. Doch ihre Augen gewöhnten sich schnell an die Finsternis, und sie sah, dass Gabriel sich auf dem großen Felsen niederließ, auf dem er bequem die Beine ausstrecken konnte. Er zog sie an den Händen zu sich, sodass sie breitbeinig über seinen Beinen stand. Sie begriff.


      Thalia schlang die Arme um seine Schultern, und erneut küssten sie sich gierig und voller Leidenschaft. Sie ließ sich auf seinen Schoß sinken, sodass seine Erektion sich an ihrer Scheide rieb. Wieder versuchte er, die Bänder ihrer Hose zu lösen. Thalia sammelte sich und rückte von ihm ab. Sie riss wild an ihren Stiefeln, dann zog sie ihre Hosen aus und innerhalb von Sekunden war sie nackt unter ihrem Del. Die kühle Nachtluft brannte angenehm auf ihren intimsten Stellen, unter ihren Füßen spürte sie die raue Erde.


      Sie trat wieder dicht vor ihn, und gemeinsam knöpften sie seine Hosen auf. Als er sich von der engen Kleidung befreit hatte, stieß er lautstark die Luft aus, und als sie ihn in ihre Hand nahm, stöhnte er auf. Er war groß und dick. Konnte sie ihn in sich aufnehmen? Sie musste.


      »Ich wünschte«, flüsterte sie, während ihre Hand an seinem Glied auf- und niederstrich, »dass es nicht so dunkel wäre. Ich möchte dich sehen.« Ein kleines Tröpfchen Flüssigkeit trat aus der Spitze seines Penis, und sie verrieb es mit den Fingern.


      »Liebes«, presste er hervor, »wenn ich deine hübsche Hand auf meinem Schwanz sehen könnte … ah, genau so … würde ich keine zwei Sekunden durchhalten.«


      »Warte nicht länger«, keuchte sie. »Ich will dich in mir fühlen.«


      Er lächelte an ihren Lippen und sagte: »Gott sei Dank weiß ich, wann ich einem Befehl Folge leisten muss.« Er legte seine großen Hände auf ihre Hüften. Dann hob er sie mit einer atemberaubenden Kraft hoch und hielt sie über sich. Sie setzte ihre Füße rechts und links von seinen Hüften auf den kühlen Stein und hielt sich an seinen Schultern fest.


      »Sag mir deinen ganzen Namen«, knurrte er.


      »Was?«


      »Mach schon.«


      »Gut. Thalia Katherine – ah!«


      Er ließ sie nach unten sinken und drang mit einem kräftigen Stoß tief in sie ein. Nachdem sie fast ihr ganzes Leben auf Pferderücken verbracht hatte, spürte sie kein Reißen, aber eine intensive Dehnung, die ihr die Tränen in die Augen trieb. »Du hast gesagt, ich soll dir meinen ganzen Namen sagen«, keuchte sie, während sie das Gefühl kennenlernte, einen Mann tief in sich zu spüren. Es schmerzte mehr, als sie erwartet hatte.


      »Ich bin … ungeduldig«, knurrte er an ihrem Hals. Dann küsste er sie. »Tut mir leid, Liebes, aber ich musste dich ablenken. Tut es zu sehr weh?« Er wollte sich zurückziehen, doch sie hielt ihn fest.


      »Bleib, bleib in mir«, bat sie keuchend. Eine Weile rührte sich keiner von beiden, und Gabriel hielt sie sicher in den Armen, während er sich mit den Beinen auf dem Boden abstützte. Obwohl sie sich nicht rührten, atmeten beide schwer. Sie spürte, wie er vor Anstrengung zitterte, die Beherrschung zu bewahren. Thalia bewegte vorsichtig ihre Hüften auf und ab. Er glitt fast aus ihr heraus, dann wieder ganz in sie hinein. Der Schmerz verschwand und wich der Lust schneller, als sie gedacht hatte. »Oh!«


      Ein brummendes Lachen kam aus seiner Brust. Er hob die Hüften, schob sich in sie hinein und führte sie mit den Händen, bis sie ihren Rhythmus fand. »Besser?«


      »Ja … viel … oh Gott …« Thalia versuchte, leise zu sein, denn selbst wenn es auf dem Nadaam-Fest laut zuging, konnte jemand in einem benachbarten Ger ihr Stöhnen hören und dem Geräusch auf den Grund gehen. Aber es war fast unmöglich, leise zu sein, während sie ihn ritt. Wieder und wieder. Sie schlang ihre Beine um seine Taille, denn sie wollte ihm so nah wie möglich sein. Sie klammerte sich an ihn, und während sie ihn in sich spürte, wuchs eine unglaubliche Lust in ihr.


      »Ja, Thalia«, knurrte er, während er zustieß. »Komm für mich.«


      Er stieß noch einmal zu. Tief in ihr bildeten sich Wellen der Lust, wuchsen zu überwältigender Größe an und ließen sie schließlich in einem alles beherrschenden Strudel versinken, dem sie sich mit einer ungeahnten Sorglosigkeit hingab. Ihr Kiefer schmerzte, denn sie unterdrückte einen Schrei. Nur kurz nachdem sie sich in dem Meer der Lust verloren hatte, erstarrte Gabriel unter ihr in seligem Schmerz.


      Er hielt sie fest, während sie gegen ihn sank. Und obwohl sie eine unglaubliche Schläfrigkeit überkam, hielt Thalia die Augen geöffnet. Sie wollte die Sterne sehen.
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      NADAAM


      Annähernd vier Dutzend Reiter standen mit ihren Pferden in einer Reihe am Rand des Lagers. In der Nähe hatte sich bereits eine große, jubelnde Zuschauermenge versammelt. Die Pferde spürten die Aufregung und konnten es kaum erwarten, endlich loszugaloppieren. So auch Gabriels Tier. Sein Hengst zerrte an den Zügeln und wollte sich austoben. Vertraute Gesichter vom Vorabend grüßten Gabriel, als er seinen Platz zwischen den anderen Reitern einnahm. Er erwiderte ihre Grüße in furchtbar schlechtem Mongolisch, doch das schien ihm niemand zu verübeln. Alle waren zu sehr von der Spannung des Augenblicks gefangen. Gabriel lächelte. Er liebte die Aufregung, liebte es zu handeln. Nachdem er es als äußerst quälend empfunden hatte, auf den nächsten Schachzug der Erben zu warten, genoss er es, jetzt aktiv werden zu können. Es fühlte sich verdammt gut an.


      Verdammt gut beschrieb jedoch nicht annähernd den gestrigen Abend. Thalia. Endlich. Nach einer Ewigkeit quälender Sehnsucht. Guter Gott, selbst jetzt, während er auf den Beginn des Rennens wartete und sich auf diese Aufgabe konzentrieren musste, sehnte sich sein Körper nach mehr. Sein Puls schlug schneller vor Verlangen. Am liebsten wäre er zu Thalia galoppiert und hätte sie über den Sattel geworfen. Er würde mit ihr an einen einsamen Ort reiten, wo er ihren wundervollen Körper immer und immer wieder lieben, sie wieder und wieder zum Höhepunkt bringen konnte, bis sie heiser von Schreien und sie beide ausgelaugt waren. Letzte Nacht hatte nicht annähernd sein Verlangen nach ihr gestillt.


      Als er sich später wusch, hatte er überraschenderweise kein Blut entdeckt. Allerdings hatte er auch kein Reißen gespürt. Thalia war Jungfrau gewesen. Dessen war er sich ganz sicher. Doch sie ritt ohne englischen Damensattel. Zum Glück, denn das hatte ihren Schmerz etwas gelindert. Er wollte ihr nicht wehtun.


      Als Bold zu ihnen trat, konzentrierte Gabriel sich wieder auf die Gegenwart. Die Bedeutung von Bolds mongolischen Worten konnte er nur erraten. »Guten Ritt, und passt auf euren Hintern auf.«


      Er sah, wie Thalia und Batu sich in die Menge der Zuschauer mischten. Als sie ihm aufmunternd zulächelte, hämmerte sein Herz heftig gegen seine Rippen, doch er konzentrierte sich auf das Gelände vor sich und prägte sich die Landschaft ein. Was er als Nächstes sah, traf ihn allerdings völlig unvorbereitet.


      Tsend, der Gefolgsmann der Erben, drängte sich auf seinem wilden Pferd zwischen zwei Reiter. Jesus, wenn die Erben ihren Schläger schickten, mussten sie sich ganz in der Nähe befinden. Irgendwie hatten sie es geschafft, sich im Verbogenen zu halten. Als Gabriel begriff, in welcher Gefahr sie sich die ganze Zeit über befunden hatten, schoss ein heißer Schauer über seinen Rücken. Die Erben waren ihnen längst dicht auf den Fersen gewesen, und Gabriel hatte es nicht bemerkt.


      Der riesige Mongole grüßte Gabriel spöttisch mit seiner Reitgerte, dann zuckte sein Blick zu Thalia. Sie hatte ihn ebenfalls erkannt und machte mit überraschter, wütender Miene einen Schritt auf ihn zu, als wollte sie den bösen Mongolen persönlich niederringen. Doch Tsend reagierte bloß mit einem kühlen Lächeln. In Gabriel stieg heftige Wut auf. Nicht nur dass Tsend Thalia lüstern angaffte, dieser Mistkerl kämpfte auch um den Rubin. Wahrscheinlich war das leichter als der Versuch, ihn dem Stamm mit Hunderten von Mitgliedern zu stehlen. Er wollte die Quelle gewinnen und sie den Erben überreichen.


      »Von wegen. Zum Teufel«, murmelte Gabriel. Er begann, sein Pferd in Tsends Richtung zu lenken. Vielleicht konnte er ihn niederschlagen. Doch plötzlich ertönte ein Schrei von Bold, und das Rennen begann.


      In der Armee wurde nicht jeden Tag gekämpft. Es konnte durchaus vorkommen, dass einige Monate nichts geschah. Dann mussten die Soldaten für Unterhaltung sorgen oder einen anderen Weg finden, nicht vor Langeweile durchzudrehen. Pferderennen gehörten zu den zahlreichen Ablenkungen, die sie sich ausgedacht hatten, und Gabriel hatte häufig teilgenommen und gewonnen.


      Doch keines der Rennen reichte an die Bedeutung und den Ernst dieses Rennens heran. Nur die ersten acht Reiter rückten in die nächste Runde des Turniers vor, und Gabriel musste dazugehören.


      Die Reiter jagten mit donnernden Hufen über die Felder und wirbelten riesige Staubwolken auf. Gabriel neigte sich tief über den Hals seines Pferdes. Der erste Teilabschnitt des Rennens verlief über eine relativ flache Ebene, eine halbe Meile nichts als Steppe. Gabriel presste die Fersen in die Seiten des Hengstes und ließ die Gerte leicht auf der Flanke ruhen. Er wollte das Pferd nicht zu schnell ermüden, musste sich jedoch früh an die Spitze setzen, um sich rechtzeitig von der Masse der Reiter zu lösen.


      Er riskierte einen kurzen Blick über seine Schulter und stellte fest, dass bereits die Hälfte seiner Mitstreiter zurückgefallen war. Doch fast zwei Dutzend Reiter jagten noch hinter ihm her und schlugen dabei heftig auf ihre Pferde ein. Unter ihnen Tsend.


      Sie durchquerten einen Fluss. Einen kurzen Augenblick fragte sich Gabriel, ob die Erben vielleicht weitere Wasserdämonen herbeirufen würden, um die Reiter aus dem Sattel zu werfen. Doch schon bald hatten sie den Fluss passiert. Die flache Steppe ging langsam in Hügelland über; dort wuchsen vereinzelt Birken. Gabriel lenkte sein Pferd durch die Bäume und wich den Hindernissen geschickt aus. Den Geräuschen nach zu urteilen – Pferdewiehern und Männerschreie, gefolgt von Stürzen –, waren andere Reiter nicht so vorsichtig.


      Er duckte sich unter einem tief hängenden Ast hindurch und spürte, wie ein paar Zweige seinen Hut streiften, sodass er ihn beinahe verloren hätte. Aus dem Augenwinkel sah er, dass einige Reiter geschickt mit ihm Schritt hielten. Darunter Tsend. Irgendwie hatte der Mongole ein Pferd gefunden, das groß genug für ihn war. Gabriel, der seinerseits ungelenk mit angewinkelten Knien auf seinem Pferd saß, wünschte, dass er das von sich ebenfalls behaupten könnte.


      Abrupt wichen die Hügel und Bäume einem steilen, felsigen Abgrund. Einige Pferde und Reiter stürzten, als Felsen plötzlich ihren Weg blockierten. Ein Paar überschlug sich sogar ganz. Beinahe hätte Gabriel sein eigenes Tier gewendet, um ihnen zu helfen, sah jedoch, dass das Pferd augenblicklich wieder aufstand und davontrabte und der benommene Reiter sich auf die Füße hochrappelte.


      Während das Pferd den Hang hinunterwankte, lehnte sich Gabriel im Sattel zurück. Ohne strenge Führung wäre das Pferd planlos und übermütig den Hang hinuntergaloppiert. Gabriel hatte es fest im Griff, führte das Tier sorgsam um felsige Hindernisse herum oder trieb es an, über kleinere hinwegzuspringen. Der klare blaue Himmel schien nach ihm zu greifen, während der Wind seinen Körper umfing. In solchen Momenten erfüllte ihn ein unendliches Glücksgefühl. Sein Körper und sein Geist pulsierten vor Leben, und er lachte laut auf.


      Er nutzte das Gefühl und konzentrierte sich darauf, sich mit seinem Pferd an die Spitze der Reiter zu setzen. Der steinige Abhang endete und erstreckte sich erneut zur Steppe. Es war an der Zeit, alles aus dem Pferd herauszuholen und das Rennen zu beenden. Gabriel zählte rasch elf andere Reiter, einer davon Tsend. Mindestens drei der Reiter durften die Ziellinie nicht vor Gabriel überqueren, sonst war der Kampf verloren. Hier ging es nicht nur um den Rubin, nicht bloß um die Klingen der Rose, sondern um Thalia. Dieser Gedanke trieb ihn an.


      Wie ein aufgescheuchter Vogelschwarm wirbelten die Wettkämpfer über die Steppe. Der Rest der Rennstrecke bestand aus flacher Steppe. Bis zu den in der Ferne sichtbaren Gers lag ein heftiger Sprint vor ihnen. Gabriel richtete sich in den Steigbügeln auf, und das Pferd spürte sein Drängen. Die anderen Pferde ringsum spornten es nur noch mehr an. Es legte die Ohren an und streckte den Hals, sein sandfarbenes Fell war schweißbedeckt. Tsend schaffte es, mit Gabriel gleichzuziehen. Der Mongole hatte mit der Gerte so heftig auf sein Pferd eingedroschen, dass sich an den Flanken rote Striemen zeigten.


      Wütend ritt Tsend auf ihn zu. Gabriel sah den Schlag kommen, hielt sich schützend den Arm vor das Gesicht und fing die Gerte mit dem Unterarm ab. Tsend schlug wieder und wieder zu und schleuderte Gabriel mit seinen kraftvollen Hieben beinahe aus dem Sattel. Als der Lederriemen den Stoff seines Jacketts zerriss und seine Haut verwundete, verzog er vor Schmerz das Gesicht. Durch die Attacken fiel sein Pferd zurück. Gabriel fluchte. Weitere Reiter zogen an ihm vorbei. Entweder konnten oder wollten sie ihm nicht helfen. Gabriel musste handeln.


      Das nächste Mal, als Tsend mit der Gerte zuschlug, gelang es ihm, die Peitsche festzuhalten. Der mongolische Söldner und der britische Soldat hingen über der unter ihnen vorbeirasenden Steppe und zerrten von beiden Seiten wie wild an der Gerte. Gabriel hatte das Gefühl, ihm würde der Arm herausgerissen. Knurrend zerrte er noch einmal mit aller Kraft an der Gerte. Tsend schrie auf, die Peitsche flog durch die Luft und landete irgendwo in der Steppe hinter ihnen.


      Gabriel verschwendete keinen weiteren Gedanken an die Peitsche oder an den fluchenden Mongolen. Er befand sich ein paar hundert Yards vor der Ziellinie und konnte bereits das Grölen der Zuschauer hören. Noch lagen zehn Reiter vor ihm. Schon im nächsten Augenblick konnte das Rennen verloren sein. Er drückte seine Fersen in die Seiten des Pferdes. Offenbar wollte das Tier ebenfalls gewinnen und preschte vorwärts.


      Während Gabriel die Lücke zwischen sich und seinen Mitstreitern schloss, glitten die Schatten der anderen Reiter an ihm vorbei. Er sah weder nach links noch nach rechts und blickte sich auch nicht um. Er fixierte einzig das blaue Seidenband, das die Ziellinie markierte. Der Wind strich kühl über den Schweiß, der seinen Rücken hinunterrann. Das Ziel rückte näher. Und näher. Er spürte, wie ihm und seinem Pferd langsam die Kräfte schwanden. Jetzt musste er seinem Tier mit der Gerte einen Schlag auf die Flanke versetzen. Das Tier ging durch und mobilisierte die letzten Kraftreserven, die Gabriel das Rennen über sorgfältig geschont hatte. Als er sich der Ziellinie näherte, konnte er im Gebrüll der Zuschauer einzelne Stimmen unterscheiden. Und mitten unter ihnen schrie Thalia auf Englisch: »Gut so, Gabriel!«


      Mehr als ihre Stimme brauchte er nicht. Mit einem letzten Stoß drängte er über die Ziellinie. Blaue Seide blitzte auf und lag auch schon hinter ihm. Die Menge schrie. Es war vorbei. Er hatte die Ziellinie überquert, wusste jedoch nicht, welchen Platz er erreicht hatte. Hatten andere Reiter ihn in letzter Minute überholt?


      Gabriel drosselte das Tempo des Pferdes, bis es im Schritt ging. Er wendete das Pferd, doch die Reiter hatten so viel Erde aufgewirbelt, dass er unmöglich etwas erkennen konnte. Er blinzelte gegen den gelben Staub an.


      Wie ein Geist tauchte auf einmal Thalia vor ihm auf und rannte auf ihn zu. Ohne einmal anzuhalten, drängte sie sich an den aufgeregten Pferden vorbei und strahlte so, dass seine Augen brannten. Er hatte sie glücklich gemacht.


      »Du hast es geschafft«, schrie sie. »Zweiter! Wunderbar, Gabriel!«


      Er beugte sich herunter, legte einen Arm um ihre Taille und zog sie nach oben, sodass ihre Hüften sich berührten. Und dann küsste er sie. Leidenschaftlich.


      Zunächst wirkte sie überrascht und hielt die Hände wie Vögel in die Luft, doch dann packte sie ihn und erwiderte seinen Kuss mit der gleichen Leidenschaft. Nach dem Rennen donnerte sein Herz bereits wie schwere Artillerie. Aber jetzt hatte er das Gefühl, unter seinen Rippen würden sämtliche Kanonen der britischen Armee abgefeuert. Die Aufregung des Rennens war nichts verglichen mit dem Gefühl, Thalia in den Armen zu halten und sie zu küssen.


      Als sie seine Oberarme ergriff und die frischen Schnitte von Tsends Reitgerte berührte, sog er vor Schmerz lautstark die Luft ein. Daraufhin löste sich Thalia von seinen Lippen und brachte etwas Abstand zwischen sie. Beim Anblick der Verletzungen verfinsterte sich ihr Blick, und sie wand sich aus seinem Griff, bis ihre Füße wieder den Boden berührten. Er wollte sie nicht loslassen, aber sie war sehr energisch und er von dem Rennen und der Auseinandersetzung mit dem Mongolen ziemlich erschöpft. Er schwang sein Bein über den Sattel und stieg vom Pferd.


      »Ich mache Hackfleisch aus ihm«, knurrte sie und untersuchte behutsam Gabriels Wunden.


      Er musste unweigerlich über diesen wütenden Panther lächeln. »Verstößt das nicht gegen die Regeln der Klingen der Rose?«


      »Nein, das ist erlaubt.« Kopfschüttelnd betrachtete sie seine Verletzungen. »Ich verbinde dich und lege ein paar Kräuter darauf, damit sie besser heilen. Meinst du, du kannst nachher an dem Ringkampf teilnehmen?«


      Gabriel beschloss, ihr nicht zu erzählen, dass man ihm einmal fast den Arm abgeschossen hatte, obwohl die Narben an seiner Schulter davon zeugten. Prahlerei führte zu nichts, außer dass der Angeber wie ein dummes Schaf dastand. »Das dürfte kein Problem sein.«


      Genau in dem Augenblick ritt Tsend langsam an ihnen vorbei und lachte. Gabriel wollte auf den Mongolen losgehen, doch Thalia hielt ihn zurück. »Er ist direkt hinter dir durchs Ziel gegangen. Also heb dir das für später auf. Falls er es beim Bogenschießen auf einen der ersten vier Plätze schafft, bekommst du deine Chance. Außerdem«, fügte sie hinzu, als Gabriel einen Schwall ziemlich hässlicher Verwünschungen ausstieß, »wissen wir nicht, was die Erben vorhaben. Wenn wir ihren Muskelprotz erledigen, haben sie mit Sicherheit noch etwas anderes in petto. Bei Tsend wissen wir wenigstens, woran wir sind. Dass wir ihn überwältigen können.«


      Es befriedigte Gabriel nicht so wie die Aussicht, den Mongolen zu Brei zu schlagen, aber für den Moment gab er sich damit zufrieden. Auch andere Dinge empfand Gabriel als unbefriedigend, beispielsweise den abgebrochenen Kuss, der eine Welle heftiger Lust durch seinen Körper trieb.


      Thalia schien sich im selben Augenblick daran zu erinnern, denn ihre bereits rosigen Wangen färbten sich dunkelrot. Sie war es nicht gewohnt, jemanden in der Öffentlichkeit zu küssen. »Komm«, sagte sie. »Kümmern wir uns um deine Wunden. Das Bogenschießen fängt gleich an, und ich will nicht abgelenkt sein, weil ich an dich denke.« Thalia drehte sich um und lief auf das Ger des Anführers zu.


      Nachdem er einem wartenden Jungen die Zügel seines Pferdes überreicht hatte, folgte Gabriel ihr und beobachtete dabei ihren Hüftschwung. Damit er nicht mehr an sie denken musste, reichten ein paar Wundverbände nicht aus.


      Thalia versuchte, die Hände an den Oberschenkeln trocken zu reiben. Sie hatte schon oft mit Pfeil und Bogen geschossen. Batu hatte es ihr kurz nach ihrer Ankunft in der Mongolei beigebracht, und schon bald war sie darin besser gewesen als er. Sie zweifelte nicht an ihren Fertigkeiten. Doch bislang hatte Thalia nur gejagt oder zum Spaß auf etwas geschossen. Sollte sie jetzt versagen, schieden Gabriel und sie aus dem Turnier um den Rubin aus. Wenn sie nicht durch den Wettkampf an die Quelle gelangten, mussten sie den Stein stehlen oder sich in der offenen Steppe den unbarmherzigen Erben stellen. Sollte die Mission misslingen, war ihr erster Einsatz für die Klingen der Rose zugleich ihr letzter gewesen.


      Um sich nicht mit negativen Gedanken zu belasten, überprüfte Thalia noch einmal sorgfältig ihren Bogen. Es war ein anderer als der, mit dem sie üblicherweise schoss, aber es würde gehen. Er stammte von Bolds jüngstem Bruder, der sich darüber amüsiert hatte, dass eine Frau gegen die besten Bogenschützen der Gegend antrat. Thalia schüttelte den Kopf, um ihre Zweifel zu vertreiben. Es war ein typischer mongolischer Bogen, einst die gefürchtete Waffe der unschlagbaren mongolischen Truppen. Wie diese Krieger und jeder Hirte, der etwas auf sich hielt, konnte sie sowohl vom Boden als auch vom Rücken eines Pferdes aus schießen. Doch heute musste sie nur auf beiden Beinen stehen und weit und genau schießen.


      Nachdem sie die Lederstütze an ihrem rechten Unterarm und den Ring aus Horn zum Schutz ihres Daumens überprüft hatte, sah sie sich in dem Ger um, das den Bogenschützen zur Vorbereitung diente. Hin und wieder blickte einer ihrer Mitstreiter kopfschüttelnd zu ihr herüber. Bislang hatte sich jedoch niemand direkt beschwert oder verächtlich über ihre Teilnahme an dem Turnier geäußert.


      Doch diese Einschätzung schien etwas voreilig, denn in dem Augenblick betrat Tsend mit seinem Bogen das Ger und sah sich in dem Zelt um. Thalia wäre am liebsten auf ihn losgestürzt und hätte ihm ihren Ellbogen gegen den Hals gerammt. Gabriels Wunden wirkten zwar nicht gefährlich, aber jede Verletzung könnte ihn im weiteren Wettkampf behindern. Der Gedanke, dass sie von diesem Schläger stammten, schien unerträglich. Sie schaffte es jedoch, sich zu beherrschen. Streitereien waren beim Nadaam verboten. Sie musste ihren Hass kanalisieren, um beim Bogenschießen den Sieg davonzutragen.


      Als Tsends Blick auf Thalia fiel, brach er in ein harsches Lachen aus und deutete spöttisch auf sie. Die meisten der anderen Wettstreiter wandten peinlich berührt den Blick ab.


      »Du«, schnaubte er. »Sind die englischen Männer so schwach, dass sie sich durch ihre Frauen vertreten lassen müssen?«


      »Du musst ja sehr an deinen Fähigkeiten zweifeln«, entgegnete Thalia kühl. »Wieso solltest du dich sonst über jemanden lustig machen, der dir so deutlich unterlegen ist?«


      »Ich zweifle an gar nichts«, zischte er zurück. Er war es eindeutig nicht gewohnt, dass man ihn provozierte.


      »Heute ist ein guter Tag, um damit anzufangen.«


      Der riesige Mongole machte einen bedrohlichen Schritt auf Thalia zu. Er überragte sie mindestens um einen Kopf und brachte deutlich mehr Gewicht auf die Waage. Anstatt zurückzuweichen, sah sie ihm direkt in die Augen und tat gelangweilt. Als er merkte, dass sie sich nicht so leicht einschüchtern ließ, wandte er sich ab, murmelte etwas vor sich hin und richtete mit großer Geste seinen Bogen.


      Thalia ließ langsam den Atem entweichen und hielt ihre Hände fest, damit sie nicht zitterten. Von dem Kerl ließ sie sich nicht verunsichern.


      Ein Mann aus dem Dorf steckte den Kopf in das Ger. »Der Wettbewerb beginnt. Bitte kommt hinaus auf das Feld.«


      Sie und sieben andere Bogenschützen verließen mit ihrem Bogen und einem Bündel markierter Pfeile nacheinander das Zelt. Thalia achtete darauf, dass ein paar Männer zwischen ihr und Tsend gingen. Als die Schützen aus dem Zelt traten, brach die Menge in Jubel aus. Thalia suchte sofort nach Gabriel. Er war schwer zu übersehen. Groß und breitschultrig, mit der Ausstrahlung eines echten Kämpfers, blickte er sie aus seinen strahlenden, wachen Augen an. Augenblicklich flammte Lust in ihr auf, und in ihre Angst vor dem Bogenschießen mischte sich heftiges Begehren. Dieser Kuss direkt nach dem Pferderennen … und was sie gestern Abend getan hatten … was er für Gefühle in ihr auslöste …


      Sie durfte sich nicht verrückt machen. Wenn sie sich nicht konzentrierte, versagte sie womöglich im wichtigsten Augenblick ihres Lebens, und sie verlor alles, einschließlich sich selbst. Und dann war es egal, ob sie Gabriel noch einmal berühren oder küssen konnte. Dann war alles egal.


      Sie nickte ihm kurz zu, und er erwiderte ihr Nicken ebenso knapp. Selbst aus der Ferne war seine Anspannung nicht zu übersehen, seine Hände waren zu Fäusten geballt. Zweifelte er etwa an ihr?


      Thalia richtete den Blick nach oben und beobachtete die vorüberziehenden Wolken. Um sicherzugehen, dass sie die Windrichtung richtig einschätzte, hob sie etwas Staub vom Boden auf und ließ ihn vom Wind davontragen. Rasch stellte sie ein paar Berechnungen an. Der Wind wehte zwar nicht stark, aber stark genug, um den Flug des Pfeils zu beeinträchtigen. Das musste sie beim Schießen berücksichtigen.


      Sie straffte die Schultern und wandte ihre Aufmerksamkeit Bold zu, der zu den Wettstreitern sprach.


      »Die Scheiben sind dort«, erklärte er und deutete auf das beinahe hundert Yards entfernte Ziel. Thalia bemerkte die kleinen ledernen Zielscheiben, die in größerer Entfernung als bei den meisten Nadaam-Festen aufgebaut waren. Noch nie hatte sie aus so großer Entfernung geschossen. »Ihr dürft dreimal schießen. Nur vier von euch rücken in die nächste Runde des Turniers vor. Schießt erst auf mein Zeichen. Mögen die Götter euch leiten.«


      Thalia schluckte schwer, als sie und die anderen Bogenschützen ihre Plätze einnahmen. Die Sonne brannte heiß auf Schultern und Rücken. Sie legte den Pfeil an, hob den Bogen und spannte die Sehne mit dem Daumen. Ihr Arm zitterte leicht. Es war schwieriger als sonst. Als hielten alle Mitglieder der Klingen, die Erben von Albion sowie Gabriel und ihre Mutter die Sehne fest und zögen mit ihren Erwartungen und Vorstellungen daran. Noch schwerer lasteten ihre eigenen Erwartungen auf ihr.


      Zweihundert Menschen sahen zu. Darunter Gabriel. Und aus mehreren hundert Meilen Entfernung auch ihr Vater. Sie atmete zunehmend flacher, und ihre tattrigen Hände ließen die Pfeilspitze auf und ab schnellen. Konnte sie es schaffen?


      Thalia senkte den Bogen und wischte sich noch einmal an ihrem Del die Hände ab. Sie sah nicht zu Gabriel, spürte jedoch deutlich seinen Blick auf sich.


      »Was ist los, Mädchen?« Tsend grinste höhnisch vom Ende der Reihe zu ihr herüber. »Stimmt etwas mit deiner Ausrüstung nicht?« Er griff sich in den Schritt und lachte. Thalia erinnerte sich an sein Verhalten am Fluss vor den Toren Urgas, an seinen bedrohlichen Blick und seine gefährliche Erscheinung. Sie fröstelte.


      Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Batu Gabriel zurückhielt. Sie unterdrückte den Impuls, zu ihm zu laufen und sich hinter ihm zu verstecken. Nein. Thalia focht ihren eigenen Kampf. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Geräusch des Windes, der durch das Gras strich. Sie stellte sich vor, sie wäre ein Adler, der mit ausgebreiteten Flügeln auf der Luftströmung dahinglitt und sich hoch über die Ebene erhob.


      Ich bin eine Klinge der Rose, dachte sie. Ich helfe, die Magie der Welt zu schützen.


      Thalia öffnete die Augen und hob ihren Bogen weit nach oben. Sie spannte die Sehne und zielte. Jetzt ließ sie sich leichter ziehen. Um sie herum herrschte Ruhe, in ihrem Kopf ebenfalls. Die Zielscheibe wartete und rief nach hier.


      »Jetzt«, schrie Bold und im selben Augenblick kreischte die Menge. »Los!«


      Thalia schoss genau wie die Männer in der Reihe neben ihr. Zischend sausten die Pfeile durch die Luft, flogen in hohem Bogen nach oben und schwebten wieder in Richtung Boden. Als die Pfeile ihr Ziel erreichten, ertönte in der Ferne ein sattes Geräusch. Die Menge jubelte. Sie wollte zu Gabriel sehen, doch das lenkte sie zu sehr ab.


      Es blieb keine Zeit zu überprüfen, wie gut sie geschossen hatte. Bold gab den Schützen das Zeichen, die Bögen erneut zu heben und zu zielen. Als Thalia die Sehne spannte, konzentrierte sie sich ganz auf das Ziel. Den Pfeil. Die Bewegung des Windes. Das Gefühl des Bogens in ihrer Hand und die Kraft in ihren Armen. Dann gab Bold den Befehl. Die Menge johlte, und ihr Pfeil trat seine Reise über das Feld an.


      Zwei der Schützen stöhnten, als ihre Pfeile vor dem Ziel auf den Boden fielen. Leider gehörte Tsend nicht zu ihnen. Thalia wusste zwar, dass Tsend, die anderen vier Wettbewerber und sie selbst die Zielscheibe getroffen hatten, doch nur die Richter kannten den besten Schützen. Aus dieser Entfernung konnte sie nicht viel erkennen. Sie hatte die Zielscheibe getroffen, doch noch immer konnte sie ausscheiden. Angst und Zweifel machten ihr zunehmend zu schaffen. Was, wenn sie die Klingen der Rose enttäuschte? Gabriel? Sich selbst?


      Hinter ihrem Rücken rief Gabriel ihr aufmunternde Worte zu. Sie taten ihr gut, halfen ihr jedoch nicht. Die Kraft musste aus ihr selbst kommen. Wenn sie sich auf jemand oder etwas anderes verließ, taugte sie nicht für die Klingen der Rose. Sie musste aus sich heraus stark sein.


      Es folgte das Zeichen, erneut die Bögen anzulegen. Thalia konzentrierte sich voll auf das Ziel und spannte. Sie versetzte sich in ihren Pfeil. Sobald sie die Sehne losließ, wird der Pfeil zielgenau und kraftvoll fliegen. Dann kam der Befehl. Die Sehne sprang nach vorn und trieb den Pfeil an. Wie wundervoll er klang, wie ein pfeifendes Kind.


      Alle Pfeile hatten ihr Ziel erreicht, und die Richter – Bold und einige Stammesälteste – eilten herbei, um das Ergebnis zu prüfen. Vier der Richter trugen blaue Seidenbänder bei sich, die sie neben den Zielscheiben der Gewinner anbrachten. Thalia und die anderen Schützen, mit Ausnahme von Tsend, tauschten besorgte Blicke, während die Richter gestikulierten und die Köpfe schüttelten. Das konnte alles bedeuten. Thalia riskierte einen Blick zu Gabriel. Die Art, wie er sie anlächelte, berührte sie sehr. Zurückhaltend, aber stolz. Egal wie der Wettbewerb ausging, er wusste, dass sie ihr Bestes gegeben hatte, und das genügte ihm.


      Doch ihr genügte es nicht, wenn sie den Rubin verlor.


      Ihren Bogen umklammernd, beobachtete Thalia, wie die Richter das erste blaue Band neben einem Pfeil befestigten und die kleine saphirblaue Fahne dann im Wind flatterte. Der Sieger grinste triumphierend, und seine Familie applaudierte. Dann brachten sie das nächste Band neben einem anderen Pfeil an, und der Gewinner führte einen Freudentanz auf. Währenddessen fluchte Tsend leise vor sich hin. Nur zwei weitere Wettbewerber konnten die nächste Runde des Turniers erreichen. Doch als der Richter zu Tsends Pfeil trat und mit dem blauen Seidenband winkte, hörte er auf zu fluchen und sah Thalia boshaft an.


      »Sieht aus, als sollte euer englischer Dummkopf das Schießen lieber den echten Mongolen überlassen«, höhnte er.


      Thalia saß ein dicker Kloß im Hals. Sie und vier andere Schützen konkurrierten um den letzten Platz. Am liebsten hätte sie die Augen geschlossen und zu irgendeiner Gottheit gebetet, doch sie traute sich nicht, den Blick von den Richtern zu wenden. Bold ging mit einem Seidenband in der Hand langsam an ihrem Pfeil vorbei und ihre Augen brannten. Sie hatte versagt.


      Dann blieb Bold plötzlich stehen und drehte sich um. Thalia stockte der Atem, als er feierlich das Seidenband aufwickelte und neben ihrem Pfeil befestigte. Grinsend genoss er seinen Auftritt.


      Die Menge jubelte lauter als je zuvor. Als sie sich umdrehte, sah Thalia, dass alle Frauen außer sich vor Freude kreischten, während die Männer ziemlich verwirrt schienen. Bis auf Gabriel, der so einen euphorischen Lärm machte – klatschte, pfiff und sogar, guter Gott, fluchte –, dass sie vor Glück und Scham errötete. Freude durchströmte ihren Körper. Sie hatte es geschafft. Wirklich geschafft. Sie waren dem Rubin einen weiteren Schritt näher gekommen.


      Thalia wandte sich zu Tsend um, der, wären die Stammesmänner nicht gewesen, bereit schien, einen Mord zu begehen. Sie deutete auf ihr Del. »Das ist keine Verkleidung«, sagte sie zu ihm. »Ich bin eine echte Mongolin. Mehr als du, Verräter.«


      Mit bösen Verwünschungen stürmte Tsend davon und schubste ein paar Leute aus dem Weg.


      Thalia nahm kaum Notiz von ihm, denn plötzlich stand Gabriel neben ihr und nahm sie so fest in die Arme, dass sie Sterne sah. Sie konnte sich nicht erinnern, je glücklicher gewesen zu sein als in diesem Augenblick.


      Thalia fühlte sich nach Pferderennen und Bogenschießen bereits stark erschöpft, doch einen Wettbewerb galt es noch zu bestehen. Selbst die kurze Pause, in der alle aßen und tranken, reichte ihr nicht zur Erholung. Doch die schwerste Aufgabe lag bereits hinter ihr. Die letzte Herausforderung musste Gabriel allein meistern.


      »Weiß dein Engländer, wie die Mongolen ringen?«, fragte Oyuun Thalia. Alle warteten darauf, dass die Wettbewerber sich umzogen und aus dem Zelt kamen.


      »Batu und ich haben ihm die Regeln erklärt«, antwortete sie.


      »Erklären und Umsetzen sind zwei verschiedene Dinge«, gab Oyuun zu bedenken. Thalias Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und sie warf ihr einen warnenden Blick zu. Sie konnte niemanden gebrauchen, der ihr zusätzlich Angst machte.


      »Er ist den Großteil seines Lebens Soldat gewesen.« Es kam ihr immer noch merkwürdig vor, in der Vergangenheitsform von Gabriels Militärdienst zu sprechen. In ihrem Kopf, in ihrem Herzen war er ein Krieger und würde es immer bleiben. »Er weiß, wie man kämpft.« Sie hoffte, dass seine Fähigkeiten und sein Wille ausreichten.


      Als die Ringer das Ger verließen, jubelten die Zuschauer ihnen zu. Thalia schluckte, als der massige, furchteinflößende Tsend heraustrat. In dem traditionell knappen Kostüm der Ringer wirkte er wie ein barbarischer Kraftprotz, der seinen Verstand nur im Notfall gebrauchte, und selbst dann nur widerwillig.


      »Ich weiß nicht, wer dieser Mongole ist«, flüsterte Oyuun, »aber seine Augen sind schrecklich und tot.«


      Beinahe hätte Thalia ihr verraten, dass sie, Gabriel und Batu, Tsend nur allzu gut kannten, doch dann kam Gabriel aus dem Ger. Er trug ebenfalls die vorgeschriebene Ringerkleidung. Und augenblicklich konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen.


      »Oh«, sagte Oyuun atemlos, »dieser Mann ist alles andere als tot.«


      Thalia hatte zahlreiche Nadaam-Feste besucht und sich an die Kleidung der Ringer gewöhnt, die auf andere Europäer schockierend wirkte. Die Statuen der römischen und griechischen Antike waren kaum spärlicher bekleidet. Mongolische Ringer trugen am Oberkörper nur eine knappe Jacke, die vorn offen stand, und anstelle von Hosen oder Reithosen eine Art Unterhose, die allerdings viel enger als normale Herrenunterhosen saßen. Die typischen Stiefel und der spitze Hut vervollständigten die Ausrüstung.


      Während sie aufgewachsen war, hatten Thalia männliche Körper, die so anders als ihr eigener waren, fasziniert. Bei den Mongolen herrschte eine große Offenheit, sodass Thalia so viel sehen und lernen konnte wie sie wollte – in einem gewissen Rahmen jedenfalls. Schließlich hatte sie einen Vater. Dann waren sie und ihr Vater nach England gereist. Es hatte Thalia schockiert, was englische Mädchen über Männer und Sex wussten – oder vielmehr nicht wussten. Glücklich war sie in die Mongolei zurückgekehrt. Gewisse Bildungslücken hatte Sergej geschlossen, nicht wortwörtlich versteht sich. Sie hatten sich nie nackt gesehen, doch sie hatte erfahren, wie sich ein männlicher Körper anfühlte.


      Und nun stand dort Gabriel. Einen Teil seines Körpers hatte sie gesehen, als sie während der stürmischen Nacht in der Höhle Schutz gesucht hatten. Gestern Abend war er komplett bekleidet gewesen. Doch sie hatte ihn gefühlt, denn sie hatten ihre Körper so dicht wie möglich aneinandergepresst, und er war in sie eingedrungen. Thalia hatte eine ziemlich klare Vorstellung, wie er nackt aussah. Eine sehr angenehme Vorstellung, an die sie in ruhigen Momenten immer wieder dachte.


      Manchmal wurde die Vorstellungskraft der Realität allerdings nicht gerecht. Und zu diesen Ausnahmen zählte Gabriel in seinem äußerst knappen Ringerkostüm.


      Er war ein sagenhafter Krieger, ein Retter der Magie, der sich für Belange einsetzte, die ihn selbst nicht betrafen. Sein Körper glich einer wunderschönen Waffe.


      Man sah ihm an, dass er jahrelang als Soldat gedient hatte. Jeder Muskel perfekt geformt und kräftig. Die hervortretenden Brustmuskeln, die durch den goldenen Flaum nur noch verführerischer wirkten; seine festen Bauchmuskeln, an denen kein Gramm Fett saß; und die Muskeln an den Hüften, die sich unter dem Bund der knappen Hose wunderschön wölbten. Thalia hatte sie durch den Stoff seiner Hose gespürt, und sie hatten sich wundervoll angefühlt. Sie hatte jedoch nicht geahnt, dass sie bei ihrem Anblick ihren eigenen Namen vergaß.


      Und was sich erst unter der Ringerhose verbarg … Himmel und Erde … Thalia musste unweigerlich dorthin starren, obwohl der Mann noch nicht einmal erregt schien. Sie hatte ihn berührt, und er hatte sie ausgefüllt, doch sie hatte ihn nicht gesehen und war jetzt beinahe froh darüber. Sie wäre erschrocken gewesen. Jetzt wusste sie wenigstens, dass sie ihn in sich aufnehmen konnte. Ihr kam schwach zu Bewusstsein, dass sie nicht auf Gabriels Schritt starren sollte. Sie zwang sich, den Blick zu seinen kräftigen Beinen gleiten zu lassen. Bei diesen Schenkeln wunderte es sie nicht, dass er so gut reiten konnte. Sie hatte sie unter sich, zwischen ihren eigenen Beinen, gespürt. Gestern Abend hatte sie ihn geritten. Ein Schauder heißer Lust durchströmte ihren Körper.


      »Er war Soldat?«, fragte Oyuun neben ihr. Thalia schaffte es, den Blick von ihm abzuwenden, die Frau des Anführers anzusehen und zu nicken. »Jetzt sehe ich es. Sein Körper erzählt Geschichten.«


      Thalia wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Gabriel zu und sah in der goldenen Nachmittagssonne, dass Narben den perfekten Anblick störten. Auf seiner linken Schulter deutete eine kreisförmige, runzelige Stelle darauf hin, dass ihn eine Kugel erwischt hatte. Und direkt unter seinen Rippen auf der rechten Seite befand sich eine lange gewölbte Narbe von einem … Messer? Thalia schüttelte sich bei der Vorstellung, wie lang und beschwerlich die Heilung jener Wunde gewesen sein musste. Doch das waren nur die beiden auffälligsten Stellen. An seinen Beinen und seinem Rücken befanden sich noch weitere Narben, die von seinen Kämpfen und Begegnungen mit dem Tod erzählten. Furchtbar. Als sie realisierte, was Gabriel tagtäglich in den letzten fünfzehn Jahren durchgemacht hatte, grub sie ihre Fingernägel in die Handflächen. Es war ein Wunder, dass er noch lebte.


      Nein, kein Wunder, sondern ein Beweis seiner Stärke und seines Überlebenswillens.


      Gabriel bemerkte, dass Thalia ihn anstarrte. Ihr Gesicht lief unübersehbar tiefrot an, doch sie wandte nicht den Blick ab. Trotz ihrer intimen Begegnung am Abend zuvor wirkte er für einen winzigen Augenblick verlegen. Vermutlich hatte er nicht damit gerechnet, sich eines Tages in diesem Aufzug vor einer europäischen Frau zu zeigen. Aber seine Verlegenheit verschwand sogleich, und er lächelte sie an. Mit einem bewusst anzüglichen Lächeln. Er wusste, dass ihr sein Anblick gefiel, und anscheinend ließ er sich gern von ihr ansehen. Und nicht nur ansehen.


      Er ging auf sie zu. Wenn er sich in so spärlicher Kleidung bewegte, könnte er jede Frau dazu bringen, die Treue zu brechen. Es erfüllte Thalia mit Stolz, dass sich alle Frauen, vom schüchternen Mädchen bis zur schrumpeligen Großmutter, nach ihm umsahen, er jedoch nur Augen für sie hatte.


      »Vielleicht sollte ich die Kamele melken.« Oyuun lachte und verschwand zum Glück.


      »Denkst du, die britische Armee sollte das als neue Uniform einführen?«, fragte Gabriel und baute sich vor ihr auf.


      »Nur wenn sie ihre Feinde erregen will«, erwiderte sie.


      Er grinste. »Tue ich das?«


      »Darauf antworte ich nicht. Sonst wirst du noch ein aufgeblasener Gockel.«


      »Wenn du mich weiter so ansiehst, bläst sich noch etwas ganz anderes auf.«


      Thalia lachte und sagte laut: »Behalte diese Kleidungsstücke. Du könntest sie später noch brauchen.« Sie lächelte ihn bewusst kokett an.


      Eine Art Knurren löste sich aus seiner Kehle, als er näher auf sie zutrat.


      »Huntley Guai.« Batu lief auf ihn zu. »Ich diene als Ihr Zasuul, als Ihr Sekundant. Sie treten gegen diesen Mann an«, er deutete auf einen Mitbewerber. »Wenn Sie gewinnen, kämpfen Sie gegen denjenigen, der den anderen Kampf gewonnen hat.« Er deutete auf Tsend, der einen ziemlich verschüchtert wirkenden Ringer finster anblickte. »Hoffen wir, dass der Mongole den Raufbold der Erben besiegt.«


      Gabriel blickte zu Tsend. »Ich besitze etwas, das er nicht hat.« Er drehte sich wieder zu Thalia um, und sein Blick war ein goldener Schwur. »Jemand, für den es sich zu kämpfen lohnt.«
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      ÜBERRASCHENDE ERGEBNISSE


      Als er wie ein Vogel um das Feld herumflatterte, schien es Gabriel das Albernste, das er je ohne Einfluss von Alkohol getan hatte. Er war schrecklich nüchtern. Gabriel sah sich nicht als Trinker und verabscheute die Zeiten, in denen er häufig betrunken gewesen war. Dennoch wäre ihm ein Schluck guten Whiskys jetzt sehr recht gewesen.


      Vollkommen nüchtern und in dieser spärlichen Bekleidung trat er vor zweihundert Mongolen auf. Doch damit nicht genug der Demütigung. Thalia hatte ihm erklärt, dass die Wettkämpfer zu Beginn jedes Ringkampfes einen Tanz aufführen mussten, der dem Tanz des berühmten Phoenix nachempfunden war. Gabriel hatte das Gefühl, dabei weniger wie Phoenix als vielmehr wie ein Esel auszusehen.


      Konzentriere dich auf den Sieg, Huntley, sagte er sich, während er mit den Armen wedelte wie ein Vogel mit den Flügeln. Sein verdammter Stolz konnte mehr aushalten als ein paar Tritte in die Eier. Es war möglich, dass man ihm tatsächlich in die Eier trat, denn sein Gemächt war ziemlich ungeschützt.


      Schließlich schritt Bold nach vorn und verkündete den Beginn des Kampfes. Die Ringer beendeten ihren Tanz und erwiesen Bold, der als Richter fungierte, sowie der Menge durch einige Gesten ihren Respekt. Von den vier Männern, die an dem Ringkampf teilnahmen, würde nur einer als Sieger hervorgehen. Und dieser Mann musste er sein. Er durfte nicht versagen, durfte die Klingen der Rose und Thalia nicht enttäuschen.


      Zusammen mit Batu schaute sie vom Seitenrand aus zu. Anscheinend fand sie seine verdammte Verkleidung nicht lächerlich. Sie gefiel ihr. Sogar sehr. Es kostete ihn seine gesamte Selbstbeherrschung, ihr nicht zu zeigen, wie sehr ihm die Lust in ihren Augen gefiel. Wenn er nicht aufpasste, platzte seine verdammte Hose und bot den Stammesbrüdern den Anblick eines echten englischen Würstchens.


      Seine lustvollen Gedanken zerstreuten sich rasch, als es Zeit wurde, sich seinem Gegner zu stellen. Gabriel hatte den Mann während des Turniers beobachtet. Er mochte kleiner sein als er selbst, doch in der kleinen Verpackung steckte eine Menge Kraft. Außerdem hatte der Mongole sein ganzes Leben lang gerungen, wohingegen Gabriel überwiegend mit Waffen gekämpft hatte. Doch auch Gabriel verfügte über einige Erfahrung im Nahkampf, unter anderem mit einem riesigen Söldner, den er in der Nähe von Kapur mit lediglich einem zerbrochenen Bajonett besiegt hatte. Fast hätte er dieses Mistkerls wegen seine verdammte Hand verloren.


      Gabriel und sein Gegner nahmen voreinander Aufstellung und legten sich gegenseitig die Hände auf die Schultern. Auf Bolds Kommando begann der Kampf. Sie spannten ihre Muskeln an und testeten gegenseitig ihre Stärke. Gabriel biss die Zähne zusammen, der Bursche war kräftig. Er versuchte, von hinten Gabriels Jacke zu fassen und ihn wegzuschleudern, doch Gabriel machte sich von ihm frei. Dabei hätte er jedoch beinahe mit dem Knie den Boden gestreift, erst im letzten Moment fand er sein Gleichgewicht wieder. Er durfte nur mit den Fußsohlen den Boden berühren, sonst hatte er verloren.


      Eine Weile drängten sich die Kämpfer aneinander und schoben sich vor und zurück. Ihre Bewegungen mochten unspektakulär wirken, kosteten jedoch viel Kraft. Als Gabriel einen weiteren Angriff abwehrte, brannte ihm der Schweiß in den Augen. Sein Gegner und er verhakten sich ineinander und übten gegenseitig Druck auf ihren Körper aus. Die Menge, die eindeutig damit gerechnet hatte, dass der Fremde sofort verlor, feuerte sie an. Thalia brüllte eine Ermutigung, erinnerte sich dann trotz der Aufregung daran, dass Gabriel kein Mongolisch verstand, und wechselte ins Englische.


      »Mach ihn fertig, Gabriel! Bis er nach seiner Mama weint!«


      Seine Arme waren müde vom Pferderennen, doch Thalias aufmunternde Zurufe gaben ihm neue Energie, und er fasste einen Plan. Er lockerte seinen Griff gerade so weit, dass der Gegner seinen Schwerpunkt verlagerte. Gabriel erkannte es an seiner Beinstellung. Genau in dem kurzen Moment, in dem der Gegner nicht fest auf beiden Beinen stand, packte Gabriel den Mann blitzschnell an der Taille und schleuderte ihn über seine Schulter. Der Mann krachte stöhnend auf den Rücken.


      Diesmal machte es Gabriel nicht so viel aus, den Phoenixtanz aufzuführen. Sieg war Sieg, selbst wenn er wie ein krankes Huhn durch die Gegend flattern musste. Durch die jubelnden Zuschauer liefen Thalia und Batu zu ihm. Sie reichte ihm eine Schale Tee zur Erfrischung. Es war zwar kein Whisky, aber er nahm, was er kriegen konnte, besonders von einer strahlend stolzen Thalia.


      »Dein Herausforderer war der beste Ringer des Stammes.« Thalia grinste.


      »Ein kräftiger kleiner Kerl«, erwiderte Gabriel. Als der Mann vorbeikam, ergriff Gabriel seine Hand und schüttelte sie voller Respekt. »Gute Arbeit, Kommandant«, sagte Gabriel. »Vielleicht nächstes Jahr.«


      Der Mongole war es nicht gewohnt, dass ihm jemand die Hand schüttelte. Er wirkte etwas verwirrt, nahm es jedoch gelassen, lächelte und verneigte sich. Er sagte ein paar Worte zu Gabriel und Thalia übersetzte. »Du hast deine Armmuskeln nicht nur zum Angeben«, sagte er. »Und du hast Köpfchen. Du wärst ein hervorragender Mongole.«


      »Vielen Dank«, antwortete Gabriel, seltsam berührt von dem Lob seines Gegners. Auch Thalia wirkte gerührt, denn ihre Mundwinkel zitterten ein bisschen, während sie lächelte.


      Alle machten Platz, als Tsend mit seinem Gegner das Feld betrat. Kein Zweifel, die Erben hatten sich einen verdammt guten Kämpfer ausgesucht. Selbst der stattliche Mann, der gegen Tsend antrat, fand den durchtriebenen Kerl einschüchternd. Auf die Zuschauer wirkte Tsend unheimlich. Sie sprachen leiser und wichen zurück, als versuchten sie, etwas Abstand zu ihm zu gewinnen.


      »Sieh nur«, flüsterte Thalia und stieß Gabriel an. Sie runzelte die Stirn und deutete auf einen Schwarm Vögel, die von ihren Plätzen im Gras und aus den dunkelroten Blumen aufstoben. Gabriel überlief ein seltsamer Schauder, als sich die schwarzen Punkte langsam am Himmel entfernten.


      »Was bedeutet das?«, fragte Gabriel.


      »Vögel sind sehr sensibel für Magie«, erklärte sie leise, obwohl fast niemand in ihrer Nähe Englisch verstand. »Sie spüren, dass sich die Erben in der Nähe von Tsend aufhalten.«


      Gabriel wollte die Vorstellung schon als verrückt abtun, doch dann fiel ihm ein, dass die Welt, die er einst gekannt hatte, die Welt ohne Magie, nicht mehr existierte. Er sah sie jetzt mit anderen Augen.


      Als er das Feld betrat, beäugte Bold Tsend mit kaum verhohlenem Misstrauen. Doch er hatte auf legitime Weise einen Platz in dem Turnier erlangt, also musste der Ringkampf weitergehen. Die beiden Kämpfer legten sich gegenseitig die Hände auf die Schultern und warteten. Dann verkündete Bold den Beginn des Kampfes.


      Gabriel lehnte sich zurück und rechnete damit, einem ebenso mitreißenden und langen Kampf zuzusehen, wie er ihn gerade hinter sich gebracht hatte. Doch er hatte noch nicht einmal geblinzelt, da war der Kampf bereits vorüber. Gabriel hatte kaum gesehen, wie es passiert war. Tsend grinste höhnisch, als sein Gegner plötzlich mit schreckgeweiteten Augen lang ausgestreckt auf dem Boden lag. Die Zuschauer und Bold verstummten vor Überraschung. Thalia erblasste.


      »Herrgott«, murmelte Gabriel. »Schneller als ein Soldat bei seiner ersten Nutte.«


      Bei diesen Worten drehte sich Tsend zu Gabriel um und lachte schallend. »Du bist als Nächstes dran, englischer Dummkopf.«


      Gabriel hätte beinahe zurückgegiftet, aber ihm fiel gerade noch rechtzeitig ein, dass nur Feiglinge und Maulhelden ihre Gegner verspotteten. Je mehr ein Mann prahlte und höhnte, desto ängstlicher war er. Also schritt er wortlos auf den Ring zu.


      »Warte, Gabriel«, rief Thalia hinter ihm. Sie packte seinen Arm.


      Er versuchte, sich zu beherrschen, und drehte sich zu ihr um. »Du musst daran glauben, dass ich gewinnen kann«, sagte er leise. »Du musst mir vertrauen.«


      »Ich vertraue dir ja«, antwortete sie sofort, was ihn beruhigte. »Aber ich weiß nicht, ob du gegen jemanden gewinnen kannst, der betrügt.« Sie sah bedeutungsvoll zu Tsend, der den Blick zu den Bergen in der Ferne schweifen ließ und überdeutlich machte, dass er sich langweilte.


      »Betrügt?«, wiederholte Gabriel. »Ich verstehe nicht, wie. Wir haben alle gesehen, wie er den anderen Ringer auf den Boden geworfen hat. Er hat keine Zaubersprüche eingesetzt. Er trägt auch kein Amulett oder so etwas.«


      »Man braucht keinen Zauberspruch oder einen Gegenstand, um Magie anzuwenden. Sieh.« Sie machte eine unauffällige Geste und Gabriel folgte ihrem Hinweis. »Er trägt keine Stiefel.«


      »Das ist ein Nachteil. Dadurch hat er weniger Halt.«


      »Nicht wenn die Magie, die er einsetzt, nur barfuß funktioniert. Ich habe es gerade entdeckt. Er hat das Zeichen des Antaeus auf die Fußsohlen gemalt.«


      Das klang nicht sehr vielversprechend.


      »Hat deine Frau zu viel Angst um dich?«, rief Tsend.


      Gabriel blickte den Mongolen mit finsterem Blick an, ignorierte ihn jedoch. Unter den Zuschauern kam Unruhe auf. »Sag mir, was das ist und wie ich mich dagegen wehren kann«, bat er Thalia.


      »Antaeus ist ein Riese der griechischen Mythologie. Er zog seine Kraft aus der Berührung mit der Erde«, erklärte sie rasch. »Niemand konnte ihn besiegen, denn jedes Mal, wenn er hinfiel, stand er gestärkter wieder auf. Nur Herakles schaffte es, ihn zu überwältigen, indem er ihn so lange in der Luft festhielt, bis seine Kraft verpufft war. Wenn man das Zeichen des Antaeus dort auf die Haut malt, wo sie den Boden berührt, überträgt sich die Kraft des Riesen auf den Träger. So hat Tsend den anderen Kämpfer geschlagen.«


      »Ihr müsst jetzt eure Positionen einnehmen«, verkündete Bold.


      Gabriel entfernte sich von Thalia und hörte, wie sie panisch hinter ihm herrief: »Es ist unmöglich, ihn zu schlagen.«


      »Seit ich dir begegnet bin, habe ich gelernt«, entgegnete Gabriel über seine Schulter hinweg, »dass nichts unmöglich ist.«


      Am späten Nachmittag stand die Sonne tief am Himmel. Kein Wind strich durch die Gräser und Blumen am Rand des Feldes. Selbst das leise Schnauben der Pferde und das Blöken der Schafe verstummten, als Hauptmann Huntley und Tsend gegeneinander antraten. Die Welt schien zu wissen, was auf dem Spiel stand, und den Atem anzuhalten, als je ein Vertreter der Klingen der Rose und der Erben von Albion in den weiten Steppen der Mongolei um den Zugang zur magischen Quelle kämpften.


      Lamb hatte einen Falken als Spion in das Ail der roten Blumen geschickt. Der Vogel hatte herausgefunden, dass der Preis des Stammes aus einem riesigen Rubin bestand. Mit Sicherheit war der Edelstein das, wonach die Erben gesucht hatten. Sie schickten Tsend los, um ihn zu gewinnen.


      Nachdem Huntley und Tsend kurz den Tanz des Phoenix’ aufgeführt hatten, hockten sie einander gegenüber. Tsend grinste einfältig und war sich seiner Überlegenheit sicher. Selbst wenn der Engländer von dem Zeichen des Antaeus auf seinen Fußsohlen wusste, konnte er nichts dagegen ausrichten. Das Zeichen verschaffte ihm Macht. Unüberwindbare Macht. Der Engländer hatte keine Chance, Tsend zu überwältigen, es sei denn, er nutzte seine eigene Magie. Doch der blonde Mann starrte ihn bloß an und zeigte keinerlei Angst. Was für ein Narr. Es gab immer einen Grund, sich zu fürchten.


      Der Engländer und er legten sich gegenseitig die Hände auf die Schultern, und die Kraft, die er bei seinem Gegner spürte, überraschte Tsend auf unangenehme Weise. Er sagte sich, dass das keine Rolle spielte. Selbst wenn sein Gegner der stärkste Mann der gesamten Mongolei wäre, könnte er Tsend nicht besiegen. Er freute sich schon darauf, den Mann vor den Augen der dunkelhaarigen Engländerin, die mit ängstlichem Blick zusah, zu verprügeln. Leider war sie Henry Lamb versprochen, Tsend musste sich vorerst mit ihrer Enttäuschung zufriedengeben. Vielleicht konnte er sich später, wenn Lamb ihrer überdrüssig war, noch ein bisschen mit ihr amüsieren. Dann würde sich neue Angst auf ihrem Gesicht zeigen und sein Vergnügen noch steigern.


      »Los!«


      Tsend genoss seine Überlegenheit und ließ sich von dem Engländer einen kräftigen Stoß versetzen. Er spürte zwar die Kraft des Gegners, hatte jedoch das Gefühl, auf dem Boden eines Brunnens mit Kieselsteinen beworfen zu werden. Huntley biss die Zähne zusammen, spannte die Muskeln an und versetzte ihm einen heftigen Stoß, der jeden Mann umgeworfen hätte. Jeden, außer Tsend. Er gab sich keine Mühe, sein Lachen zu überspielen. Wie jämmerlich die vergeblichen Angriffe des Engländers wirkten. Tsend langweilte sich zunehmend. Je eher dieser alberne Ringkampf vorüber war, desto schneller bekam Tsend den Rubin, konnte ihn Lamb überreichen und erhielt seine Belohnung. Mit der Kraft des Zeichens auf seinen Fußsohlen musste er den Rubin allerdings überhaupt nicht Lamb oder seinem wütenden Freund überlassen. Wieso behielt er ihn eigentlich nicht für sich? Dann besäße Tsend die Macht Dschingis Khans. Seit Tsend ohne Eltern in den schmutzigen Gassen von Urga aufgewachsen war, hatte er das Gefühl, die Welt schulde ihm etwas. Sie habe sich gegen ihn verschworen und ihn betrogen. Mit dem Rubin würde sich das ändern, und er bekäme endlich, was er verdiente. Ja, das war ein noch viel besserer Plan. Tsend lächelte.


      Der Engländer musste gespürt haben, dass Tsend den Kampf beenden wollte. Huntley ließ Tsends Schultern los. Mit einer schnellen Drehung wich der Engländer zurück, sodass Tsend ihn nicht mehr erreichen konnte. Tsend lachte. Huntley hatte also endlich Angst. Aber das spielte keine Rolle mehr.


      Tsend machte einen Schritt auf den Engländer zu, doch in dem Augenblick vollführte Huntley eine schnelle, kaum wahrnehmbare Bewegung. Tsend trampelte auf ihn zu und holte zu einem kräftigen Schlag aus, doch der blonde Mann duckte sich und wich aus. Dann stand der Engländer direkt vor ihm und schob seinen Stiefel unter Tsends erhobenen Fuß. Huntley stöhnte ob des Gewichtes, wich jedoch nicht von der Stelle. Mistkerl. Tsend hob den anderen Fuß, entschlossen, sich mit seinem gesamten Gewicht auf den Stiefel des Engländers zu stellen und ihm die Knochen zu brechen.


      Genau in dem Augenblick schob Huntley jedoch seinen anderen Stiefel unter Tsends zweiten Fuß. Plötzlich begriff Tsend, was der Engländer vorhatte. Er wusste von dem Zeichen auf Tsends Fußsohlen und versuchte, den Kraftstrom zu stören. Nachdem der Kontakt unterbrochen war, ließ die magische Kraft augenblicklich nach. Tsend versuchte zurückzuweichen. Aber es gelang ihm nicht. Huntley hatte ihn an der Taille gepackt, hob Tsend heftig keuchend hoch und hielt ihn ein Stück über dem Boden fest.


      Tsend wehrte sich und schlug um sich. Er war gut fünfzig Pfund schwerer als der Engländer, doch Huntley ließ nicht los. Tsend hatte das Gefühl, um seine Mitte wären feste Seile geschlungen, die ihm die Luft abschnürten. Sie raubten ihm nicht nur den Atem, sondern auch die Kraft. Tsend spürte, wie sie aus seinem Körper wich, als ob er langsam erfror. Er wand sich und versuchte sich zu befreien. Aber irgendwie hielt Huntley ihn mit seiner natürlichen Kraft weiter fest und von der Erde fern.


      In ihm stieg Panik auf. Huntley hatte die Finger miteinander verschränkt, und Tsend griff ungeschickt nach hinten, um sie auseinanderzubiegen. Doch nichts tat sich. Der Engländer schwitzte und stöhnte vor Anstrengung, ließ jedoch nicht los.


      Von irgendwoher feuerte die Engländerin ihn an, und das gab Huntley nur noch mehr Kraft. Egal wie sehr Tsend versuchte, sich zu befreien, die Fäuste schwang und um sich trat, Huntley ließ nicht locker. Tsend schlug den Engländer sogar mit dem Ellbogen ins Gesicht, woraufhin er blutete. Aber es spielte keine Rolle. Der blonde Mann hielt ihn fest und ließ Tsend über dem Boden baumeln, aus dem er seine Kraft bezog. Beinahe war sie versiegt. Tsend wand sich. Er hing so dicht über der Erde. Wenn er sie nur einmal berührte. Aber nein. Die magische Kraft des Zeichens bebte noch einmal und erlosch.


      Als er das spürte, hob Huntley Tsend hoch und schleuderte ihn mit dem Rücken auf den Boden. Die Menge jubelte ihm zu. Tsend blinzelte erstaunt.


      Er hatte verloren.


      Neue Kraft strömte aus der Erde in seinen Körper, aber bevor Tsend wieder aufspringen konnte, eilte Thalia Burgess mit einer großen Schale herbei, spritzte etwas Flüssigkeit auf seine Fußsohlen und vernichtete das Zeichen. Genauso schnell, wie die Kraft der Erde auf ihn übergegangen war, verschwand sie wieder.


      Tsend versuchte, sich aufzusetzen und würgte, als Huntley einen Arm um seinen Hals schlang. Tsend zappelte, ihm wurde schwarz vor Augen, und seine Lungen schrien nach Luft.


      Aus der Ferne hörte er die Engländerin kreischen: »Gabriel! Nein! Nicht hier, nicht jetzt!«


      »Wann dann?«, knurrte Gabriel.


      Tsend hörte ihre Antwort zwar nicht, doch sie führte dazu, dass der Engländer ihn mit einem Stoß losließ. Tsend landete mit dem Gesicht zuerst im Dreck, hustete und würgte.


      »Lauf zurück zu deinem Herren, du Hund«, zischte Huntley. »Das nächste Mal bringe ich dich um. Versprochen.«


      Als Tsend wütend und schamerfüllt davonkroch, hörte er, wie der Anführer den Engländer und die Frau zu den Siegern des Turnieres und den neuen Bewachern des Rubins erklärte. Tsend wäre gern zurückgerannt, hätte den Rubin geklaut, Huntley totschlagen und das Mädchen mitgenommen. Doch er hatte kaum noch genügend Kraft, über den Boden zu kriechen, ganz zu schweigen davon, dass er den Engländer fertigmachen konnte. Er hasste das Gefühl, schwach zu sein.


      Aber während er sich darauf konzentrierte, eine zitternde Hand vor die andere zu setzen, zeigte sich unweigerlich ein kaltes Lächeln auf seinen Lippen. Eines Tages würde er Huntley wiederbegegnen. Dann hielt nichts und niemand Tsend davon ab, den Engländer lust- und qualvoll umzubringen. Und die Frau würde dabei zusehen und leiden.


      An manches gewöhnte ein Mann sich. Beispielsweise daran, von Gewehrfeuer geweckt zu werden. Oder tagelang ohne Essen auszukommen. Oder, und das war das Schlimmste, ein Zelt mit Lieutenant Thatcher zu teilen, der wie eine Dampfmaschine schnarchte. Doch er konnte sich nicht vorstellen, sich je an Thalias Lächeln zu gewöhnen. Wenn sie lächelte, war sie nicht bloß schön, sondern überirdisch schön. Wie eine Göttin. Nein, das stimmte nicht. Für eine Göttin stand sie zu sehr im Leben; alles an ihr wirkte echt.


      Als Thalia Gabriels neue Wunden versorgte – er verdankte diesem falschen Kerl ein paar böse Platzwunden und Prellungen im Gesicht –, versuchte sie, nicht so deutlich zu zeigen, wie sehr sie sich über ihren Sieg freute. Doch es gelang ihr nicht. Und Gabriel konnte seinerseits nicht verhehlen, wie sehr er sich freute, sie so glücklich zu sehen.


      »Wir müssen den Rubin direkt zu meinem Vater bringen«, verkündete sie strahlend, während sie etwas Wundsalbe auf seine Wange tupfte. »Er weiß sicher, was man am besten damit anstellt und wie man ihn vor den Erben schützt. Und dann werde ich endlich eine Klinge der Rose.« Diese Tatsache versetzte sie in Euphorie. Sie strahlte.


      »Wir haben den Rubin noch nicht erhalten«, gab Gabriel zu bedenken. Wenigstens hatte Gabriel das spärliche Ringerkostüm ausgezogen und trug wieder seine normale Kleidung. Obwohl es Thalia gefallen hatte, dass die winzigen Seidenfetzen weniger als ein Taschentuch verhüllten.


      »Aber gleich«, entgegnete sie lächelnd.


      »Der Rubin gehört Bolds Stamm.« Er wollte nicht rechthaberisch wirken, doch das war eine wichtige Tatsache. »Sie werden uns nicht kommentarlos mit ihrem wertvollsten Besitz abtanzen lassen.«


      Sie runzelte die Stirn. »Vielleicht, wenn wir erklären …«


      Sie kam nicht mehr dazu, ihren Gedanken zu Ende zu bringen, denn Oyuun, Bold und der bisherige Wächter des Rubins betraten das Ger.


      »Es ist Zeit, dass ihr eure ehrenvolle Aufgabe übernehmt«, erklärte Bold, und Thalia übersetzte. Gabriel und Thalia wollten sich vom Boden erheben, doch Bold winkte ab. »Ihr müsst euren Respekt erweisen, indem ihr kniet.«


      Gabriel und Thalia folgten seiner Anweisung. »Muss das nicht vor den Augen des Stammes geschehen?«, fragte Gabriel, und als Thalia die Frage für Bold übersetzte, schüttelte der Anführer den Kopf.


      »Den Ruhm habt ihr durch euren Sieg erhalten«, erwiderte er feierlich. »Was hier geschieht, ist eine persönliche Angelegenheit zwischen euch und eurem Ehrgefühl. Steht der Rubin unter eurem Schutz, tragt ihr die ganze Verantwortung für ihn.«


      Gabriel vermied es, zu der neben ihm knienden Thalia zu sehen. Sonst würden die anderen noch merken, dass sie etwas im Schilde führten. Ihn plagte sein Gewissen. Durften sie den wertvollen Schatz des Stammes einfach mitnehmen? Selbst wenn sie dadurch ein größeres Gut schützten?«


      Der Wächter des Rubins trat vor und öffnete seine Kiste. Wieder beeindruckten Gabriel die Größe und die glänzende dunkelrote Farbe des ungeschliffenen Edelsteins. Ungeachtet seiner magischen Kräfte würden skrupellosere Männer sogar kleine Kinder und Nonnen töten, um in den Besitz eines so unglaublichen Gegenstandes zu gelangen.


      »Sprecht mir nach«, befahl der Wächter. »Bei meiner unsterblichen Seele schwöre ich unter der unendlichen Weite des Himmels, dass ich mich bis zum nächsten Kreislauf der Sonne nicht von diesem Stein, dem Stolz von Generationen, trennen werde. Ein Jahr und einen Tag lang. Wenn dem Stein während meiner Wache durch meine Gier oder meine Dummheit etwas geschieht, soll mich die Qual von tausend brennenden Pfeilen treffen.«


      Daraufhin wiederholte Thalia den Schwur auf Mongolisch, Gabriel auf Englisch. Er versuchte, die Angelegenheit nüchtern zu betrachten. Er würde nicht zulassen, dass der Rubin irgendwie Schaden erlitt, doch das beruhigte ihn nur wenig. Vielleicht hatte Thalia recht, und sie sollten dem Stamm einfach sagen, dass der Stein unendliche Macht besaß. Dann wollten die Mongolen seine Kraft aber womöglich für sich nutzen und würden nicht zulassen, dass die Klingen der Rose ihn sicher verwahrten. Von Rechts wegen gehörte er dem Stamm.


      Gabriel verzog innerlich das Gesicht zu einer Grimasse. Während seines Dienstes in der Armee hatte er es zwar häufig mit Grenzfällen zu tun gehabt, doch an so komplizierte Sachverhalte war er nicht gewohnt.


      Mit ein paar Worten trat Bold vor, und Thalia streckte die Hand aus. Als er hörte, wie zischend ein Messer aus einer Scheide gezogen wurde, sprang Gabriel auf. Er trug weder Waffe noch Messer bei sich, doch schließlich besaß er noch seine Fäuste.


      Thalia legte eine Hand auf sein Bein und hielt ihn davon ab, Bold die Klinge aus der Hand zu schlagen. »Es ist ein Blutschwur«, erklärte sie ruhig. Der Wächter des Rubins streckte ebenfalls die Hand aus, und Gabriel sah die blasse Narbe in seiner Handfläche.


      »Es ist nicht nötig, dass du dich auch schneiden lässt«, knurrte Gabriel.


      »Ich werde den Rubin ebenfalls bewachen«, antwortete sie. »Also muss ich es tun. Ich habe keine Angst.«


      Gabriel grummelte, kniete sich jedoch wieder hin. Es war ihm unangenehm, dass Thalia verletzt wurde. Bold nahm die Klinge und ritzte sich die Haut; eine Spur leuchtend roten Blutes trat hervor. Er zischte leise vor Schmerz. Ohne zu zucken oder zu zittern, streckte Thalia dem Anführer ihre Handfläche entgegen. Gabriel biss die Zähne zusammen, als die Klinge in ihre Haut schnitt. Doch sie gab keinen Ton von sich. Lediglich ein etwas angespannter Zug um ihren Mund verriet, dass sie Schmerz empfand. Sie presste ihre Handfläche auf Bolds und sprach dabei ein paar Worte auf Mongolisch.


      Dann war Gabriel an der Reihe, der den Schnitt stoisch ertrug. Er nahm Bolds Hand und vermischte das Blut mit seinem. »Ich schwöre, dass ich diesen Schatz und die Frau, die ihn bewacht, mit meinem Leben schützen werde«, schwor Gabriel.


      Thalia, die seine Worte als Einzige verstand, sah ihn überrascht an. Doch er hatte die Worte so ernst gesprochen, dass sie Bold, Oyuun und vor allem den Wächter des Rubins überzeugt hatten. Mit einer Verbeugung überreichte er die Kiste mit dem Stein Thalia und Gabriel. Von dem Wächter fiel sogleich deutlich die Anspannung ab, und er lächelte zum ersten Mal. Erst sagte er etwas zu Thalia und Gabriel, dann sprach er mit Bold und Oyuun, bevor er mit federndem Gang rasch aus dem Ger verschwand. Gabriel fragte sich, was er sich mit dieser Pflicht wohl aufgeladen hatte.


      Oyuun trat strahlend nach vorn und sprach aufgeregt zu Thalia und Gabriel. »Jetzt wird euch eine weitere Ehre zuteil«, sagte die Frau des Anführers und führte sie nach draußen. »Alle Wächter des Rubins bewohnen das Jahr über ein eigenes Ger. Unsere Kinder werden eurer Gepäck dorthin bringen.«


      »Was ist mit Batu?«, fragte Gabriel, während sie Oyuun folgten.


      Errötend erwiderte Thalia: »Er wohnt weiterhin bei seinem Cousin. Wir sind also … allein.«


      Allein mit Thalia. Lieber Herrgott im Himmel. Was für ein Geschenk.


      Oyuun blieb vor einem Ger stehen. Die Tür stand offen. Es war leer, jedoch mit den üblichen Möbeln eingerichtet, wozu – Allmächtiger! – Betten gehörten. Zwei. Oyuun winkte Thalia und Gabriel herein.


      Er schluckte und folgte Thalia in das Zelt. Blutschwur und Gewissensbisse verschwanden zugunsten eher animalischer Bedürfnisse aus seinem Kopf.


      »Kommt heute Abend in unser Ger zum Abendessen«, zwitscherte Oyuun, bevor sie verschwand und die Tür hinter sich schloss. Gabriel hätte schwören können, dass die Frau ihnen schelmisch zugezwinkert hatte, doch bevor er sich davon überzeugen konnte, war sie verschwunden.


      Und nun waren Thalia und Gabriel tatsächlich zum ersten Mal ganz allein. Er wollte keine Zeit verlieren, trat dicht vor Thalia und streckte die Hand nach ihr aus.


      Da wurde die Tür aufgestoßen, und die beiden ältesten Kinder von Oyuun und Bold wankten mit dem schweren Gepäck herein. Gabriel und Thalia fuhren herum und befreiten das Mädchen und den Jungen von ihrer Last. Schüchtern verließen die Kinder das Zelt, ohne ein Wort zu sagen, und warfen ihnen lediglich über ihre Schultern hinweg neugierige Blicke zu.


      Da erinnerte sich Gabriel an seine Aufgabe und konzentrierte sich auf die Kiste in seinen Händen. Er setzte sich auf den Boden, öffnete den Deckel, und die funkelnde Pracht des Rubins kam zum Vorschein. Lautlos setzte sich Thalia ihm gegenüber und starrte auf den Edelstein. Er wartete darauf, die magische Energie des Rubins zu spüren, doch er spürte nur ein brennendes Verlangen nach Thalia.


      »Er befindet sich seit Generationen im Besitz des Stammes, aber keiner der Stammesmitglieder scheint von seiner Magie zu wissen«, sagte Gabriel, seine Stimme kaum mehr als ein Knurren.


      Thalia streckte die Hand aus, hob den Rubin hoch und testete sein Gewicht. Als Licht auf die Oberfläche des Steins fiel, glitt ein dunkelroter Schimmer über ihr Gesicht. »Vielleicht muss man etwas singen oder einen bestimmten Satz sagen.« Sie drehte den Rubin zwischen ihren schlanken Fingern. Es waren nicht die Finger einer Frau, deren einzige Tätigkeit darin bestand, Teetassen zu halten und Gästelisten zu schreiben. Er wollte sie auf sich spüren, wollte, dass sie ihn umfassten.


      Er versuchte, sich auf den Stein zu konzentrieren und nicht auf die Frau, die ihn hielt. »Es könnte alles sein.«


      Thalia runzelte die Stirn und dachte nach. »Zunächst sollten wir seine Stärke testen.«


      »Noch ein Gerät von dem begabten Mr. Graves?«


      Sie schüttelte den Kopf und stand auf. Vorsichtig hielt sie den Rubin in der Hand und wartete an der Tür auf Gabriel. Dann legte sie den Stein zurück in die Kiste. Gabriel öffnete die Tür und stellte zunächst sicher, dass draußen niemand auf sie lauerte und keine Erben am Horizont auftauchten. Er nickte Thalia zu. Sie trat hinaus und ging zu einigen Adlern, die auf Stangen angekettet waren. Gabriel folgte ihr. Abgesehen davon, dass sie sich schüttelten und in ihr Federkleid zurückzogen, nahmen die edlen Geschöpfe wenig Notiz von ihnen.


      »Ich habe dir ja gesagt, dass Vögel sensibel auf Magie reagieren«, sagte sie, während sie neben den Adlern stand. »Mithilfe dieser Adler können wir den Rubin testen. Je stärker sie reagieren, desto stärker ist seine Kraft. Auf diese Art erfahren wir, ob seine Magie gefährlich ist.«


      Mit einem Kopfnicken öffnete Gabriel die Kiste und hielt sie neben einen der Vögel. Sie warteten.


      »Es tut sich nichts«, murmelte er.


      »Warte noch ein bisschen«, erwiderte Thalia.


      Sie warteten etwas länger. Der Adler richtete ein funkelndes Auge auf den Stein und begann, sich vollkommen desinteressiert an dem Stein wie auch an Thalia und Gabriel zu putzen.


      »Vielleicht kann dieser hier keine Magie empfinden«, schlug Gabriel vor.


      »Alle Vögel reagieren auf Magie«, erwiderte sie grimmig. »Das ist so, seit man die Magie entdeckt hat. Aber nur für alle Fälle …« Sie hielt den Rubin neben einen anderen Adler und dann noch einen und noch einen, aber die Reaktion war immer die gleiche. Nichts passierte.


      Thalia schien verwirrt. »Das verstehe ich nicht.«


      »Vielleicht hat der letzte Kerl, der auf den Rubin aufgepasst hat, ihn ausgetauscht.«


      »Ich sehe hier nirgends einen Haufen riesiger Rubine, du etwa?«, schnappte Thalia und rieb sich zerknirscht das Gesicht. »Tut mir leid. Ich verstehe nur nicht, dass … nichts … passiert.«


      »Vielleicht ist es nicht die Quelle.«


      »Sie muss es sein.« Thalia schrie beinahe. »Wir sind den Anweisungen der Steinschildkröte gefolgt. Wir haben das bewegliche Feld mit den karmesinroten Blumen gefunden. Und dieser Stamm besitzt einen unglaublichen Rubin. Genau so einen, wie ihn Dschingis Khan bei seiner Geburt in der Hand hielt.« Sie sah ihn düster an. »Ich darf die Klingen der Rose nicht enttäuschen. Die Mongolei nicht im Stich lassen. So kurz vor dem Ziel.«


      Er wollte sie in seine Arme schließen und sie vor der Enttäuschung schützen. Doch er wusste, dass sie nicht von ihm beschützt werden wollte und es nicht zulassen würde. Tröstende Worte klangen nur hohl und falsch.


      Sie brauchten Zeit zum Nachdenken, momentan schien keiner von ihnen zu großen Gedanken in der Lage. »Wir essen mit Bold und seiner Familie zu Abend«, erklärte er. »Danach gehen wir zurück in unser Zelt« – er genoss die Worte »unser Zelt« –, »und finden es gemeinsam heraus.« Er schob seine Finger unter ihr Kinn und war froh, in ihren Augen keine Tränen, sondern feste Entschlossenheit zu sehen. Gott, sie war außergewöhnlich.


      »Ich verhungere«, sagte sie.


      Wenn Bold und seine Familie bemerkten, dass ihre Ehrengäste in Gedanken mit etwas anderem beschäftigt waren, erwähnten sie es nicht. Thalia und Gabriel aßen Hammel, tranken Tee und sprachen wenig. Das Geplapper der Familie erfüllte das Ger, vor allem die Großeltern redeten mit den aufgeregten Kindern über das ungewöhnlich spannende Nadaam. Niemand konnte fassen, dass ein weißer Mann und eine Frau gewonnen hatten, und zwar gemeinsam. Und dann war da noch dieser riesige Mann gewesen, der beim Ringkampf keine Stiefel getragen hatte. Mit dem stimmte etwas nicht. Als er gegangen war, hatten alle erleichtert aufgeatmet.


      Gabriel bemerkte während des Essens mehrmals, dass Oyuun forschend zwischen ihm und Thalia hin- und hersah. Die Frau des Anführers sagte nichts, doch Gabriel fragte sich, welche Vertraulichkeiten Thalia und sie ausgetauscht hatten. Noch ein weibliches Rätsel, das ihn sowohl erschreckte als auch faszinierte.


      Am Ende des Mahls forderte Bold Gabriel auf: »Setz dich auf eine Pfeife zu mir und lass uns etwas singen und Geschichten erzählen.«


      Hin- und hergerissen tauschte er einen Blick mit Thalia. Sie mussten in ihr Ger zurück und herausfinden, über welche Kräfte der Rubin verfügte, wenn er denn über welche verfügte. Außerdem gab es da noch die nicht unerhebliche Tatsache, dass sie sich seit über einer Stunde nicht berührt hatten.


      Obwohl sie nicht alle Gründe kannte, schien Oyuun ihr Dilemma zu erahnen. Sanft sagte sie zu ihrem Mann: »Vielleicht sind unsere Gäste nach diesem anstrengenden Tag müde.« Als sie wieder zu Gabriel blickte, zwinkerte sie ihm zu. Gesegnet sei sie.


      »Natürlich!«, sagte Bold und stand auf. »Es gibt noch genügend Gelegenheiten für Pfeifen und Geschichten.«


      Thalia und er wünschten ihren Gastgebern eine gute Nacht und verließen so schnell wie möglich das Zelt. Hand in Hand schritten sie durch das Lager, wurden jedoch von vielen Leuten aufgehalten, die ihnen zu ihrem Sieg gratulierten. Gabriel verstand langsam ein paar Grundbegriffe und konnte etwas ungelenk allen danken, die ihm so freundlich und voller Bewunderung gratulierten. Wenn die Mongolen doch bloß etwas weniger gesellig wären, könnte Gabriel Thalias Del abstreifen und ihre nackte Haut streicheln.


      Als zwanzig Yards vor ihrem Ger noch ein Hirte versuchte, sie aufzuhalten und überschwänglich von dem Ringkampf schwärmte, schaffte Gabriel es nicht, noch einmal langsamer zu gehen, geschweige denn stehen zu bleiben. Er murmelte dem irritierten Mann ein Dankeschön zu und zog Thalia hinter sich her.


      »Das war sehr unhöflich.« Lachend betrat sie das Zelt und zündete eine Laterne an.


      Gabriel schlug die Tür zu und schob eine Kiste davor. Er setzte den Behälter mit dem Rubin ab. »Egal.« Dann ging er zu Thalia. Sein Blut pulsierte, und er nahm alles an ihr wahr. Er legte eine Hand auf ihren Nacken, die andere auf ihre Taille und zog sie an sich. Sie fasste seine Unterarme, holte tief Luft und strahlte ihn aus ihren grünen Augen an. Er küsste sie.


      Mit geöffneten Lippen. Keiner von ihnen hielt sich zurück. Der gestrige Abend hatte sein Verlangen nach ihr nicht annähernd gestillt. Wenn überhaupt hatte die letzte Nacht sein Begehren nur noch verstärkt. Er sehnte sich verzweifelt nach mehr. Ihr Atem roch nach Tee und milchiger Süße. Doch es reichte ihm nicht, ihren Mund zu küssen, so köstlich das auch war. Er glitt mit den Lippen ihren Hals hinunter, bis er auf den schweren Stoff ihres Dels stieß. Geschickt öffnete er die Verschlüsse und das Gewand. Darunter trug sie ein leichtes Baumwollmieder. Kein Korsett.


      Seine Hände glitten über ihre kleinen, prallen Brüste. Die Nippel verhärteten sich und traten unter dem hauchdünnen Stoff hervor. Als er sich hinunterbeugte und mit der Zunge darüberstrich, erst über den einen, dann über den anderen, stöhnte sie und zog seinen Kopf an sich.


      »Warte«, murmelte er. Er schob das Del von ihren Schultern, sodass es auf den Boden fiel, und zog an ihrem Mieder, bevor er es ungeduldig in der Mitte aufriss. Er spürte ihr erregtes Atmen auf seiner Haut. Dünne Stofffetzen schwebten auf den Boden, doch er achtete nicht darauf und ließ seine Zunge um ihre Brüste kreisen. Sie drängte ihre Hüften gegen seine. Gabriel fluchte. Er wollte nicht fluchen, nicht in diesem Augenblick. Doch er wusste diese überwältigenden Gefühle, die ihre lustvolle Reaktion in ihm auslöste, nicht auf andere Art auszudrücken.


      Als er sanft an ihrer Brust knabberte, stöhnte Thalia erneut und zerrte an seiner Kleidung.


      Er löste sich von ihr und war mit einem Schritt bei einer der Matratzen. Im nächsten Augenblick hatte er sie quer durch das Ger neben die andere befördert; nun hatten sie doppelt so viel Platz.


      »Jetzt«, sagte er, als er mit einem wilden Grinsen zu ihr zurückkehrte, »haben wir ein anständiges Bett.«
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      WACHSENDES WISSEN


      Wenn Gabriel sich einer Sache annahm, widmete er sich ihr voll und ganz und mit einer Sorgfalt, die die meisten Männer beschämt hätte. Er war ein perfekter Soldat. Wenn er in die Schlacht zog – oder an einem Pferderennen oder Ringkampf teilnahm –, zeigte er sich grimmig und unaufhaltbar. Und wenn er sich darauf vorbereitete, mit ihr zu schlafen …


      Während Gabriel neben dem großen Bett stand und sich systematisch seiner Kleidung entledigte, ließ er sie nicht aus den Augen. Thalia fühlte sich überwältigt. Erst zog er die Jacke aus. Dann die Weste. Als Nächstes schob er die Hosenträger von den Schultern. Und als er sein Hemd aufknöpfte, sah sie, dass er kein Unterhemd darunter trug. Unregelmäßige Narben markierten seine breite, muskulöse Brust wie eine Schatzkarte. Früher am Tag hatte sie seinen männlichen Körper bewundert, der durch die Narben nicht an Attraktivität verlor, sondern durch sie nur noch vollkommener wirkte. Seither waren neue Narben hinzugekommen, die er sich im Kampf für ihre Sache zugezogen hatte. Während Stück für Stück seine Haut zum Vorschein kam, erfasste heftiges leidenschaftliches Verlangen ihren Körper. Zwischen ihren Beinen sammelte sich feuchte Lust.


      Als er sich seiner Stiefel entledigte, bemerkte Thalia, dass sie wertvolle Zeit verlor, wand sich aus ihren restlichen Kleidern und warf sie achtlos von sich. Was interessierte sie die Ordnung, wenn Gabriel kaum zwei Armlängen von ihr entfernt völlig nackt vor ihr stand.


      Ganz und gar nackt und sehr erregt. Gabriel hätte nicht schöner aussehen können. Thalia konnte sich nicht von dem Anblick seines steifen Penis lösen. Die Eichel, die sich seinem Nabel entgegenstreckte, glänzte, und ganz oben auf der Spitze schimmerte ein feuchter Tropfen. Er war groß, aber nicht beängstigend. Ein Wunder an Perfektion, er passte vollkommen in ihren Körper und eignete sich perfekt zu ihrer Eroberung. Thalia riss sich von dem Anblick los und musterte gründlich den Rest seines Körpers. Er wirkte durch und durch männlich, ein Krieger, der seine Frau eroberte. Und das war in diesem Augenblick sie.


      Auch sie war jetzt nackt. Sein Kiefer wirkte angespannt, während seine Augen gefährlich, geradezu magisch funkelten. Sie beobachtete, wie sein Blick über ihren Körper glitt, und wenn er irgendwo etwas länger verweilte, spürte sie, wie die Haut dort brannte. Es erregte sie.


      »Du bist zu weit weg«, knurrte er. Er deutete auf das Bett. »Leg dich hin.«


      Diesem Befehl leistete sie gern Folge. Thalia ging rasch zum Bett und legte sich hinein. Er streckte sich neben ihr aus und ihre Körper berührten sich.


      Vielleicht gingen sie irgendwann in der Zukunft zärtlich miteinander um und näherten sich einander mit der Geduld von Gelehrten, die sich Zeit ließen, um sich ganz bewusst zu erforschen. Aber nicht heute. Sie schlangen die Arme so fest umeinander, dass es beinahe wehtat, und küssten sich fordernd und gierig. Gabriel strich mit den Fingern durch ihre Haare. Ihre Zungen berührten sich, und Thalia öffnete ihre Lippen so weit wie möglich, denn sie wollte in ihm ertrinken.


      Er löste die Hände aus ihrem dichten Haar, ließ sie ihren Hals, ihre Schultern und Arme hinuntergleiten und kehrte dann zu der empfindlichen Stelle unter ihrem Hals zurück. Es fühlte sich so anders an als jede vorherige Berührung, als hätte Thalia einen neuen Körper erhalten, der gerade erst die Welt kennenlernte. Als er mit seinen großen, rauen Händen über ihre Brüste strich, konnte sie nicht verhindern, dass sich ein fiebriges Stöhnen aus ihrer Kehle löste. Er wusste genau, wie er sie berühren musste.


      Dann glitt eine Hand von ihrer Brust über ihren Bauch weiter nach unten. Als er seine rauen Finger zwischen ihre Schenkel und ihre Lippen schob, war Thalia längst feucht. Mit einem erstickten Schrei wölbte sie sich ihm entgegen. Während er mit einem Finger die Öffnung zu ihrer Scheide reizte, streichelte er mit einem anderen ihre empfindlichste Stelle. Thalia konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie wusste nur, dass dieser Mann, ein exzellenter Schütze, der gefährliche Kriege geführt hatte, sie berührte und erregte, als wäre er nur dazu auf der Welt.


      »Ich muss …«, sagte sie stöhnend und nahm sein Glied in ihre Hand. Seinem Mund entfuhren die schlimmsten Flüche und höchsten Lobpreisungen. Er füllte ihre ganze Hand aus, Daumen und Zeigefinger berührten sich nicht. Samtig und fest. Als Gabriel seine Finger in sie hineinschob, ließ sie ihre Hand an seinem Schaft hinauf- und hinuntergleiten und verteilte den Tropfen, der sich von seiner Spitze löste.


      »Oh, Jesus«, keuchte Gabriel. »Das ist gut. So verdammt gut.«


      Er küsste sie wieder, schob einen Finger tief in sie hinein und presste dabei seine Handfläche gegen ihre pulsierende Klitoris. Thalia wand sich, schrie auf und klammerte sich an ihn. Bevor sie noch einmal Luft holen konnte, schob er einen zweiten Finger in sie hinein und weitete sie. Keuchend spreizte sie die Beine.


      Gabriel presste seine Finger in sie hinein und zog sie wieder heraus, während er weiter ihre Klitoris rieb. Thalia hatte das Wort schon gehört. Sie wusste, dass ihm etwas Verruchtes, Sündiges anhaftete. Doch erst in diesem Augenblick wurde diese empfindliche Stelle ihres Körpers zum Inbegriff der Sinnlichkeit. Als Gabriel sie weiter streichelte, dachte sie nicht länger über Körperteile nach und konnte nicht mehr an sich halten. Sie gab sich der alles beherrschenden Lust hin, die plötzlich wie ein loderndes Feuer über sie hereinbrach, bäumte sich auf und schrie seinen Namen.


      Die Welt um sie herum schimmerte, wirkte strahlender und etwas neblig. Sie spürte, wie ihre Haut sich spannte und, sofern das überhaupt möglich war, noch empfindlicher wurde.


      Keuchend beobachtete Thalia, wie Gabriel die Finger, mit denen er sie gestreichelt hatte, in seinen Mund schob. »Ich will wissen, wie du schmeckst, Liebes«, sagte er und leckte sie ab, »aber später. Jetzt muss ich dich nehmen.«


      »Ja, jetzt«, drängte sie und breitete die Arme aus. Ein goldener Schleier umgab sie, doch das schien Thalia ganz natürlich.


      Gabriel drängte sich zwischen ihre Beine und legte sich auf sie. Thalia sah in sein Gesicht, das vor Lust dunkel und angespannt wirkte. Sie war von Liebe durchdrungen. Sie wollte, dass sich sein Gesicht in ihr Gedächtnis einbrannte, in ihren Körper, für jetzt und morgen und alle Tage. Egal was kommen mochte.


      Als er sich in sie hineinschob, bäumte sie sich erneut auf. Im selben Augenblick verwandelte sich die Welt um sie herum. Das Ger verschwand und wich dem Nachthimmel. Doch die Sterne glänzten stärker als üblich, sie glitzerten wie Diamanten.


      Er zog sich zurück und schob sich erneut in sie hinein. Ein Stöhnen löste sich aus seiner Kehle. Gott, so erfüllt zu sein, ihn so zu umschließen – es war fast zu schön. Und mit jedem Stoß, mit jedem fiebrigen Kuss, verwandelte sich die Welt um sie herum. Sie wusste nicht, ob die Veränderung nur in ihrem Kopf stattfand.


      »Gabriel«, stöhnte sie. »Gabriel … sieh nur …«


      Gabriel hob den Kopf. Unter seinen feuchten Haaren glitzerten Schweißperlen auf seiner Stirn. Er betrachtete die Landschaft ringsum, die sich schon wieder verändert hatte. Die Nacht war vorüber, der Tag ebenfalls. Stattdessen schien es, als trete unter der Oberfläche der Welt die Magie zutage. Alles pulsierte in verschiedenen Farben und Tönen. In der Erde summte intensive grüne Energie, und jeder Baum, jeder Wassertropfen, der über das Land floss, schimmerte und sang.


      Gabriel schob sich weiter in sie hinein und rieb sich an ihr. »Was …?«, keuchte er.


      »Ich weiß nicht.« Doch sie fürchtete sich nicht.


      Ein Netz umspannte die Welt, ein Netz aus Energie, an dem jedes Tier, jeder Mensch und jede Pflanze Anteil hatte. Helle Punkte markierten Hunderte von Quellen auf dem gesamten Globus. Thalia konnte alle sehen. Gern hätte sie die Hand nach ihnen ausgestreckt und sie gehalten. Doch sie ließ Gabriel nicht los. Fest umklammerte sie seine Schultern.


      »Wunderschön«, keuchte er. Er zog die Hüften zurück und schob sie wieder nach vorn, erneut tauchte er in sie ein, und die Quellen strahlten noch heller. »Ich will alles sehen. Dich sehen. Wunderschöne Thalia.«


      Als er aus ihr herausglitt, protestierte sie leise wimmernd. Er schob sich auf die Knie hoch und drehte sie auf den Bauch. Dann zog er sie sanft nach oben, sodass sie auf Knien und Händen hockte. Währenddessen verblassten die Landschaft und die Quellen. Doch als er ihre Hüften ergriff und sich von hinten in sie hineinschob, strahlte alles von Neuem klar und hell. Thalia beobachtete den wirbelnden lebendigen Planeten, während Gabriel sie eroberte und an ihre geheimsten Orte vordrang. Sie liebten sich ungezügelt, und sie begann, sich vor Ekstase zu weiten.


      Er war ein schlaues Tier. Er löste eine Hand von ihrer Hüfte, griff nach unten und tastete nach ihrem lustvollen Hügel. Seine Finger streichelten und rieben sie. Währenddessen setzte er seinen kräftigen, sicheren Rhythmus fort. Thalia wurde von unendlicher Lust überwältigt. Sie vernahm das Geräusch ihrer Körper, wenn seine Hüften von hinten gegen sie stießen. Und je näher sie dem Höhepunkt kam, desto intensiver und heller leuchteten die Welt und die Quellen.


      Schließlich kam sie zum Höhepunkt. Sie schrie hemmungslos. Auf angenehmste Weise hatte sie das Gefühl, von innen zerrissen zu werden. Kurz darauf erstarrte Gabriel und stöhnte ihren Namen. Und als sie das hörte und spürte, wie er in ihr pulsierte, kam sie noch einmal.


      Im Augenblick der Erfüllung steigerte sich die Helligkeit und blendete sie auf schwindelerregende Weise. Thalia konnte nur denken: Ja, das ist richtig, weil meine Liebe in mir ist.


      In der nachfolgenden Dunkelheit schliefen Gabriel und sie ein. Ihre schweißnassen Körper waren so ineinander verschlungen, als könnte nichts sie voneinander trennen.


      Es war der schönste Morgen ihres Lebens und zugleich der seltsamste. Thalia erwachte in Gabriels schützenden Armen. Beide waren nackt unter ihren Decken. Als sie seinen festen, erhitzten Körper spürte, der sich dicht an sie schmiegte, erinnerte sie sich an die Ereignisse der letzten Nacht. Jeder Augenblick kam ihr so lebhaft zu Bewusstsein, dass sie erschauderte.


      Schon lange hatte sich Thalia ausgemalt, wie es war, mit einem Mann zu schlafen. Seit ihrer Jugend wusste sie über die technische Seite des Aktes Bescheid. Doch selbst das verrückte Tête-à-Tête mit Sergej hatte sie nicht darauf vorbereitet, wie es war, einen Mann in sich zu fühlen. Und zwar nicht irgendeinen Mann, sondern Gabriel. Was auch immer Thalia sich unter Sex vorgestellt hatte, wurde von dem Wunder, das sie miteinander erlebt hatten, ausgelöscht. Obwohl sie den Sex auf dem Nadaam-Fest genossen hatte, konnten sie sich in ihrem eigenen Ger erst richtig gehen lassen – und das hatte sie getan. Auf eine unbeschreibliche Art.


      Hatte sie sich vorgestellt, dass sich das Zelt auflösen und die Quellen zum Vorschein kommen würden? Konnte es ein Zauber gewesen sein?


      Überrascht vernahm sie Gabriels heisere Stimme hinter sich. Sie hatte gedacht, dass er noch schlief. Doch sie sollte inzwischen wissen, dass seine wachsamen Soldatensinne ihn nie tief schlafen ließen.


      »Es war kein Traum«, brummte er, und sie spürte die Schwingungen seiner Stimme in ihrem gesamten Körper. Er legte seine warme Hand fest auf ihren Bauch. Sie reagierte sofort auf seine Berührung, intensive Lust durchströmte sie. Allein bei seinen Worten wurde sie feucht.


      Thalia drehte sich um und sah ihm in die Augen. Durch das frühmorgendliche Licht, das durch das Dach des Gers hereinfiel, wirkten seine markanten Gesichtszüge etwas weicher. Sie hätte nie gedacht, dass es sich so berauschend anfühlte, Haut an Haut neben ihm zu liegen. Und sein Lächeln, Himmel, war ein intimes Versprechen.


      »Hast du es auch gespürt?«, fragte sie.


      Sie drehte sich um, schob ein Bein über ihn und spürte die Hitze und die weiche Haut seiner Genitalien an ihrem Schenkel. Er war nicht ganz steif, aber sie konnte sich lebhaft an das Gefühl in ihren Händen und in ihrem Körper erinnern.


      Er nahm sie fester in die Arme. »Ich habe alles gespürt«, sagte er mit morgendlich rauer Stimme. In Sekunden war er steif und drückte sich heiß an ihre Haut. »Deinen Mund«, sagte er und nippte an ihren Lippen, »deinen Hals«, fuhr er fort und ließ die Zunge hinunter zu ihrem Schlüsselbein gleiten, »deine wundervollen Brüste.« Er bedeckte sie mit seinen großen warmen Händen, und ihre Nippel verwandelten sich in feste Knospen, dann glitt seine Hand tiefer zwischen ihre Beine, und sie spreizte instinktiv die Schenkel. »Und deine seidige, feste …«


      »Nein«, keuchte Thalia und versuchte, einen klaren Kopf zu behalten, was nahezu unmöglich war, wenn er sie berührte. »Den … anderen Teil … die Sterne und die … Quellen.«


      Er hielt die Hände still und legte seinen Kopf in ihre Halsbeuge. »Auch das«, sagte er.


      »Was war das?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Vielleicht der Rubin.«


      Er rieb sich mit seinen feinen Bartstoppeln an ihr, und es fühlte sich wundervoll an. »Die Vögel haben nicht auf ihn reagiert«, murmelte er. Seine Finger streichelten langsam und verführerisch die Rückseite ihres Beines, und Lust sammelte sich in ihrer Mitte.


      Thalias Lider sanken nach unten, doch sie zwang sich, die Augen wieder zu öffnen. »Gabriel, bitte, du musst aufhören. Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn du … oh Gott … das tust.«


      Leider gehorchte er, drehte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Bei dir kann ich mich irgendwie nicht beherrschen«, gab er reuevoll zu, »Aber du hast recht«, fuhr er fort, »wir müssen zwei Sachen herausfinden. Was ist die Quelle, wenn nicht der Rubin? Und was ist letzte Nacht mit uns geschehen?«


      Mit angespannter Miene setzte er sich auf. »Ich muss Bold und seine Familie befragen. Sie müssen uns etwas ins Essen getan haben. Vielleicht haben wir Drogen zu uns genommen.«


      »Drogen?«, wiederholte Thalia. »Sie haben das Gleiche gegessen wie wir. Sie haben dengleichen Tee getrunken.«


      Gabriel schlug die Decke zurück, stand auf und suchte nach seinen Kleidern. Sie lagen überall im Ger verstreut, als hätten wilde Tiere ihr Gepäck zerpflückt. Aber nein, sie hatten sich wie wilde Tiere aufgeführt. Sie erinnerte sich, wie er sie von hinten genommen hatte, wie ein Hengst. Ach, sie musste aufhören, an die letzte Nacht zu denken, sonst vergaß sie alles und bat ihn, sofort ins Bett zurückzukommen. Gabriel hatte anscheinend keine Schwierigkeiten, sich umzustellen. Er schlüpfte wieder in die Rolle des Soldaten, und während Thalia erneut in dem Anblick seines wundervollen nackten Körpers versank, achtete er selbst gar nicht auf seine Nacktheit. Stattdessen sammelte er schnell seine Kleider ein, zog sich an und murmelte, während er in seine Hosen stieg, gerade so laut, dass sie es hören konnte: »Sie könnten vorher irgendein Gegenmittel geschluckt haben, dann hätte es ihnen nichts ausgemacht.«


      »Wieso sollten sie das tun?«, fragte Thalia und stand ebenfalls vom Bett auf. Die kühle Morgenluft strich über ihren nackten Körper. Ihre Nippel versteiften sich.


      Während er gerade dabei war, sein Hemd zuzuknöpfen, blickte Gabriel zu ihr herüber. Er hielt inne, zog die Brauen zusammen und knurrte – es gab keine andere Bezeichnung dafür. Neue Erregung durchströmte sie.


      Konzentriere dich, Thalia, befahl sie sich selbst. Sie sammelte ihre Kleider ein – Hosen, Unterhosen, Del, Socken und … Fetzen ihres Mieders. Sie hielt die Einzelteile in die Höhe und stellte fest, dass von dem Kleidungsstück nicht viel übrig war. Der Röte in seinem Nacken nach zu urteilen, hatte auch Gabriel das Mieder bemerkt.


      Er wandte sich wieder den Knöpfen an seinem Hemd zu, die aus irgendeinem Grund eine schwierige Aufgabe für seine geschickten Finger darstellten.


      »Vielleicht«, hob er mit heiserer Stimme an, räusperte sich und versuchte es noch einmal. Er war mit dem letzten Hemdknopf beschäftigt, dann zog er seine Weste über. »Vielleicht wollen sie nicht, dass der Rubin von Fremden bewacht wird, dass sie seiner Magie nahe kommen und sie einsetzen.« Gabriel überprüfte die Kiste mit dem Rubin und war zufrieden, ihn an seinem Platz vorzufinden.


      »Dann hätten sie verhindern können, dass wir überhaupt an dem Nadaam teilnehmen«, gab Thalia zu bedenken.


      »Wahrscheinlich haben sie nicht damit gerechnet, dass wir gewinnen«, erwiderte er. Er zog seine Stiefel an, steckte seine Pistole und sein Messer ein und schlüpfte in seine Jacke. »Vielleicht hatten die Erben ihre Hand im Spiel.«


      Thalia nahm ein frisches Unterkleid aus ihrem Gepäck, zog sich fertig an und schüttelte den Kopf. »Wir sollten mit Bold und Oyuum reden«, schlug sie vor, »sie aber nicht befragen oder verhören. Sie haben sich bislang als sehr großzügige Gastgeber erwiesen. Ich darf sie nicht beleidigen.« Vollständig bekleidet baute sich Thalia vor Gabriel auf. Als er sich auf den Weg zur Tür machen wollte, legte sie ihre Hände auf seine Brust. »Und das Reden übernehme ich.«


      Er brummte, sah jedoch ein, dass sie sich davon nicht abbringen ließ. »Wenn irgendetwas verdächtig ist«, schwor er, »bin ich aber derjenige, der die Knochen bricht. Du begibst dich nicht in Gefahr.« Thalia wollte protestieren, aber er war genauso dickköpfig wie sie. »Ist das klar?«


      Als sie einsah, dass sie an ihm nicht vorbeikam, erwiderte sie trocken. »Ja, Sir.«


      Sein Blick glitt hinunter zu ihren Händen. Augenblicklich verschwand der strenge Soldat, und sein Blick wirkte weich und warm und so unglaublich wundervoll, dass es beinahe schmerzte. Er nahm ihre Hände in seine und gab ihr einen Handkuss, allerdings nicht wie ein Kavalier, denn in seinen goldfarbenen Augen blitzte unverhohlene Lust auf.


      »Das gefällt mir sehr«, sagte er und knabberte an ihren Fingerspitzen. »Eine Armee, die aus zwei Personen besteht.«


      »Wer hat die Befehlsgewalt?«, fragte sie und rang nach Luft.


      Wie anzüglich er lächelte. »Wir wechseln uns ab.«


      Ihre Frage würde sich ohnehin wie ein Vorwurf anhören. Deshalb fand Thalia, es sei am besten, so direkt wie möglich zu sein. Natürlich stritten Bold und Oyuun ab, Thalia oder Gabriel etwas ins Essen oder die Getränke getan zu haben. Besonders Oyuun wirkte von der Frage verletzt, und Thalia konnte ihr das nicht verübeln. Die Mongolen nahmen ihre Gastfreundschaft sehr ernst. Somit äußerten ihre Gäste Zweifel an einem der wichtigsten Grundsätze ihrer Kultur. Bald würde sich bei allen Hirten herumgesprochen haben, dass die weiße Mongolin das war, was man als ungnädigen Gast bezeichnete. Thalia und ihr Vater wären nirgends mehr willkommen.


      »Dieser große Mann gestern auf dem Nadaam«, erklärte Thalia schnell, »gegen den Gabriel Guai am Ende gekämpft hat, gehört zu einer Gruppe von Männern, die uns und der gesamten Mongolei schaden will. Wir versuchen, sie aufzuhalten.«


      »Was wollen sie?«, fragte Bold steif.


      »Das darf ich euch um eurer eigenen Sicherheit willen nicht sagen.« Sie wandte sich mit flehendem Blick an Oyuun, die Thalia mehr wie eine jüngere Schwester, nicht wie einen Gast behandelt hatte. Jetzt wirkte sie enttäuscht. »Bitte versteht doch, diese Männer sind gefährlich und skrupellos. Sie könnten euch überredet oder sogar gezwungen haben, Gabriel Guai und mir Drogen zu verabreichen.«


      Oyuun schwieg mit angespannter Miene.


      »Diese Männer könnten uns selbst etwas ins Essen getan haben, ohne dass ihr etwas davon wisst«, fügte Gabriel hinzu, was Thalia übersetzte.


      »Ich habe selbst gekocht und das Essen keinen Moment aus den Augen gelassen«, erklärte Oyuun. »Auch den Tee habe ich persönlich in diesem Kessel gebrüht.« Sie schritt zum Herd und hielt das fragliche Objekt hoch, einen alten Metallkessel, der aussah, als wäre er seit Generationen in Gebrauch. »Ich habe das Fleisch in diesem Topf gekocht«, fuhr sie fort und schritt zu einem abgenutzten Kochtopf, in dem sie jetzt Milch kochte.


      Thalias Aufmerksamkeit blieb an etwas hängen. »Darf ich den Teekessel einmal sehen?«


      Wortlos schob Oyuun Thalia den Kessel in die Hände und verschränkte anschließend die Arme vor der Brust.


      Mit einem Schritt stand Gabriel neben Thalia, woraufhin sie errötete. »Sag mir, was du siehst«, murmelte er.


      Auch wenn sie ihre Reaktion auf Gabriels Nähe nicht unterdrücken konnte, konzentrierte sie sich auf den Kessel in ihren Händen. »Dieser Kessel«, antwortete sie ruhig, während sie ihn in den Händen drehte, »stammt nicht aus der Mongolei. Er ist chinesisch. Er unterscheidet sich von den landesüblichen in der Form, ebenso im Metall. Seltsam.« Außerdem fiel ihr sein unglaubliches Alter auf. Nachdem sie gemeinsam mit ihrem Vater viele Gegenstände und Artefakte aus der Mongolei und ihren Nachbarregionen untersucht hatte, konnte Thalia ein Stück aufgrund bestimmter Indizien zeitlich einordnen. Das Gewicht, die Machart, selbst die kleinen Dellen und Abriebe an der Oberfläche verrieten ihr, dass der Kessel mehrere hundert Jahre alt war, vielleicht sogar noch älter. Und er fühlte sich … in ihren Händen … lebendig an.


      »Vielleicht haben sie ihn von einem chinesischen Händler erstanden«, schlug er vor.


      »Was kannst du mir über ihn erzählen?«, fragte Thalia Oyuun. »Seit wann befindet er sich in deinem Besitz?«


      Die Frau des Anführers blickte zu ihrem Mann, der daraufhin antwortete: »Dieser Kessel ist schon immer in unserem Besitz. Ich erinnere mich, wie meine Großmutter darin Tee gekocht hat; sie sagte, dass er ihrer Großmutter gehört hat. Aber wir haben damit schon für den ganzen Stamm Tee gekocht, und niemand ist hinterher krank geworden.«


      »Und irgendwelche Gäste?«


      »Auch keiner von ihnen.«


      »Wisst ihr, ob einer von ihnen …« Thalia brachte es nicht fertig, Bold ins Gesicht zu sehen. Sie konzentrierte sich auf ein bemaltes Schränkchen hinter ihm, räusperte sich und spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss. »Haben irgendwelche Gäste … danach … mit jemandem … geschlafen?«


      »Wir schlafen alle im Ger zusammen.«


      Alle starrten Thalia an. Sie fragte sich, ob man sich aus purer Scham in Luft auflösen konnte. Mongolen sprachen offen über ihr Sexualleben, aber es gab einen sehr englischen Anteil in Thalia, der diese Offenheit als unangenehm empfand. Selbst Gabriel, der ungehobelt wie ein Wolf war, errötete leicht.


      »Nicht schlafen«, erläuterte sie mit zusammengebissenen Zähnen, »ein Bett teilen. Zwei Menschen. In einem Bett. Zusammen.«


      Das Lächeln, das der Anführer und seine Frau tauschten, löste in Thalia den Wunsch aus, eine trampelnde Pferdeherde möge durch das Zelt jagen. »Ach so«, sagte Oyuun und vergaß vorübergehend ihre Anspannung. »Jedenfalls hat es uns niemand erzählt, und wir haben es nicht gesehen.« Ihr Mann nickte bestätigend.


      Trotz ihrer Scham überlief eine seltsame Energie ihren Nacken, während Thalia den Gegenstand in ihren Händen betrachtete. »Ich möchte mir den für einen Augenblick ausleihen.«


      Bevor Bold oder Oyuun etwas erwidern konnten, war Thalia draußen. Gabriel holte sie mit seinen langen Schritten leicht ein. »Was denkst du?«, fragte er.


      »Ich bin nicht sicher«, erwiderte sie. »Es ist nur ein Gefühl. Aber ich glaube, dass wir letzte Nacht etwas ausgelöst haben.« Als sie sich umdrehte und zu den angeketteten Adlern ging, nickte er. Er verstand. Thalia lächelte vor sich hin. Bei Gabriel brauchte sie keine Worte. Er verstand sie auch so.


      Als sie auf die Adler zukamen, begannen die Vögel, unruhig zu werden und ihre Federn aufzuplustern. Je näher sie kamen, desto aufgeregter schienen die Tiere.


      Als sie vor den Vögeln standen, tauschten Thalia und Gabriel einen Blick. Er nickte ihr zu, und sie hielt den Kessel nur wenige Zentimeter vor die Adler. Ihre Schreie tönten über die Steppe. Pferde, Kamele und Schafe hoben verwundert den Kopf und unterbrachen ihr Grasen. Auch Männer und Frauen hielten in ihren alltäglichen Aufgaben inne, um zu sehen, was einen solchen Tumult verursachte.


      Thalia nahm rasch den Kessel fort, und die Adler beruhigten sich. Zum Test hob Gabriel erneut den Rubin hoch. Die Vögel blieben ruhig. Noch einmal zeigte Thalia den Vögeln den Kessel, und die Stammesmitglieder, einschließlich Batu, traten aus ihren Gers, um zu sehen, was die Vögel zu derartigem Kreischen veranlasste. Bold und Oyuun sahen ebenfalls von dem Eingang ihres Zeltes zu ihnen herüber. »Oh, mein Gott«, keuchte Thalia. »Der Rubin ist nicht die Quelle.«


      Gabriel steckte den Rubin in die Innentasche seiner Jacke. Er blickte ihr in die Augen, während ihnen langsam die Tragweite ihrer Entdeckung bewusst wurde. Es war lächerlich und bedeutend zugleich. »Die Quelle, hinter der alle her sind«, er schüttelte den Kopf und lächelte fassungslos, »ist ein verdammter alter Kessel.«


      »Magie?«, wiederholte Bold. »Das kann nicht sein.«


      »Das mutet seltsam an«, gab Thalia zu, »aber die Vögel irren sich nie. Euer Teekessel besitzt magische Kräfte.«


      »Das hätten wir doch gewusst«, schaltete sich Oyuun ein. Sie untersuchte den Kessel wie einen Hund, der plötzlich zu sprechen begann. Mit fragendem Blick sah sie zu Gabriel und Thalia. »Oder etwa nicht?«


      Da Gabriel sich mit Magie nicht auskannte, stand er mit verschränkten Armen daneben, während Thalia Bold und Oyuun sowie dem übrigen Stamm alles erklärte. Fast alle Mitglieder hatten sich mittlerweile in dem großen Ger versammelt, das zuvor als Festzelt gedient hatte. Anstatt sich lauthals über sie lustig zu machen, hörte ihr die versammelte Menge, mit Ausnahme einiger Babys und herumtollender Kinder, schweigend zu. Alle wirkten überwältigt und sprachlos. Bis auf Thalia, Gabriel und Batu.


      »Nicht unbedingt«, erklärte Thalia. Batu übersetzte parallel für Gabriel. »Manchmal ist die Magie in einem Gegenstand gefangen und wird erst durch spezielle Worte oder Handlungen freigesetzt. Doch wir wissen bereits, dass dieser Kessel eine gewisse Kraft besitzt. Gabriel Guai und ich haben es letzte Nacht erlebt.« Unter welchen Umständen erklärte sie allerdings nicht. »Aber vor allem ist diese Kraft dafür zuständig, dass die karmesinroten Blumen dem Stamm überallhin folgen.«


      Ein erstauntes Murmeln ging durch die Menge.


      »Wie können wir die Magie freisetzen?«, fragte ein Mann.


      Thalia schwieg. Sie wusste es nicht. Wann immer sie mit ihrem Vater und anderen Klingen der Rose über den Gebrauch der Quellen gesprochen hatte, war nie die Rede davon, wie man Zugang zur Kraft einer Quelle erlangte. Dann kam ihr ein schrecklicher Gedanke. Mussten Gabriel und sie vor dem gesamten Stamm miteinander schlafen, um die Magie freizusetzen? Mit einer Darbietung dieser Art wollte sie nichts zu tun haben.


      »Wasser«, bemerkte Gabriel hinter ihr.


      Überrascht drehte Thalia sich zu ihm herum. »Was?«


      Er schritt nach vorn und nahm Oyuun den Kessel ab. »Ich vermute, dass es mit Wasser zu tun hat. Wieso sollte etwas, in dem man Wasser erhitzen kann, sonst magische Kräfte besitzen?«


      »Aber sie kochen jeden Tag Wasser in dem Kessel«, gab Thalia zu bedenken, »und es ist nichts passiert.«


      Gabriel dachte einen Augenblick darüber nach, während er aufmerksam den Kessel musterte. »Wasser ist rar in der Mongolei«, sagte er schließlich. »Vielleicht haben sie nicht ausreichend genommen«, fuhr er mit zusammengezogenen Brauen fort, »oder zu viel.« Er wandte sich an Oyuun: »Wir brauchen Wasser und ein Feuer.«


      Nachdem man ihr seine Worte übersetzt hatte, nickte Oyuun und bedeutete einigen Frauen, ihr zu helfen. Thalia musste lächeln. Durch und durch Soldat, konnte Gabriel sogar der Frau eines Stammesführers Befehle erteilen, die diese widerstandslos befolgte. Seine autoritäre Ausstrahlung ließ weder Raum für Widerstand noch für Ungehorsam. Thalia dachte daran, wie er sie ein paar Nächte zuvor aufgefordert hatte, ihm ihren vollständigen Namen zu nennen, oder ihr befohlen hatte, sie solle sich auf das Bett legen. Sie war nicht in der Lage gewesen, sich ihm zu widersetzen. Inmitten des riesigen Gers, umgeben von Hunderten Augenpaaren, während das Rätsel der Quelle gelüftet wurde, entfachte die Vorstellung, wie er tief in sie eingedrungen war, gegen ihren Willen erneut ihre Lust.


      Thalia presste eine Hand auf ihren flatternden Magen und beobachtete, wie ein Feuer angezündet wurde und Gabriel den mit Wasser gefüllten Kessel daraufstellte.


      »Und jetzt?«, fragte Thalia ihn.


      Er ließ den Kessel nicht aus den Augen. »Jetzt warten wir.«


      In der angespannten Stille im Zelt klang das Geräusch des sich langsam erhitzenden Wassers wie ein leises Lied. Aus dem Kessel stieg Dampf auf. Nach ein paar Minuten war das Wasser verdunstet und der Dampf verschwunden. Doch Gabriel ließ den Kessel auf dem Feuer stehen. Thalias Blick glitt zwischen dem Teekessel und Gabriel hin und her. Sie fragte sich, was beide als Nächstes tun würden. Es schien sinnlos, den Kessel ohne Wasser weiter zu erhitzen.


      »Ich sollte ihn auffüllen«, sagte Thalia und trat nach vorn.


      Gabriel hob die Hand und gebot ihr wortlos zu bleiben, wo sie war.


      Sowohl sie als auch die versammelten Stammesmitglieder befiel eine wachsende Unruhe. Doch keiner wagte es, sich unnötig zu bewegen, geschweige denn, sich Gabriel zu widersetzen.


      Nachdem der Kessel eine Ewigkeit auf dem Feuer geschmort hatte, schnappte Thalia nach Luft. Sie griff Gabriels Arm. »Siehst du das …?«


      »Ich sehe es«, erwiderte er knapp.


      Erst bildete sich nur ein zartes Wölkchen, doch kurz darauf strömte dichter, süß duftender Dampf aus dem Kessel. In ihm befand sich nichts, das diesen Dampf rechtfertigte, schon gar nicht in dieser Menge. Dennoch stieg er unablässig weiter auf und bildete über ihren Köpfen eine Wolke. Darin erschienen schemenhafte Gestalten, die langsam an Schärfe gewannen.


      Thalias Puls raste, und sie spürte, wie Gabriel seine kräftigen Finger mit ihren verschränkte – die Quelle gab ihr Geheimnis preis.
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      IN DEN WOLKEN


      Gabriel hatte instinktiv Thalias Hand ergriffen. Als die Welt auseinanderfiel und sich zu etwas Neuem formte, fühlte nur sie sich echt an. Er musste sie berühren, wollte sie dicht bei sich haben und sie beschützen, während warmer Wasserdampf in dem Zelt eine dichte Wolke bildete. Gabriel hatte keine Ahnung, was es mit dieser Wolke auf sich hatte, ob sie Gutes oder Schlechtes bewirkte.


      Angespannt beobachtete er, wie in dem Nebel Gestalten auftauchten. Seine andere Hand schwebte über der Pistole. Nur für alle Fälle. Womöglich ließ sich eine magische Dampfgestalt nicht von einer Kugel aufhalten, aber vielleicht doch, und so war er auf alles vorbereitet.


      Die Gestalten entpuppten sich jedoch nicht als Tiere oder irgendetwas Böses, sondern als Menschen. Genau wie die Welt um sie herum gewannen sie an Schärfe, bis es aussah, als würde man einem über dem Boden schwebenden Theaterstück beiwohnen. Die Menge, die das Schauspiel verfolgte, schrie auf, und Gabriel unterdrückte einen Fluch. Die Gestalten in den Wolken waren die Stammesmitglieder selbst. Gabriel erkannte einige Gesichter, einschließlich das des Anführers und seiner Frau. Und, großer Gideon, dort war auch Gabriel selbst zu sehen, wie er mit Thalia an dem Nadaam teilnahm und mit Bolds Familie aß. Es war seltsam zu beobachten, wie er in der Wolke Gestalt annahm.


      Alltag im Stamm. Alle gingen ihren Aufgaben nach, kümmerten sich um die Tiere und kochten. Oyuun schnappte neben ihnen nach Luft, als sie sich dabei zusah, wie sie den Teekessel füllte. Doch irgendetwas an diesen simplen Tätigkeiten schien seltsam, denn …


      »Alles läuft rückwärts«, murmelte Thalia neben ihm.


      »Als würde man das Lebensrad zurückdrehen«, bestätigte Gabriel.


      Diesem Muster entsprechend verlief der gesamte Alltag des Stammes in umgekehrter Richtung. Die Sonne wanderte von Sonnenuntergang zu Sonnenaufgang, von Westen nach Osten. Noch seltsamer wirkte es, dass Fohlen wieder in ihren Stuten verschwanden, hohe Gräser zu Samen in der Erde schrumpften und sich Tau in Schnee verwandelte. Und immer wieder kehrte das Schattenspiel zu dem Kessel zurück, mit dem Oyuun und dann viele andere Frauen – Alte, die stetig jünger wurden – Wasser kochten, während ihre Familien durch die Steppe zogen. Stets umgab sie ein Teppich aus roten Blumen, egal wo sie ihr Lager aufschlugen.


      »Meine Großmutter«, schrie Bold, als eine der Wolkenfrauen Tee brühte. Sie verschwand, und andere Frauen traten an ihre Stelle. Ganze Generationen, Hunderte von Jahren, zogen in einem Augenblick an ihnen vorüber. Mit der Zeit wirkte der Kessel etwas weniger verbeult. Neben dem unendlichen Rhythmus des Lebens, auch wenn er rückwärts lief, fühlte sich Gabriel demütig und klein. Ihm wurde bewusst, wie kurz seine eigene Zeit auf der Erde war. Er umfasste Thalias Hand fester.


      Dann trat eine Veränderung ein. Der Kessel wurde aus dem Stamm getragen und im Gepäck eines Reiters verstaut. Der Ausrüstung nach zu urteilen handelte es sich um einen Soldaten. Er trug jedoch keine Schusswaffen bei sich, nur Schwert und Bogen. Es schien vor sehr langer Zeit geschehen zu sein, möglicherweise vor mehr als fünfhundert Jahren. Der Reiter raste durch die Steppen, durch einen Landstrich, der Gabriel vertraut erschien. Er begriff schnell, warum. In einem wohlbekannten Tal tauchte eine pulsierende Stadt auf.


      »Karakorum«, keuchte Thalia.


      »Und voller Leben.«


      Hier war das Zentrum des blühenden mongolischen Reiches. Steinschildkröten stützten die Säulen der Stadtmauer. Kaufleute mit Handkarren, Gelehrte, Boten, Händler und fromme Menschen aus der ganzen Welt strömten nach Karakorum. Der Reichtum blendete Gabriel. Selbst die goldenen Paläste in Indien konnten mit diesen Mengen an Gold, Juwelen und Seide, die sich wie ein Fluss über die Stadt ergossen, nicht mithalten. Und in dieser ganzen Opulenz fand sich der bescheidene Kessel, den der Soldat in eines der riesigen Lagerhäuser mit erbeuteten Schätzen trug.


      Doch in dem Lagerhaus blieb er nicht lange. Zusammen mit Wandteppichen, glänzenden Jadestücken und eingerollten Gemälden wurde der Kessel auf einen Karren gepackt und von einer riesigen Armee mitgenommen, die sich rückwärts nach Südosten bewegte. Selbst ein alter Soldat wie Gabriel pfiff anerkennend ob der Größe dieser Armee. Unendliche Reihen berittener Krieger erstreckten sich bis zum Horizont und darüber hinaus. Die Männer ritten mit enormer Leichtigkeit. Es waren die besten Reiter, die Gabriel je gesehen hatte. Und dabei hatte er im Laufe der Jahre unglaublich geschickte Reiter erlebt. Der Bildausschnitt bewegte sich an der riesigen Armee entlang, bis er bei einem bewaffneten Mann anlangte, der, umgeben von Wachen und Feldherren, die Truppen anführte. Ein Mann mit funkelnden, intelligenten dunklen Augen, der seinen unbarmherzigen Blick über das Land schweifen ließ. Ihm entging nichts. Er nahm alles mit, das er für sein Reich gebrauchen konnte. Gabriels Herz zog sich zusammen. Die Macht des Mannes war unübersehbar.


      Unter den Stammesmitgliedern, die dem Schauspiel in der Wolke zusahen, machte ein Name die Runde. »Khan«, raunten die Hirten. »Dschingis Khan.«


      »Mein Gott«, stieß Thalia hervor. »Er ist es wirklich.«


      Gabriel schwieg überwältigt. Thalia, Batu, er selbst und die Angehörigen des Stammes sahen als Erste nach über sechshundert Jahren das Gesicht des Eroberers. Der Mann besaß eindeutig Autorität, die er mit großer Selbstsicherheit zur Schau trug. Und dennoch war dieser Khan nur ein Mann. Kein Mythos oder magisches Wesen, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut, genauso angreifbar und empfindlich wie jedes andere Lebewesen.


      Doch Dschingis Khan wusste, wie man Kriege führte. Gabriel wurde Zeuge seines grausamen Wirkens, denn die Wolken aus dem Kessel zeigten rauchende Ruinen, die sich in die blühenden Orte, Dörfer und Städte verwandelten, die sie zuvor gewesen waren. Khans Armee wütete und plünderte erbarmungslos, ohne Rücksicht auf Menschenleben. Wenn eine Siedlung so dreist war, sich Khan zu widersetzen, fand sie ein grausames, blutiges Ende. Diejenigen, die sich unterwarfen, blieben verschont. Wer aufbegehrte wurde vernichtet. Beim Anblick dieser Szene schrien und weinten die Stammesmitglieder. Selbst Gabriel, der Situationen erlebt hatte, die die meisten Menschen in den Wahnsinn getrieben hätten, schnürte es die Kehle zu. Männer wurden in Stücke gerissen, Frauen und Kinder aufgespießt, Könige und Priester zu Tode gequält. Thalia presste ihr Gesicht an Gabriels Schulter und erschauderte. Er strich über ihren Kopf und tröstete sie, so gut er konnte. Das grausame Schauspiel wirkte noch schrecklicher, weil es rückwärts ablief – ein verstümmelter Körper verwandelte sich in einen Mann, der um sein Leben kämpfte.


      »Du hältst mich sicher für einen Feigling, weil ich nicht hinsehe«, stieß sie hervor.


      »Ich finde, es spricht für dich, dass du Tod und Leid verabscheust. Das ist doch keine Schande.« Er war froh, dass ihn eine solche Brutalität noch erschütterte. Wenn sie ihm nichts mehr ausgemacht hätte, fände er das beunruhigend.


      Nach Khans Sieg begann die Plünderung. Nicht nur von Schätzen und Waren, sondern auch von Menschen. Erfahrene Männer und Handwerker wurden als Gefangene mitgenommen. Und der Kessel reiste weiter mit der Armee. Vorbei an grasbewachsenen Steppen, bis das Gelände kahl und felsig wurde und der Wind über ausgetrocknete Ebenen fegte. Eine riesige erbarmungslose Wüste.


      »Die Wüste Gobi«, sagte Thalia, die den Kopf von Gabriels Schulter gehoben hatte. Glänzende feuchte Spuren verliefen durch ihr Gesicht, und er wischte sie sanft mit den Fingerspitzen fort. »Ich bin mit meinem Vater nur ein paarmal am äußersten Rand gewesen.«


      »Ein rauer Ort«, erwiderte Gabriel.


      »Aber das, was ich gesehen habe, war wunderschön.«


      Es stimmte. Auf ihre trostlose Art wirkte die Wüste schön. Auch dort lebten Menschen. Sie hüteten Schafe und Kamele mit kurzen Beinen. Khan ließ die einsamen Hirten, die an ihm vorbeizogen, in Ruhe. Die riesige Armee ritt durch die raue Wüste und legte Meile um Meile entlang der Grenze zwischen der Mongolei und China zurück, bis am Horizont eine felsige Bergspitze auftauchte. Dort oben stand ein von dicken Mauern umgebenes Gebäude mit den charakteristisch schrägen Keramikdächern chinesischer Tempel. Ein kaltes Gefühl breitete sich in Gabriels Magen aus. Mönche und fromme Männer waren Khans Soldaten nicht gewachsen.


      »Sieh nicht hin, Thalia«, befahl er leise.


      Sie fügte sich und drückte ihre geschlossenen Augen in seine Halsbeuge. Während er zusah, wie Dschingis Khans Armee einen Tempel voll buddhistischer Mönche abschlachtete, spürte er zugleich Thalias warmen Atem auf seiner Haut. Ein seltsames Erlebnis. Sie roch nach Gräsern und Sandelholz.


      »Jetzt sind sie weg«, sagte Gabriel nach einer Weile, »Der Kessel ist zurückgeblieben.«


      Thalia hob den Kopf und blickte in den Nebel. »Ich frage mich, ob die Mönche wussten, was es mit dem Kessel auf sich hat?«


      »Wenn nicht, passen sie verdammt gut auf einen einfachen Teekessel auf.« Sie benutzten ihn nicht täglich, sondern bewahrten ihn in einem verschlossenen Schrank in den Gemächern des Abtes auf, zu dem nur dieser den Schlüssel besaß. Kurz davor hatte ein mongolischer Soldat ebendiesen Schrank zertrümmert, während ein Mönch versucht hatte, ihn zu verteidigen.


      Etwas später, kurz bevor ihn eine tödliche Klinge traf, stand der Mönch mit erhobenen Händen vor dem Schrank. Für einen Moment blitzte strahlende Energie auf. Er hatte versucht, einen Zauberspruch zum Schutz des Kessels zu rezitieren.


      »Oh, Gott«, flüsterte Thalia. »Sie wussten, dass er magische Kräfte besitzt.«


      Welche Kräfte er genau besaß, konnten sie nicht erkennen, denn über Generationen hinweg blieb er sorgsam verwahrt. Bis der Schrank eines Tages geöffnet wurde und ein Mönch den Kessel über Höfe und Gänge in die Tiefen des Tempels trug. Dort sah man Funken und Flammen. Ein Mann mit nacktem Oberkörper schlug das Metall in Form. Der Kessel entstand und verschwand unter dem Amboss des Schmieds. Als der Kessel sich in Rohmaterial verwandelte, bildete sich ein wirbelnder Lichtball. Ganz in der Nähe sang ein alter Mönch und zog Magie aus dem Feuer der Schmiede. Dann waren der Kessel und seine Kräfte noch nicht auf der Welt.


      Die dichten Dampfwolken zogen sich rasch zusammen und verschwanden in dem Kessel, bis von der Geschichte nichts als feuchte Wärme übrig blieb.


      Eine ganze Weile sagte niemand ein Wort. Nicht einmal ein Baby schrie.


      Gabriel wandte sich an Thalia. »Sieht aus, als müssten wir nach China reisen«, sagte er.


      »Ich gebe euch meine besten Reiter und Schützen«, verkündete Bold mit Nachdruck. »Wir sind zwar keine Soldaten aus der Armee Khans, doch wenn die Magie vor bösen Männern beschützt werden muss, kämpfen wir.«


      Der Rat des Stammes hatte sich in Bolds Ger versammelt, um zu besprechen, was als Nächstes geschehen sollte. Sie gingen davon aus, dass die Erben nach Tsends Niederlage beim Nadaam bald anrückten. Sie befanden sich noch in dem Glauben, dass der Rubin die Quelle darstellte, und waren bereit, für ihn zu töten. Wenn sie herausfanden, dass der Rubin keine magischen Kräfte besaß, würden sie alles und jeden auf der Suche nach der wahren Quelle vernichten. Ihnen blieb nur wenig Zeit. Der Kessel befand sich seit Generationen im Besitz des Stammes. Doch alle waren sich einig, dass er an seinen Ursprungsort in dem chinesischen Tempel auf der anderen Seite der Wüste Gobi zurückgebracht werden musste. Dort sollten ihn jene bewachen, die ihn geschaffen hatten. Der Tempel war nicht zerstört worden, zumindest nicht von Khans Armee. Sie hofften, dass er nach Jahrhunderten immer noch stand. Eine Alternative gab es nicht.


      »Die Männer, von denen wir vorhin gesprochen haben, sind gefährlich«, ließ Gabriel Bold wissen. »Sie wollen die Magie mit allen denkbaren Mitteln in ihren Besitz bringen. Sie würden dafür sogar töten. Ich kann nicht verlangen, dass Sie das Leben Ihrer Männer aufs Spiel setzen.«


      Voller Stolz richtete Bold sich auf. »Das ist unsere Entscheidung. Wenn es um die Verteidigung unseres Land, unserer Familien und unserer Freunde geht, sind wir gern zu Opfern bereit.«


      Gabriel verstand. Er blickte zu Thalia, die ernst und konzentriert wirkte. Hier ging es um das Schicksal ganzer Nationen. Sie zeigte keine Angst und kein Zögern, nur ein brennendes Verlangen, das Richtige zu tun.


      »Gut«, sagte Gabriel knapp. »Holen Sie Ihre Männer. Wir brechen in einer Stunde auf. Falls die Erben zurückkehren, sollten einige zum Schutz des Ails hierbleiben.«


      Bold nickte und verließ mit seinen Männern das Ger. Gabriel hörte, wie der Anführer Anweisungen erteilte und seine Männer zu ihren Pflichten eilten.


      »Batu«, sagte Thalia und drehte sich zu ihm um. »Du musst sofort nach Urga reiten und meinem Vater alles berichten, was bislang geschehen ist.«


      »Alles?«, wiederholte Batu und ließ den Blick von Thalia zu Gabriel und wieder zurückgleiten. Offenbar wusste er, was zwischen ihnen vorgefallen war. Das war offenbar nicht schwer herauszufinden. Schließlich fühlte sich Gabriel jedes Mal, wenn er Thalia ansah, als hätte er zu viel Wein getrunken. Wahrscheinlich hatte er Sternchen in den Augen wie irgendein Narr in einem Roman von Walter Scott. Doch er fühlte sich nicht wie ein Narr. Er fühlte … sie.


      »Alles über die Quelle«, erklärte Thalia nachdrücklich. Doch sie errötete etwas. »Sag ihm, wohin wir reisen.«


      Batu kniff die Augen zusammen, stimmte jedoch zu. »Ich suche mein Gepäck zusammen und mache mich auf den Weg.« Er machte ein paar Schritte, blieb stehen und streckte Gabriel seine Hand entgegen. »Macht man das so?«


      Gabriel schluckte seine Überraschung hinunter. Er hatte angenommen, dass Batu ihn eher kastrieren als ihm die Hand reichen würde. »Ja«, erwiderte er und schlug ein. »Du bist ein guter Mann, Batu. Ein guter Soldat.«


      »Sie auch, Huntley Guai«, erwiderte er ernst. »Ohne Sie wären wir ziemlich verloren gewesen. Ich wäre längst tot.« Mit einem bedeutungsvollen Blick auf Thalia fügte er hinzu: »Und ich traue Ihnen zu, dass Sie das Richtige tun.«


      »Batu!«, kreischte Thalia.


      »Ich tue mein Bestes«, erwiderte Gabriel. »In jeder Beziehung.«


      Das schien dem treuen Diener zu genügen. Er ließ Gabriels Hand los, drehte sich zu Thalia um und schloss sie rasch in die Arme. Batu sagte etwas auf Mongolisch, bevor er auf Englisch mahnte: »Pass auf dich auf, Kind.« Seine Stimme klang belegt.


      »Das mache ich. Du auch«, sagte Thalia und murmelte noch etwas auf Mongolisch. Sie hielt den Mann fest, den sie fast ihr gesamtes Leben kannte. Er stand ihr so nah wie ein Verwandter, vielleicht sogar näher. Er hatte ihr beigebracht, wie man ritt, und ihr geholfen, den unaussprechlichen Kummer über den Tod ihrer Mutter zu überwinden. Er hatte gespürt, wenn sie verletzt war, und aufgepasst, dass ihr nichts zustieß. Erschöpft wie er war bekam Gabriel feuchte Augen, als er die bedingungslose Liebe zwischen den beiden alten Freunden spürte.


      Dann riss sich Thalia mit trauriger, entschlossener Miene von Batu los. »Sag meinem Vater, dass ich ihn liebe. Und ich werde dafür sorgen, dass er und die Klingen der Rose stolz auf mich sein können. Das schwöre ich.«


      »Sie werden Erfolg haben, Thalia Guai«, entgegnete Batu und blinzelte. Nachdem er sich mit dem Ärmel die Augen gewischt hatte, schritt er hastig aus dem Ger, als fürchtete er, sich im nächsten Augenblick zu blamieren.


      Jetzt waren Gabriel und Thalia allein im Ger. Einen Moment sahen sie sich schweigend in die Augen, bevor er zu ihr trat und seine Arme um sie legte. Sie fühlte sich stark und lebendig an. Endlich kannten sie die Quelle und wussten, was sie zu tun hatten. Die Erben würden kommen, und sie waren zum Äußersten entschlossen. Beim Kampf um die Quelle machten sie vor nichts halt und töteten jeden, der ihnen im Weg stand, selbst eine Frau.


      Er war froh, dass es keine weiblichen Soldaten gab. Wenn er sich in eine Soldatin verliebt hätte, wäre jeder Tag in der Armee, jeder Tag im Angesicht des Todes, die Hölle gewesen. Er hätte ständig Angst gehabt, dass ein wertvolles Leben verloren ginge.


      »Versuch nicht, mich mit ihm wegzuschicken«, erklärte sie entschieden.


      »Das würde ich am liebsten tun. Ja«, erwiderte Gabriel, und als sie protestieren wollte, fuhr er fort, »aber ich werde es nicht versuchen. Es ist dein Recht, die Quelle zu schützen. Genau wie es mein Recht ist, dich zu beschützen. Ob du willst oder nicht.«


      Ihre Gesichtszüge wirkten weicher, und sie verschränkte ihre Hände in seinem Nacken. »Ich wünschte, ich wüsste, was auf uns zukommt. Ich wünschte, ich wüsste, dass wir eine Zukunft miteinander haben.«


      Zum ersten Mal seit langer Zeit spürte Gabriel, wie belastend der Wunsch nach einer Zukunft war. Vor allem wenn man wusste, dass dieser Wunsch vermutlich nicht in Erfüllung ging. Ein Krieg forderte immer Opfer. Er konnte nur versuchen zu verhindern, dass sie nicht zu ihnen gehörte.


      Für Kriege brauchte man Soldaten, und Henry Lamb wusste, dass er zusammen mit Edgeworth und Tsend, so motiviert sie auch sein mochten, eine ziemlich armselige Armee darstellte. Deshalb hatte Lamb Tsend losgeschickt, um eine anständige Gruppe Söldner anzuheuern. Der Mongole beschwerte sich zwar, dass man ihn mit einer so niederen Aufgabe betraute, doch Lamb musste den Mistkerl dafür bestrafen, dass er den Rubin nicht gewonnen hatte.


      Schließlich hatte sich herausgestellt, dass es sich bei dem Rubin gar nicht um die Quelle handelte. Was für eine Ironie. Lamb und Edgeworth hatten sich über den verzauberten Falken, der über dem Lager der Hirten kreiste, informiert. Über die Entfernung hinweg sah Lamb mit eigenen Augen, wie die Jagdvögel sich beinahe von der Stange losrissen, als man ihnen die eigentliche Quelle präsentierte. Die Quelle besaß eindeutig starke Kräfte, vielleicht die stärksten, die Lamb je gesehen hatte. Während er in seinem Klappstuhl saß, um einen Brief an die Erben in England zu verfassen, fragte er sich, wie er den Satz »Die Quelle ist ein schmuddeliger alter Teekessel« so ausdrücken konnte, dass es nicht völlig lächerlich klang – oder man ihn für einen Narr hielt, was noch schlimmer war.


      »Wo zum Teufel steckt dieser Dreckskerl?«, schnappte Edgeworth, während er auf und ab lief.


      Lamb legte ein Löschpapier auf seinen Brief und verzog das Gesicht. Ehrenhalber fühlte er sich verpflichtet, etwas gegen Edgeworths abscheuliche Angewohnheit, dieses ständige Fluchen, zu unternehmen. Er durfte den jungen Mann jedoch nicht verärgern. Sein Vater spielte eine zu wichtige Rolle, als dass er sich seinen Sohn zum Feind machen konnte. Außerdem war Lamb auf Edgeworths Wohlwollen angewiesen. Sobald sie siegreich nach England zurückkehrten, wollte Lamb um die Hand von Edgeworths Schwester anhalten. Sie trug den sperrigen Namen Victoria Regina Gloriana London Harcourt, geborene Edgeworth, bekannter als London. Eine hübsche Frau, vielleicht ein bisschen zu schlau. Doch die Existenz der Erben hatte man sorgfältig vor ihr geheim gehalten. Londons Ehemann, Lawrence Harcourt, hatte den Erben angehört und war vor drei Jahren durch die Hand einer Klinge der Rose, Bennett Day, zu Tode gekommen. London kannte die genauen Umstände des Todes ihres Mannes nicht. Wenn Lamb es schaffte, sich die Hand von Witwe London zu sichern, kam er Joseph Edgeworth und dem inneren Zirkel um einiges näher.


      Aufgrund dieser Überlegungen bemühte sich Lamb, gelassen zu klingen. »Er wird bald zurückkommen und die nötigen Männer mitbringen.« Lamb stand auf und trat mit dem Brief ans Lagerfeuer. Er griff in seine Tasche und holte ein paar getrocknete Blumen hervor.


      »Aber die Burgess-Schlampe und dieser Soldat sind schon unterwegs«, beklagte sich Edgeworth. Er deutete auf den magischen Spiegel, in dem Thalia Burgess, der Mann aus Yorkshire und ein Dutzend Mongolen in Richtung Süden auf die Wüste zuritten. »Wir wissen weder, wo sie hinwollen, noch verfügen wir über Quellen oder Zaubersprüche, um sie aufzuhalten.«


      Lamb warf den Brief zusammen mit den Blumen in das Feuer. Das Dokument rollte sich rasch zusammen und verschwand in der Asche, die kurz aufglühte. Innerhalb weniger Stunden würde er sein Ziel erreichen: ein immerwährendes Feuer im Londoner Hauptsitz der Erben. Sie benutzten diesen Kommunikationsweg nur in dringenden Fällen, denn die getrockneten Blumen zur Aktivierung des Zauberspruchs waren sehr selten. Doch Lamb musste den engsten Kreis über die neuesten Entwicklungen bei der Suche nach der mongolischen Quelle informieren.


      »Diese Dummköpfe benutzen ausschließlich Magie, die ihnen gehört. Ziemlich lächerliches Zeug. Wir können davon ausgehen, dass sie versuchen, die Quelle an einen sicheren Ort zu bringen, von dem sie meinen, wir kämen dort nicht an sie heran«, erklärte Lamb seinem hitzigen Schützling. »Richtig. Ich weiß nicht, wo das sein könnte, aber das ist nicht von Bedeutung. Wir holen sie ein, bevor sie die Quelle verschwinden lassen. Es handelt sich lediglich um eine Gruppe Schafhirten, die von einer Frau und einem einfachen Soldaten angeführt wird. Das ist kein Grund sich aufzuregen.«


      Jede weitere Beschwerde aus Edgeworths Mund ging in dem Geräusch nahender Hufschläge unter. Lamb und Edgeworth beobachteten, wie Tsend angeritten kam. Lamb hegte starke Befürchtungen, dass Tsend nicht genügend gierige und verzweifelte Männer fand, die bereit waren, ihr Vaterland zu verraten. Doch Gold hatte noch immer die Habgierigen aus ihren Löchern getrieben.


      »Wo sind die Männer?«, schnappte Lamb und blickte an Tsend vorbei.


      Wortlos deutete der Mongole die Straße hinunter. Was Lamb dort sah, lockte zum ersten Mal seit Wochen ein Lächeln auf seine Lippen, und selbst Edgeworth schien beeindruckt.


      Gabriel hatte sich einer trügerischen Ruhe hingegeben. In den wenigen Tagen bei Bolds Stamm hatte er sich nicht als Soldat gefühlt. Die kurzen unglaublichen Stunden mit Thalia hatten ihm wieder zu Bewusstsein gebracht, dass er ein Mann war. Nun gut, die Teilnahme am Nadaam konnte man nicht gerade als Spaziergang bezeichnen. Gabriel hatte sich jedoch immer auf das nächste Ziel konzentriert und sich nicht verrückt gemacht. So auch jetzt, wo er mit dem Feind im Rücken in hohem Tempo einem vagen Ziel entgegenritt.


      »An den Erben ärgert mich am meisten, dass man sie immer erst sieht, wenn es schon zu spät ist«, knurrte er Thalia zu, die neben ihm ritt.


      »Ich würde ja sagen, dass sie uns vielleicht gar nicht folgen«, sagte sie, »aber das wäre hoffnungslos naiv. Ich muss dennoch fragen: Bist du sicher?«


      Gabriel blickte sich um. Sie ritten zu schnell, als dass er das Gelände gründlich überprüfen konnte, was ihn enorm störte. Wie sollte er Thalia und die Quelle schützen, wenn er diese miesen Erben nicht rechtzeitig bemerkte?


      »Sie sind dort draußen«, sagte er. »Wegen ihrer verdammten Magie weiß ich nicht, wo genau. Aber sie sind uns auf den Fersen.«


      »Wir sind vor fast einer Woche aufgebrochen«, gab Thalia zu bedenken. Ein unendlich harter Ritt, auf dem sie die Pferde halb totgeritten hatten. Thalia, Gabriel und ihre Begleiter brachen am Ende eines jeden Tages zusammen und fielen in einen kurzen, erschöpften Schlaf. Im Morgengrauen standen sie auf, um am nächsten Tag eine noch größere Strecke zurückzulegen. Es war anstrengend gewesen, doch niemand hatte sich darüber beklagt, auch Thalia nicht. Gabriels Körper beklagte sich allerdings heftig, dass er sie nicht berühren durfte, obwohl er ihr so nah war.


      »Das ist egal. Vielleicht sammeln sie Kraft. Vielleicht spielen sie mit uns. Alles ist möglich.« Er biss die Zähne zusammen. »Ich hasse es, davonzulaufen, statt mich zu stellen und zu kämpfen.«


      »Wir laufen nicht davon«, erwiderte sie. »Das ist ein … strategischer Rückzug.«


      Er grinste schief. »Du klingst wie ein einfacher Offizier, der seinen Arsch retten will.«


      »Einfach?« Sie schnaubte. »Wohl kaum.«


      »Das stimmt. Du bist zu klug«, bemerkte er nachdenklich. »Du wärst ein erstklassiger Soldat.« Aber er war froh, dass sie es nicht war.


      Thalia lachte. »Ich kann keine Befehle befolgen. Ist dir das etwa noch nicht aufgefallen?«


      »Das habe ich schon bemerkt.« Und es gefiel ihm.


      Hatte Batu inzwischen Urga erreicht? Gabriel versuchte sich vorzustellen, was der Diener Franklin Burgess erzählte. Nicht nur über die Quelle, die sie an einem so unwahrscheinlichen Ort entdeckt hatten, sondern über ihn und Burgess’ Tochter. Er wusste sicher nicht, wie man einem Vater erklärte, dass seine Tochter einen Liebhaber hatte. Doch was geschah bei ihrer Rückkehr? Gabriel dachte nicht darüber nach, was passierte, nachdem sie die Quelle in das chinesische Kloster zurückgebracht hatten. Wenn er das tat, würde er sich Hoffnungen machen und Pläne schmieden, und beides führte geradewegs ins Verderben.


      Um dem zu entgehen, schien es am besten, wachsam zu bleiben. Was sich als schwierig erwies, wenn er ganze Tage im Sattel saß und nie mit Thalia allein war. Ihre Reitergruppe bestand ausnahmslos aus Männern, die es Gabriel sicher nicht verübelten, wenn er nachts das Lager mit ihr teilte. Doch er wollte ihnen nicht diesen schrillen Schrei zumuten, der kurz vor dem Höhepunkt tief aus Thalias Kehle drang.


      Gabriel stieß im Geiste die heftigsten Flüche aus, die er sich je ausgedacht hatte. Er durfte sich nicht vorstellen, was für Geräusche sie von sich gab. Sonst verlor er noch den verdammten Verstand.


      In seiner Satteltasche befand sich nicht bloß der Kessel, sondern auch der Rubin. Beides belastete ihn. Kurz bevor er Bold und seinen Stamm verließ, hatte ihn der Anführer daran erinnert, dass Thalia und er weiterhin ein Jahr lang für den Stein verantwortlich waren. Was bedeutete, dass sie auf ihn aufpassen und ihn zurückbringen mussten. Gabriel waren Pflicht und Verantwortung vertraut, dennoch empfand er große Anspannung. Doch er musste durchhalten.


      Nach ein paar weiteren Tagen wichen die Steppen nach und nach steinigen, öden Weiten. Mit dem Grün verschwand zugleich alle Feuchtigkeit. Es herrschte keine Hitze, doch auf dem trockenen Boden spiegelte sich das Licht. Scharfe Winde trieben ungehindert Staub über das Land, sodass sie kaum atmen konnten. Dennoch war es wunderschön. Wie auch ein Messer in seiner Präzision schön war, karg und grausam. Muntere Gazellen mit weißen Schwänzen sprangen ausgelassen umher, amüsierten sich oder knabberten an den spärlichen Gräsern. Sie hielten mit dem hohen Tempo der Gruppe Schritt und verfolgten sie mit neugierigen Blicken aus ihren schwarzen Augen. Über ihnen drehten Falken ihre Runden. Sie begleiteten die Gruppe die ganze Zeit und stürzten nur hin und wieder nach unten, um sich ein winziges, unglückliches Beutetier zu greifen.


      »Erstaunlich, was hier draußen alles überlebt«, sagte Gabriel zu Thalia.


      »Auch Menschen«, erwiderte sie. »Das Leben in der Steppe ist hart, aber in der Wüste Gobi ist es noch härter. Und wir befinden uns erst im Randgebiet. Ich bin noch nie so weit vorgedrungen.«


      »Darin sind wir uns gleich.« Er lächelte.


      »Sie sind unvergleichlich, Hauptmann.«


      Sie hatten gerade eine felsige Erhebung passiert, als Gabriel sein Pferd wendete. Die anderen Reiter galoppierten an ihm vorbei, doch Thalia stoppte und ritt zurück. Beide Tiere stampften ungeduldig mit den Hufen und tänzelten vor und zurück.


      »Was ist los?«, fragte Thalia, während Gabriel zum Himmel starrte.


      »Die Vögel.«


      Sie folgte seinem Blick. »Falken und Habichte.«


      Er schüttelte den Kopf. »Da stimmt etwas nicht. Ich habe das Gefühl, dass sie uns verfolgen.« Er holte ein Fernglas aus seiner Satteltasche und richtete es auf die Raubvögel. »Ich könnte schwören, dass sie mir bekannt vorkommen.« Er reichte ihr das Fernglas, und sie blickte ebenfalls hindurch, zuckte jedoch mit den Schultern.


      »Ich erkenne sie nicht wieder.«


      Gabriel wurde das ungute Gefühl nicht los, seine Kopfhaut kribbelte alarmierend unter seinem Hut. Sein Pferd riss ungeduldig an den Zügeln und wollte dem Rest der Gruppe nach Südosten folgen, doch er starrte weiter zum Himmel und auf den Horizont. Sowohl der Himmel als auch die Erde kamen ihm gigantisch vor, unendlich weit. Hier konnte man sich nicht verstecken. Es sei denn …


      »Da!« Hitzewellen tanzten über den Boden, brachen einen Augenblick auf und brachten die Wahrheit zum Vorschein.


      »Oh, mein Gott«, keuchte Thalia und richtete sich in den Steigbügeln auf.


      Man brauchte noch nicht einmal ein Fernglas. Selbst ein kurzsichtiger Buchhalter konnte sie erkennen. Sie waren nur wenige Meilen entfernt und ritten direkt auf Thalia und Gabriel zu. Zwischen ihnen war nichts als Staub und Felsen.


      »Sie haben sich eine verdammte Armee gekauft«, stieß Gabriel hervor.


      Er hatte damit gerechnet, dass die Erben sich in ihrer Gier nach der Quelle eine Handvoll Männer zur Unterstützung besorgten. Stattdessen donnerte eine riesige dunkle Reiterhorde wie ein Rachegeschwader über den harten Wüstenboden.


      »Wie viele sind das?«, fragte Thalia.


      Er überlegte kurz. »Fünfundsiebzig, vielleicht mehr.« Gabriel blickte zu ihrer eigenen mongolische Gruppe, die angehalten hatte und auf Thalia und ihn wartete. Trotz ihres Kampfgeistes und des starken Willens, ihre Heimat zu verteidigen, schienen die zwei Dutzend Männer einer derartigen Übermacht von Söldnern kaum gewachsen. Und diese Söldner wurden von Gier getrieben und von Magie gestärkt.


      Ohne ein weiteres Wort trieben Thalia und er ihre Pferde zum Galopp und ritten so schnell davon, wie die bereits müden Tiere es zuließen. Gabriels Gedanken rasten schneller als die Pferde. Er verfluchte sich. Er hatte keine Ahnung, wie lange die Erben ihnen bereits folgten. Wäre es ihm klar gewesen, hätte er sie nicht so nah herankommen lassen. Es gab keinen Weg, ihnen zu entkommen. Keine Chance, sie abzuhängen. Das flache Land bot keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Vielleicht, wenn er …


      »Nein«, schrie Thalia über die donnernden Hufe hinweg.


      Über den Hals seines Tieres gebeugt blickte Gabriel zu ihr herüber.


      »Ich lasse nicht zu, dass du dich opferst, damit wir Zeit gewinnen!«, kreischte sie.


      Er sah sie mit finsterer Miene an. Heiliger Höllenhund, sie hatte seine verdammten Gedanken gelesen. »Ich sehe keine verflixte Alternative«, bellte er zurück. Er hätte ihr gern den Rubin und den Kessel gegeben und sie vorgeschickt, während er die anderen ablenkte. Doch sein Plan interessierte sie ganz eindeutig nicht.


      Sie erreichten ihre Begleiter, die ihnen rasch entgegenkamen, als sie Thalia und Gabriel erblickten. Sie ahnten, dass sie verfolgt wurden. Thalia informierte die Männer über die Lage. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung, aber sie zeigten keinerlei Angst. Sie begannen, miteinander zu reden. Zwanzig der Männer sprangen von ihren Pferden und sammelten heruntergefallene Äste und Zweige von den niedrigen Saxaulsträuchern. Währenddessen donnerte die Armee der Erben heran.


      »Kommt schon. Verdammt«, bellte Gabriel. »Wir müssen aufbrechen. Sofort!«


      Doch die Männer beachteten ihn nicht, selbst als Thalia sie auf Mongolisch drängte und Gabriel sie mit jedem englischen Schimpfwort bedachte, das er kannte. Sie banden die Zweige an die Schwänze ihrer Pferde und stiegen wieder auf. Einer der Männer, den Gabriel vom Nadaam kannte, sprach kurz mit Thalia, bevor er sein Pferd antrieb. Die zwanzig Männer ritten mit ihm in Richtung Westen davon. Dabei schleiften die an den Pferdeschwänzen befestigten Zweige über den Boden und wirbelten gelbe Staubwolken auf. Ein dichter gelber Schleier hing in der Luft.


      »Was zum Teufel machen die da?«, fragte Gabriel. »Sie hinterlassen eine Spur.«


      »Aber nicht unsere Spur«, erwiderte Thalia und schüttelte den Kopf.


      Gabriel lachte schroff auf. Sie hatte recht. Mit ihrer riesigen Staubwolke gaukelten ihre mongolischen Verbündeten den Erben vor, Thalia und Gabriel ritten Richtung Westen, brachten ihre Verfolger so von ihrer Fährte ab und gewährten ihnen Deckung. »Ein alter Trick aus den Tagen Dschingis Khans«, erklärte einer der zurückgebliebenen Reiter. Gabriel bewunderte unweigerlich ihren Mut. Sie hatten Eier aus Stahl. Doch ihm blieb keine Zeit für Bewunderung. Thalia, er und die anderen Reiter wendeten ihre Pferde und rasten weiter in die erbarmungslose Wüste.


      Henry Lamb wirkte wie ein Schwuler, fand Jonas Edgeworth. Er hatte sich bei seinem Vater darüber beklagt, dass er ihn mit einem Kerl in die Mongolei schickte, dessen Unterhosen intensiver gestärkt waren als bei anderen Männern die gesamte Garderobe; einschließlich der Hemden für die Kirche. Herrgott, Lamb spielte noch nicht einmal Kricket. Doch Joseph Edgeworth hatte darauf bestanden, dass sein Sohn Lamb begleitete.


      »Schwul oder nicht«, hatte sein Vater gesagt, »Lamb ist ein wertvolles Mitglied der Erben. Er kann dir dort draußen einiges beibringen, das du zu Hause nicht lernst.«


      Jetzt lernte Jonas gerade, dass man Henry Lamb niemals verärgern durfte. Der Mann mochte homosexuell sein, aber wenn ihn die Wut packte – der Teufel stehe ihm bei. Satan persönlich würde sich vor Angst in seine Schwefelhosen pinkeln.


      Als Lamb begriff, dass man sie ausgetrickst hatte und sie einen Tag lang nicht hinter Thalia Burgess und ihren Begleitern hergeritten waren, konnten nur Gott und Königin Victoria ähnlichen Schrecken verbreiten. Die achtzig kampferprobten skrupellosen Fanatiker, die Tsend besorgt hatte, kauerten unterwürfig beieinander. Lamb tobte und wütete, riss einen kleinen Baum aus dem Boden und donnerte den Stamm einem unglücklichen Lockvogel, den sie erwischt hatten, auf den Kopf.


      Jonas, dem Gewalt eigentlich nicht fremd war, konnte nicht mitansehen, wie Blut und Gehirnmasse zahlreiche Flecken auf Lambs makelloser Kleidung hinterließen. Als der Bursche schon so gut wie tot war, tobte Lamb sich noch immer an ihm aus. Mit seinem erstklassigen funkelnden Sheffieldmesser schnitt er ihn in Stücke, die er den Tieren überließ. Jonas wurde übel, er befürchtete jedoch, dass jedes Anzeichen einer Schwäche Lamb nur noch rasender machte. Also schluckte er heftig dagegen an und sah weg, als Henry Lamb sein wahres Gesicht zeigte.


      Nach einer halben Stunde schien Lamb sich so weit beruhigt zu haben, dass Jonas mit ihm sprechen konnte. »Jesus, Lamb«, sagte er, als beide aufstiegen, »das war aber nicht nötig, oder?«


      Lamb würdigte die geschändeten Überreste kaum eines Blickes. Ihn beunruhigten mehr die Flecken auf seiner Kleidung aus der Bond Street. Er schnalzte missbilligend mit der Zunge und runzelte die Stirn wie ein Diener, der die Folgen nächtlicher Ausschweifungen auf einem Dinnerjacket begutachtete.


      »Ach das«, erwiderte Lamb gedehnt. »Das ist nichts verglichen mit dem, was ich mit diesem Kerl aus Yorkshire vorhabe.«


      »Und das Mädchen?«


      Bei dem Leuchten in Lambs Augen krampfte sich Jonas’ Magen zusammen. »Bei ihr wird es nicht ganz so schnell gehen.«


      Mit diesen Worten schickte Lamb die Männer los, und keiner von ihnen beklagte sich, egal wie müde und hungrig sie waren. Kein einziger. Jonas ritt neben Lamb und fragte sich, was er, wenn überhaupt, seinem Vater erzählen sollte.
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      FREUND ODER FEIND?


      Die Ruhe war nur von kurzer Dauer.


      So sehr Thalia den Mut und die Genialität ihrer Mitstreiter bewunderte, nichts konnte die Erben für immer aufhalten, es sei denn eine echte Niederlage. Und sie wusste nicht, wie sie das erreichen sollten. Sie waren nur noch zu sechst, die Erben waren ihnen zahlenmäßig weit überlegen. Sie bezweifelte nicht, dass die Männer, die Henry Lamb angeheuert hatte, mit großer Freude für Geld töteten. Erst einmal in ihrem Leben hatte sie jemanden getötet, und sie wollte diese Erfahrung nicht wiederholen. Doch es schien kaum möglich, ihre Hände nicht mit Blut zu besudeln.


      Ihr war klar, dass die Erben nicht mehr als einen Tag hinter ihnen zurücklagen. Während sie näher kamen, hatte sie zum ersten Mal wirklich Angst und begriff, welcher außergewöhnlichen Gefahr man sich als Mitglied der Klingen aussetzte. Gut möglich, dass sie und Gabriel die Mission nicht überlebten. Sie schüttelte den Kopf und versuchte, sich von der Angst zu befreien, dass sie Gabriel verlieren könnte.


      »Du kannst immer noch nach Urga reiten«, sagte Gabriel zu ihr. Sie hatten im Schatten einiger großer Felsen angehalten, die in dieser Gegend hin und wieder auftauchten. Hier gönnten sie sich und den vor Durst und Erschöpfung halb toten Pferden eine kurze Pause. Sie empfand Mitleid mit den armen Tieren, doch sie konnten es sich nicht leisten, sie freizulassen und den Rest der Strecke zu Fuß zurückzulegen.


      Thalia saß auf dem steinigen, trockenen Boden, stützte sich mit den Armen auf den Knien ab und blickte müde zu Gabriel auf. Sie nahm die Feldflasche, die er ihr anbot, und obwohl sie am liebsten die ganze Flasche ausgetrunken hätte, gönnte sie sich nur ein paar Schlucke Wasser. Alle Vorräte, nicht nur das Futter für die Pferde, gingen zur Neige.


      »Nein«, krächzte sie zurück. »Hör auf, mich zu fragen.« Sie gab ihm die Feldflasche zurück.


      Die rote Staubkruste und die trockenen Lippen verwandelten seine markanten Gesichtszüge in einen Bronzekopf. Gabriel hatte nie schöner ausgesehen. Das Kämpfen stand ihm gut zu Gesicht. Schlank, scharf wie eine Machete, zu allem fähig. Er setzte sich neben sie und verschloss die Feldflasche, obwohl er das Wasser selbst kaum angerührt hatte. Er sparte es für sie auf.


      »Ich muss das fragen«, sagte er, ohne sich zu entschuldigen.


      »Frag mich nicht noch einmal.«


      Mit einem bedauernden Lächeln schüttelte er den Kopf. »Du bist verdammt dickköpfig.«


      Obwohl sich ihre Knochen bleischwer vor Müdigkeit anfühlten, musste Thalia ebenfalls lächeln. Sie streckte die Hand aus und strich über seine knochige Wange. Selbst vollkommen erschöpft und durstig wie sie war, spürte sie, sobald sie ihn berührte, diesen Sog. Diesen Sog, der sie lockte, ihn noch mehr zu berühren, bis sie nackt waren und nur noch die Lust sie beherrschte. Sie haderte immer noch mit sich, ob sie ihm ihre Liebe gestehen sollte. Es war unmöglich, es ihm hier inmitten der Gefahr zu sagen. Sie fürchtete nicht, dass er vor ihrer Liebe davonliefe, doch ihr Geständnis würde ihn in einer Weise ablenken, die sie sich im Kampf um Leben und Magie nicht erlauben konnten. Sie hoffte, dass sie ihm eines Tages sagen konnte, wie sehr er ihr Herz erfüllte. Und zwar bald. Stattdessen sagte sie nun: »Und du, mein lieber Hauptmann, bist einer der gehorsamsten Männer, denen ich je begegnet bin.«


      Er klatschte seine Hand gegen ihre und zog sie an sich, dann fragte er: »Gehorsam oder hörig?«


      »Beides.« Sie kicherte, dann seufzte sie. »Was würde ich für ein paar Gallonen Wasser, ein Bad und eine hübsche grüne Wiese geben, auf der wir es uns bequem machen könnten.«


      In seinen Augen blitzte Lust auf, und er schlang seine Finger fester um ihre. »Dafür würde ich töten.«


      »Vielleicht müssen wir das.« Sie weigerte sich, jetzt daran zu denken. Bei der Vorstellung, was ihnen bevorstand und wer hinter ihnen her war, gefror ihr das Blut in den Adern. »Seltsam«, murmelte sie.


      »Was?«


      »Dass ich dir nach all der Zeit, nachdem ich die Hoffnung schon aufgegeben hatte, hier begegnet bin.« Sie deutete auf die karge Schönheit der Wüste Gobi, die still vor ihnen lag. Der Wind rauschte und trieb den rötlichen Sand vor sich her. Sie befanden sich tatsächlich und gefühlsmäßig sehr weit von den üppigen Steppen entfernt, in denen sie aufgewachsen war. Sie wussten auch nicht, ob sie schon die Grenze nach China bereits überquert hatten. Grenzen blieben wie so vieles im Leben nicht gleich, sondern änderten sich ohne Vorwarnung oder Grund.


      »Das ist nicht seltsam.« Er drückte ihre Handfläche an seine Lippen. »Es ist genau richtig. Für Menschen wie uns.« Plötzlich wirkte sein Blick scharf, und er spannte die Muskeln an. Er stand auf und zog sie mit sich nach oben. Als er sein Gewehr hervorholte, sahen ihn ihre vier übrig gebliebenen Begleiter mit fragendem Blick an. »Da kommt jemand.«


      »Die Erben?«, fragte Thalia. Sie lief bereits zu ihrem Sattel, um ebenfalls ihre Waffe zu holen.


      Er hielt den Kopf schief und lauschte. »Es sind nicht genug. Sie kommen nicht auf Pferden. Das ist etwas anderes.«


      Schließlich hörte Thalia es auch. Es kam näher. Aber die Felsen machten es beinahe unmöglich, Ursprung und Entfernung des Geräusches zu bestimmen. Gabriel klemmte sich das Bündel mit dem Kessel unter den Arm und steckte den Rubin in seine Tasche. Er bedeutete allen, sich mit dem Rücken zueinander im Kreis aufzustellen und die Waffen bereitzuhalten. Thalias Herz schlug heftig gegen ihre Rippen. Vielleicht hatten die Erben einen Weg gefunden, noch mehr Männer zu bestechen, die sie verfolgten.


      Der Wind frischte auf und trieb Staubwolken vor sich her. Thalia blinzelte. Stimmen. Schwere Schritte ertönten. Sie umfasste ihre Waffe fester, die Finger dicht über dem Abzug. Dann tauchten riesige dunkle Schatten auf. Sie machten einen scheußlichen Lärm, stießen ein fürchterliches, heiseres Bellen aus.


      »Halt!«, schrie Thalia auf Mongolisch. »Wir sind bewaffnet und besitzen nichts Wertvolles.«


      »Du bist wertvoll, englischmongolische Frau«, erwiderte eine Stimme oberhalb eines der riesigen Schatten. Der aufgewirbelte Staub setzte sich, und zum Vorschein kamen zehn Männer auf zotteligen, kurzbeinigen Kamelen. Eines der Kamele stieß erneut einen schrecklichen Schrei aus. Erschrocken bemerkte Thalia, dass die Männer ebenfalls Waffen bei sich trugen und mit russischen Gewehren auf ihre Gruppe zielten.


      »Du musst ziemlich wertvoll sein«, fuhr derselbe Mann fort. Er trieb sein Kamel vorwärts, sodass sie nur noch wenige Schritte von dem unbekannten Mann trennten. Gabriel stellte sich sofort vor sie, biss die Zähne zusammen, um seine Wut zu zügeln, und zielte mit dem Gewehr auf den Mann. »Siehst du, wie du bewacht wirst?«, fragte der Mann. »Und fast eine Armee ist hinter dir her.«


      »Haben die euch geschickt?«, fragte Thalia zurück.


      Der Mann schüttelte den Kopf, doch das beruhigte sie nicht. Sie und ihre Männer befanden sich in der Unterzahl. Und als einige der Banditen ihre Pistolen zückten, bemerkte sie, dass sie ihnen auch waffenmäßig unterlegen waren. »Sag deinem englischen Freund, wenn er nicht die Waffe herunternimmt, erschießen wir erst ihn und dann dich.« Thalia blieb nichts anderes übrig als die Nachricht zu übersetzen.


      Gabriel fluchte, doch auch ihm war klar, dass es keinen anderen Ausweg aus der Situation gab. Ihre Gruppe war erschöpft und durstig und konnte nur geringen Widerstand leisten. Mit einem weiteren Fluch senkte er die Waffe. Einige der Männer stiegen von ihren Kamelen, kamen auf sie zu, nahmen ihnen die Waffen ab und blickten zu dem Mann, der offensichtlich ihr Anführer war.


      »Uns hat niemand geschickt. Uns interessiert«, erklärte der Mann und beugte sich mit forschendem Blick über seinen Sattel nach vorn, »was dich so wertvoll macht, dass man hinter dir her ist.«


      Das Lager befand sich inmitten eines Felsenlabyrinthes, überall um sie herum schimmerte es rot und golden. Der Wind hatte Schneisen in die Felsen gefräst und jaulte unheimlich und traurig über den Bergkamm hinweg. Während Gabriel, Thalia und die Stammesmitglieder, gedrängt von den Banditen, langsam voranritten, bemerkte Thalia, dass weitere Männer wie Bergziegen in den Felsen hockten. Bewaffnete Ziegen. Sie wandte den Blick wieder dem vor ihnen liegenden Lager zu.


      »Sie wissen nicht, was es mit dem Kessel auf sich hat«, sagte Gabriel leise und blickte zu seiner Satteltasche. »Vielleicht können wir ihnen etwas anderes geben.«


      »Aber was?«, fragte Thalia und bemühte sich ebenfalls, leise zu sprechen. »Das einzig Wertvolle, das wir bei uns haben, ist der Rubin.« Als sie zu ihm hinüberblickte, bemerkte sie, dass er genau daran gedacht hatte. »Das können wir nicht tun! Wir haben geschworen, auf ihn aufzupassen«, zischte sie.


      »Die Quelle und unser Leben gehen vor«, erklärte er mit ausdrucksloser Miene. Thalia bedachte ihn mit einem finsteren Blick, doch er ließ sich dadurch nicht einschüchtern. »In der Armee musste ich beinahe täglich solche Entscheidungen treffen. Prioritäten setzen. Das geringere Übel und der ganze Unsinn. Aber«, fügte er hinzu, »wie du ganz richtig erklärt hast, besitze ich die Muskeln und du trägst die Verantwortung für die Mission. Die endgültige Entscheidung liegt bei dir.«


      »Und du respektierst diese Entscheidung?« Sie sah ihn ungläubig an.


      »Du besitzt ein gutes Urteilsvermögen. Das heißt allerdings nicht«, fügte er hinzu und grinste schief, »dass ich nicht versuchen würde, dich von etwas anderem zu überzeugen, solltest du die falsche Entscheidung treffen.«


      Thalia verdrehte die Augen. Sie hätte wissen müssen, dass Gabriel, nur weil sie jetzt ein Liebespaar waren, nicht seine militärische Arroganz ablegen würde. »Wenn wir hier nicht bald wegkommen«, sagte sie, »ist das ohnehin egal. Wir verlieren den Vorsprung vor den Erben.«


      »Dazu hätte ich vielleicht die eine oder andere Idee«, raunte Gabriel.


      Sie hatten das Lager erreicht. Es war alles andere als ein kultiviertes Ail mit Familien und Tieren. Hier gab es nur das Nötigste. Thalia entdeckte weder Frauen noch Kinder. Nur Männer, die sich am Feuer versammelten und die Neuankömmlinge musterten. Ihre Kleidung, eine mongolisch-chinesisch-russische Mischung, hatten sie offenbar den wenigen noch verbliebenen Kaufleuten und Händlern abgenommen, die die alte Seidenstraße passierten. An einem so öden Ort waren nicht Pferde, sondern Kamele die Tiere der Wahl. Anstelle von Gers boten behelfsmäßige Zelte Schutz. Ein hartes Leben in einem harten Klima und unbarmherzige Männer.


      Unwillkürlich starrte sie sehnsuchtsvoll auf die Teeschalen, aus denen die Banditen tranken, und bei dem Geruch von geröstetem Fleisch wurde ihr schwindelig. Alle stiegen von ihren Tieren und beäugten sich angespannt. Der Anführer der Banditen trat nach vorn. Er besaß Thalias Größe und eine kräftige Statur, seine Haut war von der Wüstensonne dunkelbraun gebrannt. Seine funkelnden dunklen Augen signalisierten einen scharfen Verstand. Er sprach mit einem Mann in seiner Nähe, der daraufhin rasch davoneilte, um die ihm übertragene Aufgabe zu erledigen. »Wir haben etwas zu essen und zu trinken für euch«, sagte der Banditenführer. »Wir sind zwar Diebe, aber immer noch Mongolen. Es ist schlimmer, einen Gast zu missachten, als ihm seinen Besitz zu stehlen.«


      Man drängte sie zum Feuer, wo man ihnen Schalen mit Tee und Fleisch reichte. Gabriel musterte alles skeptisch und ließ Thalia erst trinken und essen, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass einige der Räuber das gleiche Essen und die gleichen Getränke zu sich nahmen. »Ein seltsamer Ehrenkodex ist das«, bemerkte er über den Rand seiner Schale hinweg. Sie beobachteten, wie man ihre Pferde tränkte.


      Thalia, die gierig den Tee trank, grunzte zustimmend. Noch nie hatte etwas so wunderbar geschmeckt. Doch nachdem ihr Durst gestillt war, befiel sie Angst. Sie hatten es hier nicht mit freundlichen, offenen und gütigen Nomaden zu tun, sondern mit Räubern. Sie hatte in der Mongolei, die quasi ihr Zuhause darstellte, noch nie mit Männern zu tun gehabt, die ihren Lebensunterhalt mit Überfällen und anderen unangenehmen Beschäftigungen bestritten. Sie konnten zu allem fähig sein.


      Sie blickte zu Gabriel, dessen Miene nichts verriet. Thalia beruhigte sich mit dem Gedanken, dass Gabriel in seiner Zeit bei der Armee sicher häufig mit solchen Männern in Kontakt gekommen war. Sie hoffte, dass er einen Plan hatte. Abgesehen davon, dass sie sich mit dem Rubin bei den Banditen freikaufen konnten, wusste Thalia nicht, wie sie hier herauskommen sollten. Catullus Graves hätte zweifellos in Sekundenschnelle aus ein paar Steinen und einem Stück Hammel einen furchterregenden neuen Apparat geschaffen. Bennet Day hätte alle bezaubert, ihnen unzüchtige Geschichten von seinen Eroberungen erzählt und mit ihnen Arkhi getrunken. Doch beide waren nicht da. Wahrscheinlich bastelte Graves gerade in Southampton an einer neuen teuflischen Erfindung. Und Bennett schlich sich zweifellos gerade aus dem Schlafzimmer einer verheirateten Frau. Thalia und Gabriel mussten selbst einen Weg finden, unbeschadet zu entkommen.


      Der Anführer der Banditen stand auf der anderen Seite des Feuers und zündete sich eine Pfeife an. Nach ein paar Zügen erklärte er: »Jetzt müsst ihr euch für meine Großzügigkeit revanchieren, indem ihr mir erzählt, was diese Engländer mit ihrer Armee von euch wollen.«


      Sie konnten ihm unmöglich die Wahrheit sagen. Zum Glück war keiner der Stammesmänner gewillt, ihre wertvolle Fracht zu verraten. Sie schwiegen, genau wie Thalia.


      »Es ist ein Rennen«, erwiderte Gabriel auf Mongolisch.


      Gut möglich. Thalia war überraschter als irgendjemand sonst. Als Nächstes würde er noch anfangen zu klöppeln. »Ich wusste nicht, dass du Mongolisch sprichst«, sagte sie auf Englisch und drehte sich zu ihm um.


      Er zuckte lässig mit den Schultern. »Ich habe hier und dort ein paar Worte aufgeschnappt, hatte schon immer ein Talent für Sprachen.«


      »Was für ein Rennen?«, erkundigte sich der Banditenführer.


      »Ein reicher Adeliger richtet es aus. Es geht um einen Schatz«, erwiderte Gabriel. »Einen großen Schatz.«


      »Wie der hier?«, fragte der Anführer prompt. Mit einem Schritt war er bei ihm, schnellte wie eine Schlange nach vorn und zerrte den Rubin aus Gabriels Jackentasche. Thalia und die Angehörigen des Stammes schrien erschrocken auf, doch Gabriel mahnte sie mit seinem Blick zur Zurückhaltung.


      »Das ist nichts«, sagte Gabriel gleichgültig. »Verglichen mit dem, was uns erwartet.«


      Der Anführer sah durch den Rubin hindurch auf das Feuer; ein dunkelroter Schimmer legte sich auf sein Gesicht und seinen Bart. »Dann verratet mir, wo sich das Ziel des Rennens befindet.«


      »In einem Tempel.«


      »In welchem Tempel?«


      Gabriel griff in seine Jacke, als habe er alle Zeit der Welt und keine Angst, dass die Erben jeden Augenblick auftauchten oder die Räuber ihnen die Hälse aufschlitzten, ohne mit der Wimper zu zucken. Alarmiert versammelten sich die Banditen um ihren Anführer, der ihnen gebot sich zurückzuhalten. Thalia glaubte vor Anspannung zu zerspringen. Gabriel würde doch wohl nicht versuchen, ihnen mit einer Pistole, die er bislang verborgen gehalten hatte, den Weg freizuschießen?


      Doch er beförderte lediglich eine Zigarre aus seiner Tasche hervor. Er zündete sie so lässig an, als befände er sich in einem Offiziersclub und nicht in einer Räuberhöhle mitten in der Wüste Gobi. Nichts konnte seine Kaltblütigkeit erschüttern. Nachdem er ein paarmal an der Zigarre gezogen und den Rauch ausgeatmet hatte, streckte er die Hand aus und bot die Zigarre dem Anführer an.


      Der Mann nahm sie verblüfft entgegen und hielt in der anderen Hand immer noch seine Pfeife. Er zog an der Zigarre und bot Gabriel im Gegenzug großzügig seine Pfeife an. Mit derselben Lässigkeit griff Gabriel die Pfeife und steckte sie sich in den Mund. Diese seltsamen männlichen Rituale schufen schneller eine Verbindung zwischen zwei Welten als Worte.


      »Wir brauchen frische Tiere«, erklärte Gabriel mit der Pfeife im Mund. »Essen und Wasser. Und wir müssen bald aufbrechen. Sonst verlieren wir das Rennen.« Er stieß eine kleine Rauchwolke aus.


      Der Anführer der Banditen lächelte schief. »Ah, ich verstehe. Wenn wir euch diese Sachen besorgen, verratet ihr uns, wo wir den Schatz finden.« Er zog noch ein paarmal an der Zigarre, nahm sie aus dem Mund und betrachtete den glimmenden Tabak. »Das ist sehr gut. Aber ich glaube, ich habe eine bessere Idee.«


      »Welche?« Thalia konnte sich nicht zurückhalten.


      »Meine Männer und ich begleiten euch.«


      Sie ließen die Pferde frei, damit sie nach Hause laufen konnten. War es lächerlich, dass Thalia sie beneidete? Die Tiere hatten gefressen und getrunken und galoppierten davon, ohne ihre Reiter noch eines Blickes zu würdigen. Sie sah zu, wie sie davonrannten, und sehnte sich danach, ebenso frei zu sein.


      »Wir haben ein Problem gegen ein anderes eingetauscht«, sagte sie zu Gabriel, während ihr Gepäck auf Kamele umgeladen wurde. »Oder vielmehr haben wir ein neues Problem. Zusätzlich zu den Erben.«


      »Immerhin etwas«, bemerkte er. »Ich habe einmal eine Abmachung mit Kriegsherren aus Manipur getroffen. Sie ließen uns sicher nach Imphal reisen, dafür erhielten sie eine Kiste Enfield-Gewehre. Eine verdammt schwere Entscheidung, doch ohne ihre Rückendeckung hätten wir es nie geschafft.«


      »Aber wir besitzen keine Gewehre oder irgendetwas anderes, was wir diesen Kerlen geben können.« Thalia deutete auf die Räuber, die ihre Kamele sattelten und sich auf eine lange Reise vorbereiteten. »Wenn sie uns nicht schon auf dem Weg den Hals aufschlitzen, merken sie spätestens im Tempel, dass wir sie hereingelegt haben. Ob gegen die Erben oder diese Räuber, uns steht ein teuflischer Kampf bevor. – Was?«, fragte sie, als Gabriel sie angrinste.


      Er trat ganz dicht vor sie und sagte warm: »Ich liebe es, wenn du so hartherzig redest.«


      »Ein heftiges Gefecht«, flüsterte Thalia heiser. »Wir machen diese Mistkerle fertig.«


      Unter seinen gesenkten Lidern weiteten sich seine Pupillen, und er befeuchtete lasziv die Lippen. Obwohl sie sich in einem Räuberlager befanden, die Erben ihnen dicht auf den Fersen waren und ihr gesamter Körper vor Müdigkeit schmerzte, zitterten Thalias Knie vor Begehren. Und nicht nur weil Gabriel stark und lebendig und gut aussehend war, sondern weil sie in seiner Gegenwart ganz sie selbst sein konnte. Er akzeptierte sie in jeder Beziehung. Und er begehrte sie ebenfalls.


      Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Gabriel sammelte sich und rückte etwas von ihr ab. »Der Anführer traut niemandem und trägt den Rubin unter seinem Mantel bei sich. Ich bin kein Taschendieb, also muss er ihn vorerst behalten.«


      »Was, wenn wir mit dem Kessel Tee kochen und ihn den Banditen geben?«, schlug Thalia vor. »Die Magie lenkt sie vielleicht so lange ab, dass wir flüchten können.«


      Er grinste schief. »Das klingt gut. Nachdem wir ihnen den Tee verabreicht haben, schlägst du ihnen vor, miteinander zu schlafen, damit die Magie sich voll entfaltet.«


      »Vielleicht sollte ich mir lieber etwas anderes überlegen«, murmelte Thalia und errötete. Sie hatte keine Lust, einer Räuberorgie beizuwohnen.


      Als er ein wachsames Auge auf ihre Wächter warf, verblasste sein Lächeln. »Vielleicht servieren wir ihnen keinen Tee, aber ich sorge dafür, dass niemand den Kessel stiehlt«, erklärte Gabriel und schritt davon.


      Thalia machte sich ebenfalls an die Arbeit. Sie ignorierte das Starren der Banditen, als sie ihnen beim Packen der Kamele half. Eine Stunde später waren sie auf dem Weg. Thalia hatte nicht viel Erfahrung mit Kamelen, doch sie gewöhnte sich rasch an die aufmüpfigen Tiere. Sie bahnten sich ihren Weg durch die Felsschluchten, die sie am späten Nachmittag hinter sich ließen. In der untergehenden Sonne fingen die Felsen Feuer und verwandelten sich in einen brennenden Traum. Auch der Himmel stand in Flammen, und um die Sonne tanzten goldene Schleier. In diesem Licht wirkte Gabriel, dessen Augen im Schatten seiner Hutkrempe lagen, wie ein lebendiger Mythos.


      Die Kamele kamen mit dem Gelände besser zurecht als die Pferde. Der steinige, trockene Boden flog unter ihr hinweg. Nachdem sie etwas Anständiges gegessen und getrunken hatte, fühlte Thalia sich deutlich gestärkt und nahm die Landschaft um sich herum mit wohlwollendem Blick auf. Gabriel sah zu ihr herüber, und sie tauschten ein Lächeln. Es war absurd, doch sie genoss den Augenblick. Anscheinend ging es ihm genauso.


      Doch sie verbrachten hier nicht ihren Urlaub. Als es Zeit wurde, ein Lager für die Nacht aufzuschlagen, blieben Thalia, Gabriel und die Nomaden unter sich. Mehr als einmal beklagten die Stammesmänner, dass der Banditenführer den Rubin besaß, aber Gabriel versicherte ihnen, dass sie ihn zurückbekämen. Sie wusste nicht, wie lange die Räuber sich noch damit zufriedengaben, sie nur zum Tempel zu begleiten, statt sie umzubringen und so viel Beute wie möglich zu machen.


      Sie beobachteten, dass Altan, der Anführer der Banditen, seine Männer genauso direkt und selbstsicher kommandierte wie ein Militäroffizier.


      »Wenn er kein blutrünstiger Dieb wäre«, flüsterte Thalia Gabriel zu, »hättet ihr zwei bestimmt eine vergnügte Zeit zusammen.«


      »Ich hebe mir mein Vergnügen lieber für dich auf, aber vielen Dank.«


      Thalia und Gabriel blieben während des Abendessens dicht beieinander. Die Banditen lachten und tranken Arkhi. »Wir könnten versuchen, uns davonzustehlen, wenn alle schlafen«, schlug sie vor.


      »Diese Männer schlafen nicht alle auf einmal«, antwortete Gabriel. »Sie werden Wache halten.«


      Thalia bemerkte, dass einige der Banditen bereits schliefen und mit etwas Abstand zum Feuer ihr Lager aufgeschlagen hatten. In ein paar Stunden würde einer ihrer Kameraden sie wecken, damit sie eine spätere Schicht übernahmen. Verdammt. »Was, wenn wir sie betrunken machen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Selbst wenn wir es schafften, ihnen zu entkommen. Die sind in dieser Wüste zu Hause und finden uns im Handumdrehen.«


      »Sie können nicht den ganzen Weg bis zu dem Tempel mit uns kommen«, protestierte sie, doch alles, was sie vorschlug, hatte er bereits in Erwägung gezogen. Er konnte nicht aufhören, zu denken und grübelte unablässig über eine Lösung.


      »Ich lasse mir etwas einfallen.«


      »Nein«, berichtigte Thalia. »Wir lassen uns etwas einfallen.«


      Sein Lächeln wirkte intim, nur für sie bestimmt. »Wir. Ja, genau.«


      In dieser Nacht schlief sie direkt neben Gabriel. Er hatte die Arme um sie geschlungen und würde sie auch unbewaffnet mit allen Mitteln verteidigen, wenn ihr während der Nacht etwas zustieße. Sie träumte von Kesseln, Rubinen und einem goldenen Löwen, der auf und ab lief, ohne je zu ermüden.


      Als sie am nächsten Morgen erwachten, gab es Neuigkeiten. Ein Späher hatte die Erben einen Tagesritt hinter ihnen entdeckt. Irgendwie versagte ihre Tarnmagie, sodass sie nun sichtbar blieben. Nachdem sie ihnen so dicht auf den Fersen waren, schien das ein kleiner Trost. Was war schlimmer? Die wohlbekannte Bedrohung durch die Erben oder das unbekannte Potenzial von Altans Männern? Wenn Gabriel und Thalia den Banditen zusammen mit ihren Männern entkommen konnten, wäre zumindest eine Gefahr gebannt. Aber eine Flucht schien unmöglich, und für eine echte Allianz wirkten die Banditen nicht vertrauenswürdig genug.


      Doch die Gelegenheit bot sich gleich am nächsten Tag unter seltsamen Umständen. Die gesamte Gruppe ritt ruhig und friedlich auf ihren Kamelen dahin, als von jetzt auf gleich ein heftiger Wind über die steinige Ebene tobte. Thalia hatte keine Ahnung, woher er kam. Er riss wie Klauen an ihrer Kleidung und drohte, sie aus dem Sattel zu werfen. Sie klammerte sich an die Zügel des Kamels und duckte den Kopf, um dem Angriff auszuweichen. Staubwolken voller Steinsplitter scheuerten über ihre nackte Haut. Gabriel reichte Thalia ein Halstuch, das sie sich über Mund und Nase band, während er seine untere Gesichtshälfte mit einem Hemd aus seinem Gepäck schützte. Die Räuber waren gut vorbereitet und führten für einen solchen Fall lange Stoffbahnen mit sich.


      Sie ritten weiter durch den peitschenden Wind, bis einer von Altans Männern sich umdrehte und auf etwas zeigte. Alle drehten sich um und blickten hinter sich.


      »Oh, verdammt«, entfuhr es Thalia, doch ihre Worte gingen im Wind unter.


      Eine berghohe Wand aus fliegendem Sand raste auf sie zu. Rot und undurchdringlich kam sie ruhig und unausweichlich näher.


      »Die Erben?«, rief Gabriel ihr zu.


      »Nein, nur ein ganz normaler heftiger Sandsturm«, schrie sie. »Ich glaube, wir können ihm nicht entkommen.«


      »Mach es wie sie«, schrie er zurück und deutete auf Altan und seine Männer, die von ihren Kamelen abstiegen und ihnen befahlen, sich auf dem Boden niederzulassen. Die riesigen Tiere falteten ihre Beine unter ihrem Körper zusammen und neigten sich nach unten, bis sie auf dem Boden lagen. Die Zügel der Kamele befestigten die Banditen am Boden. Offenbar an solche Stürme gewohnt, kauerten sich die Männer sogleich in den Windschatten der Kamele und zogen ihre Mäntel dicht um sich, damit der rasende Sand nicht eindrang. Den Tieren schien der Sand nichts auszumachen, denn sie sahen ihm unter ihren langen Wimpern hervor gelangweilt entgegen.


      Die vier Stammesmänner taten es rasch den Banditen gleich, glitten von ihren Kamelen und nutzten die Tiere als Schutzwall. Gabriel tat das Gleiche, doch Thalia konnte ihr verdammtes Kamel nicht dazu bewegen, sich hinzulegen. Sie kämpfte mit dem sturen Tier und zog an dem Ring in seiner Nase. Aus Angst es zu verletzen, traute sie sich jedoch nicht, zu heftig daran zu ziehen. Daraufhin versuchte sie es mit Schieben. Das Kamel bellte sie an, und wenn der Wind nicht so gewütet hätte, wäre sie voll schaumiger Kamelspucke gewesen. Sie vermisste verzweifelt ihr Pferd.


      Als sie zwischen den Höckern des Kamels hindurchblickte, sah Thalia, dass der Sandsturm sie fast erreicht hatte. Fluchend und mit tränenden Augen schob und lockte sie das Tier. Zweifellos amüsierten sich die Banditen prächtig auf ihre Kosten. Inzwischen konnte sie kaum noch atmen und die Augen offen halten.


      Plötzlich war Gabriel neben ihr und nahm ihr die Zügel ab. »Setz dich auf deinen verdammten Hintern, oder ich jage dir eine verflixte Kugel hinein«, brüllte er das Kamel an.


      Das Tier starrte ihn einen Augenblick an und ließ sich dann auf dem Boden nieder.


      Im nächsten Moment donnerte der Sandsturm wie eine Million stechender Wespen über sie hinweg und biss gnadenlos in ihre ungeschützte Haut. Sie konnte kaum etwas erkennen. Selbst wenn sie die Augen aufhielt, sah sie nur ein paar Fuß weit. Alles andere ging in dunkelrotem Sand unter.


      Gabriel wollte Thalia neben dem Kamel auf den Boden ziehen. Als das Brüllen eines Tieres, gefolgt von einem menschlichen Schrei, die Luft zerriss, hielten beide jedoch in ihrer Bewegung inne. Das Kamel eines Räubers hatte sich aus Angst vor dem Sturm losgerissen und galoppierte davon. Der Reiter des Kamels hatte sich in den Zügeln verfangen und wurde von dem in Panik flüchtenden Tier mitgeschleift. Thalia fasste sich erschrocken an den Hals. Wenn der Mann nicht in dem Sturm umkam, würde er daran sterben, dass er über den steinigen Boden gezerrt wurde. Hin- und hergerissen lugten Altan und seine Männer hinter ihren Kamelen hervor. Wenn sie versuchten, ihren Kameraden zu retten, gingen sie vermutlich hoffnungslos in dem wirbelnden Sand unter und riskierten ihr eigenes Leben.


      Eine kräftige Hand legte sich auf Thalias Schulter und schob sie hinter das Kamel. »Rühr dich nicht von der Stelle«, zischte Gabriel ihr zu, bevor er davonrannte und im Sturm verschwand. Ihr blieb weder Zeit zu protestieren noch seinen Ärmel zu fassen. Schon riss der Sand ihn mit sich.


      Er war ein hirnloser Idiot. Warum zum Teufel rannte er in einen Sandsturm, um einem Halunken das Leben zu retten, der ihm bei der erstbesten Gelegenheit den Hals aufgeschlitzt hätte? Aber er tat es. Gabriel hatte dafür gesorgt, dass Thalia in Sicherheit war. So weit funktionierte sein Gehirn noch. Dann stürzte er sich in den Sturm, der sich wie der Atem des Teufels anfühlte – heiß und brutal. Fähig, ihm die Haut von den Knochen zu reißen.


      Nur die Wasserdämonen von Thors Hammer konnten es mit dem wirbelnden, heulenden Sand aufnehmen. Gabriel rannte blinzelnd in die rote Dunkelheit und versuchte, über den Wind hinweg die panischen Schreie des Mannes zu orten. Zum Glück hörte er gut. Da. Schwach und zunehmend schwächer. Gabriel folgte seinem Instinkt durch die beißende Leere und versuchte, sich dabei irgendwie auf den Beinen zu halten. Plötzlich tauchte das verschreckte Kamel vor ihm auf. Immer noch schleifte es den Reiter hinter sich her. Gabriel hatte keine Ahnung, in welchem Zustand sich der Mann befand. Vermutlich waren Gesicht und Rücken in Fetzen gerissen. Er hatte aufgehört zu brüllen. Kein gutes Zeichen.


      Gabriel stürzte nach vorn und packte das Kamel am Sattel. Er grub seine Hacken in den Boden und riss es mit aller Kraft zur Seite. Das Kamel war jung, den Heiligen sei Dank, und relativ klein. Es stolperte, als Gabriel es festhielt. Ohne zu wissen, welche Schimpfworte er ausstieß, schrie er das Kamel an und zerrte es zur Seite, sodass es sich im Kreis drehte. Sobald das Kamel sein Tempo verlangsamte, zog Gabriel das Messer aus seinem Gürtel und hackte auf die Zügel ein, die den Reiter gefangen hielten.


      Als das Kamel gerade zu dem Schluss kam, dass es genug herumgerannt war, kam der Mann frei und sackte in sich zusammen. Gabriel schlang einen Arm um ihn und stellte erleichtert fest, dass er zwar bewusstlos, doch noch am Leben war. Er legte seinen anderen Arm um den Hals des Kamels und zog das Tier nach unten. Taumelnd sank es auf den Boden.


      Gabriel kauerte sich sofort neben das Kamel und brachte den bewusstlosen Mann ebenfalls hinter dem Tier in Sicherheit. Er zog den Mantel des Mannes nach oben und bedeckte sein Gesicht, bevor er das Gleiche bei sich tat. Und so kauerte er, wer weiß wie lange, wie eine riesige Schildkröte auf dem Boden, während der Sandsturm um ihn herum heulte und wütete.


      Gabriel verlor jegliches Zeitgefühl und hörte nichts als seinen eigenen Atem und den tosenden Sand. Er wartete und wartete. Er hoffte inständig, dass Thalia klug genug war, den Sturm auszusitzen. Jesus, wenn ihr etwas zustieß … Nein, daran wollte er jetzt nicht denken. Sonst wäre er womöglich so dumm, im Sturm nach ihr zu suchen, und würde dabei entweder die Orientierung verlieren oder vom Sand begraben werden.


      Nach Minuten, Stunden oder vielleicht auch Tagen beruhigte sich der Wind. Vorsichtig wickelte sich Gabriel aus seinem Tuch und hob den Kopf. Sand rieselte von seinen Schultern. Die wirbelnde Sandwolke zog sich zum Horizont zurück, dahinter kam die Sonne zum Vorschein. Gabriel untersuchte den Mann neben sich und stellte erleichtert fest, dass er bis auf ein anständiges blaues Auge und ein paar Schnitte im Gesicht relativ unversehrt geblieben war. Dieser Mistkerl schnarchte sogar vor sich hin.


      »Wach auf«, knurrte Gabriel und schüttelte den Mann.


      Der Kerl blinzelte und richtete sich langsam auf. Als er feststellte, dass er noch lebte, stieß er einen Schwall unverständlicher Worte aus und schlang seine Arme um Gabriel.


      »Ich habe schon eine Liebste«, knurrte Gabriel und schob den Mann von sich. Er stand auf, und der Bandit tat es ihm gleich. Das Kamel starrte sie beide an, dann blickte es wiederkäuend auf die öde Landschaft. Schon vor dem Sturm hatte es nur wenige Orientierungspunkte gegeben, durch den Sturm waren auch die letzten Hinweise vernichtet.


      Gabriel richtete den Blick hoch zur Sonne, dann hinunter zur Erde, und musterte die Schatten. Eine Stunde. Die ganze verdammte Angelegenheit hatte nur eine Stunde gedauert. Als der Sandsturm über sie hergefallen war, hatte er sich die Position der Gruppe gemerkt. Doch sein ausgeprägter Orientierungssinn würde ihn und seinen neuen Freund zurück zu ihren Begleitern bringen. Auf dem Rücken des Kamels war nicht genügend Platz für zwei, sie mussten zu Fuß nach den anderen suchen.


      Sie entdeckten sie ungefähr eine halbe Meile weiter. Zu seiner Erleichterung befand sich Thalia wohlbehalten bei der Gruppe. Genau wie die Stammesangehörigen waren die Banditen bereits wieder auf ihre Kamele gestiegen. Nur Thalia saß noch nicht im Sattel. Altan schrie ihr etwas zu, doch sie schüttelte den Kopf, stemmte die Füße fest in den Boden und weigerte sich aufzusteigen. Sie schrie zurück. Dann entdeckten einige der Räuber Gabriel und ihren Kameraden und brüllten wild durcheinander. Alle drehten sich um. Thalia rannte auf ihn zu.


      »Ich habe meinen verdammten Hut verloren«, hob er an, bevor sie sich in seine Arme warf. Ermüdet von dem Kampf gegen den Sturm, ganz zu schweigen von dem Ringen mit dem Kamel, verlor Gabriel fast das Gleichgewicht. Sie hielt ihn mit zitterndem Körper fest. Ein leiser Schwall mongolischer Worte strömte über ihre Lippen, und obwohl er nicht alles verstand, erkannte er, dass es Dankesworte waren.


      »Alles ist gut, Liebling«, murmelte er, als er seine Arme um sie legte. »Ich bin … au!«


      Sie hatte ihn geschlagen. Gegen die Schulter. Ziemlich fest.


      »Hat der Wind dir dein verdammtes Gehirn weggeblasen?«, schrie sie. »So etwas Dummes darfst du nie wieder tun!«


      »Das kann ich dir nicht versprechen«, sagte er. »Du erteilst mir Anweisungen?«


      Tränen liefen über ihr reizendes Gesicht, das jetzt ziemlich wütend wirkte. »Ich binde dich verdammt noch mal fest, du irrer, mutiger Idiot!« Sie stapfte davon. »Gott bewahre mich vor Helden!«


      Er ließ sie nicht weit kommen. Seine Hand schoss nach vorn, griff ihren Arm und zog sie zurück. Sie wollte schon eine neue Schimpftirade ausstoßen, doch das wusste er zu verhindern, indem er seine Lippen auf ihren Mund presste.


      Erst nach einer ganzen Weile holte sie das Johlen der Banditen zurück in die Wirklichkeit. Gabriel bemerkte, dass die Kerle ihnen wie freundliche Onkel auf einer Hochzeit wohlwollend zugesehen hatten. Gott, was würde er für einen ruhigen, abgeschiedenen Raum mit einem Bett geben.


      Altan trieb sein Kamel zu Thalia und Gabriel. Der Mann, dem Gabriel das Leben gerettet hatte, trottete hinter ihm her. Der Anführer der Banditen blickte Gabriel eine Weile in die Augen. Den Arm fest um Thalias Taille gelegt starrte Gabriel zurück.


      »Das wäre nicht nötig gewesen«, sagte Altan schließlich. »Wir hätten für euch nicht unser Leben aufs Spiel gesetzt.«


      »Ich weiß.«


      »Narr. Wir haben euch gefangen genommen.«


      »Hätte nicht jemand etwas getan, wäre er gestorben.«


      »Und dieser jemand warst du.«


      Gabriel zuckte mit den Schultern. »Ihr schient alle damit beschäftigt zu sein, nur euren eigenen Hintern zu retten.«


      Altan stieß ein Lachen hervor. »Das ist unsere oberste Regel. Aber offenbar nicht deine.« Er drehte sich zu seinen Männern um, die hinter ihm standen. »Keiner von ihnen ist so mutig wie du.«


      »Du musst dir bessere Männer suchen.«


      »Oder bessere Verbündete.« Altan schüttelte den Kopf, griff in seinen Del und holte den Rubin hervor. Er warf ihn Gabriel zu, der den großen Edelstein mit einer Hand auffing. »Es gibt kein Rennen.«


      »Nein.« Gabriel ließ den Rubin in die Innentasche seiner Jacke gleiten. Ihm entging nicht, dass die Stammesangehörigen erleichterte Blicke tauschten.


      »Auch keinen Schatz.«


      »Keinen richtigen.«


      »Aber ihr werdet dennoch verfolgt.«


      »Wir versuchen, etwas Wertvolleres als den Rubin zu schützen und es an einen sicheren Ort zu bringen«, erklärte Thalia. Sie wischte sich mit dem Ärmel ihres Dels die Wangen trocken und ließ die Spuren von Erleichterung und Schrecken verschwinden. Sie hatte mehr Mumm als die meisten Männer. Gabriel verstand nicht ganz, wieso das Schicksal es so gut mit ihm meinte. »Aber«, fuhr sie fort, »wenn es den Männern in die Hände fällt, die uns verfolgen, werdet ihr alles verlieren. Die Freiheit, die ihr liebt. Die Kontrolle über euer Schicksal. Sie werden euch alles nehmen, auf das ihr stolz seid.«


      Nachdenklich zupfte Altan an seinem Schnurrbart und ließ den Blick über den nördlichen Horizont gleiten. Er sah Dinge, die selbst einem erfahrenen Spurensucher wie Gabriel entgingen.


      »Macht euch auf den Weg«, forderte Altan sie auf, zog an den Zügeln seines Kamels und zog sich zu seinen Leuten zurück. Dann schrie er ein paar Männern etwas zu. Sie stiegen ab, brachten diverse Pakete herbei und überreichten sie Gabriel. Er öffnete sie und fand den Kessel sowie ihre Messer und Pistolen darin. Zwei weitere Männer traten nach vorn und händigten Gabriel und Thalia die beschlagnahmten Gewehre aus. Gabriel überprüfte sie sorgfältig, ebenso alle Waffen, und überzeugte sich, dass sie noch geladen waren. Er seufzte innerlich erleichtert auf, band seinen Pistolengurt um, schob das Messer in die Scheide und schulterte sein Gewehr. Thalia und die Stammesmänner taten es ihm gleich.


      »Geht und rettet die Welt«, sagte Altan.


      »Ihr lasst uns frei?«, fragte Thalia.


      »Frei?«, wiederholte Altan und drehte sich in seinem Sattel zu ihnen herum. »Ja, ihr seid frei.« Er wandte sich wieder seinen Männern zu und sprach so schnell mit ihnen, dass Gabriel es nicht verstand. Was immer er sagte, die Männer stimmten mit großer Begeisterung zu.


      Es gab keinen Grund, Altans Angebot anzuzweifeln. Gabriel und Thalia eilten zu ihren Kamelen, stiegen auf, und nachdem Gabriel noch einmal ihre Position überprüft hatte, brachen sie auf. Hoffentlich war der Tempel nicht mehr als ein oder zwei Tagesreisen entfernt. Bei weltlichen Dingen, wie dem Überbrücken von Entfernungen, schien der Kessel nicht hilfreich. Egal wie weit es noch war, Gabriel wollte die Strecke rasch hinter sich bringen. Womöglich hatte der Sturm ihnen etwas Zeit verschafft. Mit etwas Glück lagen die verdammten Erben unter Sandbergen begraben, aber das schien eher unwahrscheinlich. Selbst wenn sie den Tempel erreichten, bevor die Erben sie einholten, blieb ihnen nicht ausreichend Zeit, sich auf eine Belagerung vorzubereiten. Wenn der Tempel überhaupt noch stand. Gabriel fragte sich, wie viele Mönche dort lebten und ob sie in der Lage wären zu kämpfen. Er betete, dass das der Fall war. Andernfalls standen Thalia, er und die vier Hirten allein einer gesamten Armee gegenüber.


      Thalia, Gabriel und ihre Begleiter ritten Richtung Süden. Doch irgendwie erzeugten sie zu viel Lärm für eine Handvoll Kamele. Gabriel blickte über seine Schulter zurück. Altan und seine Männer ritten mit ihnen. Wie friedliche Lämmer folgte ihnen die gesamte Räuberbande.


      »Das fühlt sich nicht sehr frei an«, sagte Gabriel zu Altan.


      »Oh, ihr habt eure Freiheit«, antwortete der Bandenführer. »Aber meine Männer und ich sind zu dem Schluss gekommen, dass auch wir an unserer Freiheit hängen. Deshalb unterstützen wir euch bei eurer Aufgabe. Und«, fügte er mit einem schiefen Grinsen hinzu, »als ich dich gefragt habe, ob es einen Schatz gibt, hast du gesagt ›nicht wirklich‹. Das ist immer noch besser als gar keiner«.


      »Bei den Männern, die hinter uns her sind, handelt es sich um Mörder«, erklärte Gabriel.


      »Das sind wir auch. Wir sind sogar ziemlich gut im Töten. Und um ehrlich zu sein«, fügte er hinzu, »haben wir uns mit unseren Opfern ein bisschen gelangweilt. Sie haben sich so wenig gewehrt.«


      »Wenn ihr euch uns anschließt«, warnte Gabriel, »werdet ihr genug zu kämpfen haben.«


      Altan grinste. »Gut.« Er trat sein Kamel in die Seiten, und das Tier verfiel in einen Galopp. »Ich hoffe, es dauert nicht mehr lange«, rief er über seine Schulter hinweg.


      Gabriel sah zu Thalia, die leise vor sich hin kicherte. Sie wirkte weder ängstlich noch wütend. Nein, sie amüsierte sich. Sie bemerkte seinen fragenden Blick.


      »Männer«, sagte sie bedauernd, »sind die absurdesten Wesen auf dieser Erde.«


      »Es gibt noch Kamele«, gab Gabriel zu bedenken.


      »Glaub mir«, erwiderte sie, »die habe ich in meine Überlegungen einbezogen.«
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      OASE


      Gabriel hatte genug. Seit er ihrem Kameraden das Leben gerettet hatte, behandelten die Räuber ihn wie einen verlorenen Bruder und nötigten ihn, reichlich zu essen und Arkhi zu trinken. Thalia und die Stammesangehörigen wurden ebenfalls nicht vernachlässigt und gut versorgt, doch Gabriel spielte die erste Geige. Sein Mongolisch reichte nicht aus, um in die am Lagerfeuer übliche männliche Prahlerei einzustimmen. Doch die Banditen amüsierten sich prächtig, lachten und knufften sich wie niedliche Bären.


      Das ging nun so seit Stunden. Inzwischen war die Nacht hereingebrochen. Thalia saß schweigend neben ihm. So dicht, dass ihre Beine die seinen berührten. Im Schein des Feuers und vor der staubigen Wüstenlandschaft schien sie strahlend schön wie eine Fee. Die Wüstensonne hatte ihrer Haut einen goldenen Schimmer verliehen, und in ihren Haaren glänzten kupfer- und kastanienbraune Strähnen. Wenn er nicht bald etwas Zeit mit ihr allein hätte, lief er Gefahr, den Verstand zu verlieren.


      Doch egal wie freundlich die Banditen waren, Gabriel konnte nicht sicher sein, dass ihre Verbundenheit nicht genauso rasch umschlug. Wenn er gemeinsam mit Thalia vom Feuer aufstand, konnte er Altan und seine Männer dadurch verärgern. Das galt es unbedingt zu vermeiden. Er fühlte sich wie ein kleiner Junge, der im Klassenzimmer festsaß und litt, während er ein Mädchen in der ersten Reihe anschmachtete. Er versuchte, sich auf ihren Auftrag zu konzentrieren.


      »Sag, was weißt du von dem Kloster, zu dem wir reisen?«, fragte er Altan. »Hast du schon einmal von ihm gehört?«


      Der Bandenführer zupfte an seinem Bart und dachte nach. »Ja, aber es war immer zu weit weg, als dass es uns interessiert hätte.«


      »Dann existiert es noch?«, fragte Thalia.


      Altan nickte. Das war beruhigend. »Man nennt es das Bergkloster. Es ist ein einsamer Ort. Nur ein paar Pilger kommen dorthin.«


      »Es können nicht viele Menschen dort leben«, bemerkte Thalia.


      »Ich glaube schon«, erwiderte Altan. »Einige von meinen Banditenbrüdern haben mir erzählt, dass in dem Kloster einige Dutzend Mönche leben. Sie suchen die Abgeschiedenheit.«


      Gabriel dachte darüber nach, was das für die bevorstehende Schlacht bedeutete. Es fiel ihm verdammt schwer, sich auf etwas anderes als sein heftig pulsierendes Verlangen nach Thalia zu konzentrieren.


      »Sind Arkhi und Hammel nicht nach deinem Geschmack?«, fragte Altan in einer Pause.


      Gabriel leerte sofort das Gefäß, das man ihm gereicht hatte. Der starke Alkohol brannte in seiner Kehle. »Beides ist sehr gut. Viel besser als das schwache Zeug, das mir der Maharadscha von Kalam serviert hat.«


      Altan nickte und freute sich, einen Maharadscha in einer so wichtigen Sache zu übertrumpfen.


      »Unser Engländer hat auf etwas anderes Appetit«, gluckste ein Bandit, und sein Blick zuckte zu Thalia.


      Gabriel unterdrückte den Drang, aufzuspringen und den lüsternen Mistkerl zu würgen. Thalia schien nicht so aufgebracht, denn sie lächelte stillschweigend vor sich hin. Gabriel bemerkte allerdings, dass es ein bisschen angestrengt wirkte.


      »Weißt du, ich bin in der Wüste Gobi geboren und habe sie noch nie verlassen. Kein einziges Mal«, erklärte Altan plötzlich.


      »Die Wüste ist sehr schön.« Gabriel hielt es für das Beste, sich so positiv wie möglich zu äußern, auch wenn er keine Ahnung hatte, wieso der Bandenführer ihm das erzählte.


      »Sie ist ein schönes Miststück«, stimmte Altan zu. »Im einen Augenblick reißt sie dir mit ihren Klauen die Haut in Stücke, und im nächsten lädt sie dich in ihre weiche Muschi ein.«


      Die grobe Ausdrucksweise störte Thalia nicht im Geringsten. Sie verspannte sich nicht und wirkte nicht beleidigt. Gabriel hätte den Banditen sagen können, dass sie so leicht nichts schockierte. Das mochte er besonders an ihr.


      »Heute zum Beispiel«, fuhr Altan fort. »Dieser Sandsturm wollte uns auseinanderreißen, und wenn du ihm nicht geholfen hättest, wäre der dumme Dorj darin umgekommen. Aber keine hundert Yards südlich von hier befindet sich eine kleine Oase. Sie liegt gut geschützt und versteckt zwischen den Felsen.«


      Das hörte sich sehr vielversprechend an. »Warum haben wir nicht dort unser Lager aufgeschlagen?«


      »Dort ist nur Platz für zwei.«


      »Geschützt«, überlegte Gabriel laut.


      »Intim.« Altan lächelte nicht, doch seine Stimme klang amüsiert. »Und sicher.«


      Für die Folgen würde er geradestehen. Doch vermutlich gab es keine. Altan machte Gabriel ein Geschenk, und der war nicht so dumm, es abzulehnen. Gabriel ergriff Thalias Hand und stand auf. Die Pistole hing immer noch an seinem Gürtel, und ein Messer trug er ebenfalls bei sich. Wenn etwas passieren sollte, war er vorbereitet.


      Als Thalia aufsah, bemerkte sie Gabriels entschiedenen Blick und stand auf. Ihre Augen funkelten wie feurige Smaragde, und ihre Hand schloss sich fest um seine.


      »Gute Nacht«, sagte Gabriel zu Altan.


      Der Anführer nickte und zog schweigend an seiner Pfeife.


      Als Thalia und Gabriel die Gruppe verließen, ertönte in ihrem Rücken anzügliches Gelächter, begleitet von groben Worten. Sie achteten nicht darauf. Thalia wartete, während Gabriel den Kessel, den Rubin und eine Decke aus ihrem Gepäck holte. Dann ergriff er wieder ihre Hand und schritt mit ihr in die Dämmerung.


      Sie liefen schweigend nebeneinander her. Schon ging sein Atem schneller. Er konnte Thalias Gesicht in der Dunkelheit nicht erkennen, hörte aber ihren flachen Atem und spürte, wie Hitze in ihre Hand strömte. Jesus, er war nicht sicher, ob sie es überhaupt bis zur Oase schafften.


      Flink wie die Bergziegen sprangen sie über Steine hinweg und blieben hin und wieder stehen, um sich gegenseitig beim Überqueren einer besonders unebenen Stelle zu helfen. Sie ließen einander nur los, wenn es unbedingt nötig war. Der Weg schien länger, als es Gabriel lieb war. Doch besser, sie waren vorsichtig, als dass sie sich einen Knöchel verstauchten. Wenn er doch nur fliegen könnte, um sie schneller voranzubringen. Zumindest hatten sich seine Augen nun an die Dunkelheit gewöhnt. Alles verwandelte sich in graue und violette Schatten, einschließlich Thalia – ein hübscher Anblick.


      »Oh, Tenger sei Dank«, keuchte sie. »Ich dachte schon, wir kommen nie an.«


      Inmitten von Felsen lag ein Teich, nicht größer als ein Ger. Am Ufer standen dicht gedrängt Gräser und ein paar Saxaulsträucher, die sanft im Wind raschelten. Das Ufer um den Teich herum wirkte schmal und steinig. Über ihnen wölbte sich der unendliche dunkelblaue Himmel, an dem wie schüchterne Vögel langsam die Sterne auftauchten. Altan hatte recht. Hier war nur Platz für zwei. Ein Kamel oder ein Pferd konnte die Felsen rings um die Oase nicht überwinden. Wenn sich jemand näherte, bemerkte man ihn sofort. Endlich einmal vollkommene Abgeschiedenheit. Den verdammten Göttern sei Dank.


      Gabriel sprang von den Felsen herab. Er legte die Decke, den Kessel und den Rubin ab, drehte sich um und griff Thalias Taille. Dann hob er sie herunter. Als ihre Stiefel den Boden berührten, ließ er sie nicht los. Sie schlang ihre Arme um seine Schultern und drängte sich an ihn. Die Berührung ihrer Körper entfachte eine überwältigende Lust in ihnen.


      Sie küssten sich mit geöffneten Lippen und ohne jegliche Zurückhaltung. Nicht zärtlich oder romantisch. Schlicht zwei Leute, die ungeheures Verlangen füreinander empfanden. Er strich mit der Zunge über ihren Mund, ihre sanften, warmen und willigen Lippen, und sie berührte seine Zunge mit ihrer. Er spürte ihre feste schlanke Taille und ihre Lenden. Und darunter diese kleine Mulde in ihrem Rücken. Er wollte sie mit seiner Zunge berühren. Gabriel presste sie dicht an sich und sie stieß einen Ton aus, der nur eines bedeutete: mehr.


      Gabriel rückte von ihr ab und zerrte an seiner Kleidung. Er zog alles aus. Thalia tat es ihm geschickt und leidenschaftlich gleich. Während sie Stück für Stück ihre Körper entblößten, ließen sie sich nicht aus den Augen. Bald lagen ihre Kleider auf einem Haufen am Ufer des Weihers.


      Als sie beide vollkommen nackt voreinander standen, trat Thalia auf ihn zu. Er schüttelte den Kopf und wich mit ausgestreckten Händen in Richtung Teich zurück.


      »Bin ich so dreckig, dass du mich nicht berühren willst, solange ich nicht gebadet habe?«, fragte sie amüsiert.


      »Ich will dich waschen.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Knurren. »Überall.«


      Mit entschlossenen Schritten folgte Thalia ihm in den Weiher. Ihre dunklen Haare fielen über ihre nackten Schultern und strichen über ihre rosa Nippel. Das Wasser an seinen Knöcheln war kalt, fast frisch. Doch sie kam weiter auf ihn zu, sodass er es kaum spürte, als das Wasser seine Waden und dann seine Schenkel erreichte. Er nahm nichts mehr wahr außer ihr.


      Jetzt standen sie beide bis zum Bauch im Teich. Selbst in dem eisigen Wasser hing sein Glied nicht schlaff herab oder zog sich zusammen, sondern stand aufrecht nach oben und streckte sich ihr entgegen. Es zeigte, wie stark er sie begehrte. Thalia versuchte ihn zu fassen, doch er wich ihr aus.


      »Erst kümmere ich mich um dich«, sagte er.


      Er schöpfte mit den Händen Wasser aus dem Teich und goss es über ihre Schultern. Sie zuckte zusammen und lachte. »Oh, ist das kalt!« Mit der flachen Hand schlug sie auf die Wasseroberfläche und spritzte ihn nass.


      So viel zu seiner hingebungsvollen Verehrung. Er hätte wissen müssen, dass Thalia sich nicht wie eine unberührbare Tempelpriesterin verhielt. Sie war eine Hexe, die sich einen Liebhaber nahm, um kraftvolle Magie zu schaffen. Viel zu weltlich, um sich aus der Ferne anbeten zu lassen.


      Indem er die Faust in das Wasser stieß, spritzte Gabriel ihren Rücken nass. Thalia sah ihn an, strich mit beiden Händen über die Wasseroberfläche und benetzte seine Brust. Gleich darauf jagten sie einander um den Teich und spritzten wild mit Wasser. Sie lachten und alberten herum wie Kinder. Schon bald spürten beide die Kälte des Wassers nicht mehr. So hatte Gabriel nicht mehr herumgetollt, seit er als Junge im Minenteich geschwommen war. Herrlich.


      Beide waren vollkommen nass. Gabriel stürzte sich nach vorn. Thalia schrie, als er ihre Beine fasste. Zusammen fielen sie ins Wasser und tauchten kurz unter. Als sie wieder auftauchten, tummelten sie sich wie Otter und wanden sich in dem flachen Teich umeinander. Thalia versuchte, ihn zu schnappen und seinen Kopf unter Wasser zu tauchen. Doch er packte ihre Handgelenke und zog sie an sich. Dann küsste er sie.


      Ihr Mund war warm, so warm. Thalia küsste, als gäbe es für sie nichts Schöneres auf der Welt und als könnte nur er es ihr bieten. Er streichelte ihren schlanken Körper, sie liebkoste ihn und drückte ihre nassen Brüste an seine Brust. Ihre festen Nippel strichen über seine Haut und löschten jeden Gedanken aus. Als sie ihre Beine um seine Taille schlang und ihre Scheide gegen seine feste pochende Erektion drückte, stöhnte er auf.


      Gabriel hob sie hoch, trug sie aus dem Weiher und setzte sie kurz ab, um die Decke auseinanderzufalten. Diesmal wartete sie nicht erst seine Aufforderung ab, sondern streckte sich von allein auf der Decke aus und ihm die Arme entgegen. Doch er hatte etwas anderes mit ihr vor.


      Er kniete sich zwischen ihre Beine und spreizte mit den Händen ihre Schenkel. Sie stützte sich auf die Ellenbogen hoch und sah ihn aus großen Augen lustvoll an. »Danach sehne ich mich, seit du mir nur mit einer Decke bekleidet gegenübergesessen hast«, brummte er. Und bevor sie etwas erwidern konnte, senkte er den Kopf.


      »Gabriel«, schrie sie, als er sie mit seiner Zunge berührte. »Gott!«


      Das Wasser hatte nicht ihre Lust hinweggespült. Sie war feucht und voll und schmeckte süß wie die Nacht. Gabriel strich über ihre Lippen, tauchte tiefer ein, schob seine Zunge in sie hinein, zog sie wieder heraus und ließ sie um ihre feste Klitoris kreisen. Als sie sich gegen ihn presste und Schreie tief aus ihrer Kehle drangen, drückte er sie nach unten. Während sie sich ihm entgegenbog, ruhten ihre Beine auf seinen Schultern, ihre Fersen drückten sich in seinen Rücken. Er griff nach oben und rieb ihre Nippel. Sie keuchte und wölbte ihm ihre Brust entgegen. Schon allein das hätte gereicht, ihn zum Höhepunkt zu bringen.


      »Halt, halt«, flüsterte sie.


      Er hörte sofort auf und blickte zu ihr, wobei sein Mund und sein Kinn von der Nässe ihrer Lust schimmerten. »Was ist los, Liebes?«


      »Ich will es versuchen«, keuchte sie. »Ich will ihn in meinen Mund nehmen.« Sein Glied zuckte. Thalia richtete sich auf und krabbelte auf ihn zu. Sie drückte ihn auf die Decke nieder. Er ließ es geschehen.


      Thalia kniete sich zwischen seine Beine, wie er es bei ihr getan hatte. Sie blickte auf seinen ungeduldigen Schaft und befeuchtete ihre Lippen. »Sag mir, was ich tun soll«, flüsterte sie.


      »Nimm ihn«, sagte er mit heiserer Stimme, »nimm ihn in die Hand. So ist es gut … Oh, Jesus. Jetzt streiche mit der Hand auf und ab. Du kannst fester zupacken. Ja.« Er versuchte erfolglos, den Kopf oben zu halten, um ihr zuzusehen. Sie bot einen unglaublichen Anblick – wie sie ihn mit vor Lust glänzenden Augen hielt. Nicht lange, und sie hatte den richtigen Druck und Rhythmus gefunden.


      »Wann darf ich ihn in den Mund nehmen?«


      »Jetzt … jetzt ist gut. Fang mit deiner Zunge an. An der Spitze. Dort ist er am empfindlichsten.« Er stöhnte, als sie die Zunge ausstreckte, sie um seinen Penis kreisen ließ und die Flüssigkeit ableckte, die daraus hervortrat. Sie leckte ihn ab, als wäre er aus Zucker, während sie ihn zugleich mit der Hand streichelte. »Verdammt, Jesus. Heiliger Geist.«


      »Ich will ihn in meinen Mund nehmen«, sagte sie, während sie ihn weiter leckte.


      »Ja.«


      Sie ließ sich Zeit, nahm erst nur die Eichel in den Mund und mit wachsendem Mut nach und nach mehr. Als er spürte, wie er in ihrem heißen Mund versank und sie die Zunge um den Schaft schlang, hob Gabriel die Hüften. »Teufel!«


      Er spürte, wie sie lächelte. »Diese Sprache.«


      »Ich kann nicht … anders.« Er biss die Zähne zusammen, als sie an ihm saugte und ihn so erregte, wie er es noch nie erlebt hatte. Gabriel stützte sich auf den Ellenbogen ab; er musste sie sehen, musste sehen, wie sich ihre Lippen um ihn schlossen. Als er bemerkte, wie sie ihre Schenkel aneinanderrieb, während sie an seinem Schwanz saugte, fluchte er erneut. Sie wollte dort berührt werden.


      »Lass mich das machen«, knurrte er.


      Thalia hob verwirrt den Kopf, begriff jedoch schnell, als Gabriel sie nach oben zog und herumdrehte. Während sie rittlings über seinem Kopf kniete, lag er auf dem Rücken unter ihr. Ihr Kopf befand sich über seinen Beinen. Mit zitternden Händen packte er ihre Schenkel und zog sie zu seinem Mund herab. Als er mit seiner Zunge ihre Schamlippen berührte, schnappte Thalia nach Luft, dann beugte sie sich nach vorn und nahm wieder seinen Penis in ihren Mund.


      Gott, er konnte sich kaum noch beherrschen. Er liebkoste sie, saugte an ihr und reizte ihre Klitoris. Sie war so unfassbar nass, schmeckte so unglaublich köstlich. Noch nie hatte er etwas so Wundervolles gehört wie Thalia, als sie auf ihrem Höhepunkt schrie und dabei seinen Schwanz umschloss. Doch er war noch nicht zufrieden. Nicht bevor sie wieder und wieder schrie. Als das letzte Beben verebbte, warf Gabriel sie auf den Rücken, ließ sich zwischen ihre Beine gleiten und drang mit einem heftigen Stoß in sie ein. Stöhnend bäumte sie sich auf.


      Gnadenlos drang er mit harten Stößen tief in sie ein. Thalia wand sich und krallte sich an ihn, schlang ihre Beine um seine Taille, nicht in der Lage, Worte zu formen, nur Töne. Gabriel stieß heftig zu und gab ihr alles. »So gut«, brummte er. »Verdammt.«


      Einen Arm um ihre Taille geschlungen, die andere auf dem Boden abgestützt, kniete er vor Thalia, hielt sie fest und drückte mit seinem Körper aus, was er niemals mit Worten zu sagen vermochte.


      Thalia schrie noch einmal und klammerte sich an ihn. Dann kam er so heftig, dass er beinahe das Bewusstsein verlor. Man konnte ihn meilenweit hören, doch das war ihm verdammt egal. Ihn interessierte nur die Person, die unter ihm lag und ihre eigene Lust herausschrie.


      »Thalia«, keuchte er. »Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr.«


      Mit letzter Kraft verhinderte er, dass er nicht schwer auf sie herabsank. Sie rollten sich auf die Seite und sahen einander in die Augen, während er immer noch in ihr war. Sie seufzte.


      Die Sonne war lange untergegangen. Thalia strich mit den Fingern durch seine feuchten Haare. »Gabriel, mein Krieger«, murmelte sie. »Ich habe nicht gewusst, dass ich jemanden so lieben kann wie dich.«


      »Und wie ist das?«, fragte er erschöpft, aber erfrischt von ihren Worten.


      Sie küsste ihn auf die Wange und kuschelte sich an ihn. »Ohne Angst.«


      Doch das konnte Gabriel von sich nicht behaupten. Er liebte sie. Sie liebte ihn. Und das bereitete ihm höllische Angst.


      Weder Thalia noch Gabriel waren bereit, zum Lager zurückzukehren. Sie wickelten sich in die Decke und kuschelten sich im Schutz der Felsen dicht aneinander. Es war Nacht geworden. Thalia wusste nicht, wie lange sie sich schon in der Oase aufhielten. Irgendwie hatte die Zeit ihre Bedeutung verloren. Minuten oder Jahre. Es spielte keine Rolle.


      »Wieso bist du zur Armee gegangen?«, fragte sie. Er hatte sich an ihren Rücken geschmiegt, die Arme um ihre Taille gelegt und strich mit seinen wundervoll groben Händen über ihren Bauch. Thalia empfand es als vollkommen richtig und beruhigend, so mit ihm zusammen zu sein.


      Als er sprach, spürte sie seinen Atem auf ihren Haaren. »In Brumby gab es keine große Auswahl. Man konnte entweder in der Mine arbeiten oder überhaupt nicht arbeiten. Ich hatte Glück und durfte an den meisten Tagen zur Schule gehen. Andere Kinder mussten unter Tage arbeiten.«


      »Ich weiß nicht viel über Kohlebergbau«, gab Thalia zu. »Es hört sich … düster an.«


      »Und gefährlich und dreckig. Es gab Überschwemmungen, Einstürze und Explosionen. Wenn man die Schwaden einatmet, kann das tödlich sein.« Seine Stimme klang ausdruckslos, als wäre er an dieses Grauen gewöhnt. »Deshalb habe ich mich nach dem Tod meines Vaters verpflichtet. Außer ihm hatte ich keine Familie.«


      Thalia erschauderte bei der Vorstellung, dass Gabriel, der so kraftvoll und lebendig wirkte, in dunklen, gefährlichen Minen eingesperrt wäre. In der Armee war er zwar beinahe täglich gefährlichen Situationen ausgesetzt gewesen, doch Brennstoff aus den Tiefen der Erde zu fördern, schien ihr brutal und sinnlos. Dort war der Feind nicht ein Soldat aus einem anderen Land, sondern die Arbeit an sich.


      Sie wollte jede Finsternis für ihn vertreiben. »Wenn du so lange geblieben bist, muss es dir in der Armee gut gefallen haben.«


      »Gut genug. Wie überall gab es gute und schlechte Tage. Manchmal vermisse ich es. Ich habe nicht gern getötet, aber es hat mir gefallen, einen Auftrag und ein Ziel zu haben. Und der Alltag konnte angenehm sein. Ich erinnere mich«, sagte er und entspannte sich etwas, »wie in Nagput der Monsun kam. Es hat monatelang geregnet. Das kann man sich an einem Ort wie diesem schwer vorstellen.«


      »Ich bin gern nass, wenn ich mit dir zusammen bin.«


      Gabriels Augen funkelten vor Lust. »Das war nicht das letzte Mal, Liebes.«


      So sehr sie ihn begehrte, ihr Körper war erschöpft. Sie versuchte, das Thema wieder aufzugreifen. »Also. In Indien hat es geregnet.«


      Er hatte Verständnis für ihre Müdigkeit. »Es hat monatelang geregnet, und wir waren kurz davor durchzudrehen. Eines Tages haben Lieutenant Carlyle und ich angefangen, uns alles auszumalen, was wir täten, wenn der Regen aufhörte. Sachen, die man draußen tut. Ein Bild malen. Einen Brief schreiben. Ein Klavier stimmen.«


      »Du kannst ein Klavier stimmen?«


      »Ich wollte es lernen.«


      Er überraschte sie immer wieder auf angenehme Art. »Und hast du es gelernt?«


      »Nein. Aber es ging noch eine Weile so weiter. Carlyle und ich versuchten, uns mit unseren Nach-dem-Monsun-Plänen gegenseitig zu übertreffen. Schließlich sagte jemand, ich glaube Reynolds, wir sollten unseren Hintern bewegen und etwas tun oder die Klappe halten. Also sind wir rausgegangen und haben Football gespielt. Nach einer Weile kamen andere Männer hinzu und schlossen sich uns an. Sogar indische Soldaten.«


      »Im Regen?«


      »Im Regen. Das Spielfeld war matschig.«


      »Wer hat gewonnen?«


      »Meine Mannschaft. Carlyle musste einen Monat lang jeden Abend meine Stiefel putzen.«


      »Das klingt gut.«


      »Mit seinem Kissenbezug.«


      Thalia merkte, wie sie das erste Mal seit Jahren kicherte. »Hoffentlich waren sie ordentlich schmutzig.«


      »Ich bin jedes Mal durch die Ställe gelaufen, bevor ich ins Quartier zurückgekehrt bin.«


      Jetzt schüttelte sie sich vor Lachen und Gabriel ebenso. Es tat so gut, mit jemandem zu lachen. Als er in das Ger ihres Vaters in Urga gekommen war, hatte Thalia es nicht für möglich gehalten, dass er so unbeschwert und ausgelassen sein konnte. Je besser sie ihn kennenlernte, desto mehr glaubte sie, dass er ihre Liebe verdiente. Nachdem sie ihm ihre Gefühle gestanden hatte, fühlte sie sich erleichtert. Denn er erwiderte ihre Gefühle. Er liebte sie. Was für ein Glück.


      »Ich kann nicht glauben, dass ich dich mit Erzählungen über matschige Fußballspiele und Pferdemist zum Lachen bringe«, amüsierte sich Gabriel.


      »Das spricht nicht sehr für mich«, konterte Thalia. Er drehte sie zu sich herum, sodass sie ihm in die Augen sah. Selbst in der dunklen Nacht leuchteten sie golden und ernst.


      »Ich habe großes Glück«, sagte er heiser. »Ich bin ein ungehobelter Soldat, der sich mit Höflichkeiten und Umgangsformen nicht auskennt. Ich hätte nie gedacht, dass ich eine Frau finde, mit der ich mich unterhalten kann, ohne mich zum Idioten zu machen. Du erwartest von mir nicht, dass ich mich gut benehme. Du bist sogar gern mit mir zusammen, wenn ich bin, wie ich bin.« Er klang ehrlich überrascht und war kein Mann, der sich selbst abwertete.


      »Wie du bist«, wiederholte sie versonnen, dann küsste sie ihn und legte ihre Hände auf seine Wangen, die sie an einen Erzengel erinnerten.


      »Jeder Mann, der dich nicht will, wäre verrückt.«


      Sie lachte leise. »Begehren und lieben ist nicht dasselbe. Ich weiß, dass Männer sehr leicht eine Frau begehren.«


      Gabriel murmelte etwas von russischen Mistkerlen, die man kastrieren müsste.


      »Ja, er zum Beispiel«, sagte Thalia und freute sich unmäßig über seine Rachegelüste, »aber viele andere auch.«


      »Spricht dein Vater so offen mit dir?«


      »Oh, nein. Nachdem meine Mutter gestorben war, wollte er nie wieder heiraten, dabei hat es ihm nicht an Gelegenheiten gemangelt. Als es an der Zeit war … die Grundlagen der Fortpflanzung zu besprechen …« Sie verzog das Gesicht. »Ich glaube, ihm war es peinlicher als mir. Doch die meisten meiner Freunde sind Männer, und sie waren so offen, ehrlich über sich und ihre Vorlieben zu sprechen. Wozu fast immer die elementaren körperlichen Dinge zählen. Immer wenn ich Bennett sehe …«


      »Wen?«, fragte Gabriel.


      Thalia küsste ihn wieder. »Deine Eifersucht ehrt dich. Aber ich kenne Bennett Day seit meinem vierzehnten Lebensjahr. Er gehört zu den Klingen der Rose, dabei hätte er leicht einer der Erben werden können. Er stammt aus einer guten Familie und ist Spezialist für Karten und Codes. Und ein schlimmer Casanova, was meinen Vater unendlich enttäuscht und ihm insgeheim gefällt. Mit ›schlimm‹ meine ich erfolgreich und ohne Reue. Gott, die Geschichten, die Bennett spätabends bei einer Pfeife erzählt. Mein Vater schickt mich dann immer ins Bett, damit meine empfindlichen Ohren keinen Schaden nehmen, aber ich lausche.«


      »Burgess sollte dich einschließen, wann immer dieser Day in der Nähe ist«, grummelte Gabriel.


      »Für Bennett bin ich wie eine jüngere Schwester. Keine Frau, die er verführt«, erklärte sie. »Und obwohl ich zugeben muss, dass ich mit sechzehn kurz für ihn geschwärmt habe, hat er mich seither weder gereizt noch seinerseits Annäherungsversuche gemacht. Er ist ganz und gar glücklich mit seinen zahllosen Eroberungen. Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass er in seinem tiefsten Inneren einsam und unglücklich ist, aber das stimmt nicht.«


      Gabriel drehte sich auf den Rücken und zog Thalia mit sich, sodass sie halb auf ihm lag. Als er mit den Händen über ihren Rücken strich, zitterte sie vor Lust. »Nicht alle Männer sind wie dieser Kerl.«


      »Gott sei Dank. Sonst würden wir uns einer Bevölkerungsexplosion gegenübersehen.« Sie ließ die Hände über seine muskulöse Brust gleiten und fühlte den Haarflaum und die Narben auf seiner Haut. Der Körper eines Mannes, der intensiv gelebt, sich für etwas eingesetzt hatte und es weiterhin tun würde. Zumindest solange ihn die Umstände am Leben ließen. Es war schrecklich, dass die Erben mit allen Mitteln versuchen würden, Gabriels und ihr Leben auszulöschen. Schrecklich aus ganz unterschiedlichen Gründen.


      »Thalia«, sagte Gabriel. »Ich musste noch nie an jemand anders außer an mich selbst denken.«


      »Du bist nicht selbstsüchtig, wenn du das meinst.«


      »Vielleicht. Aber ich meine etwas anderes.« Er drehte den Kopf und sah ihr in die Augen. »Die bevorstehende Schlacht macht mir nichts aus, aber der Gedanke, dass dir etwas zustoßen könnte oder schlimmer …«


      »Dazu wird es nicht kommen«, erwiderte sie sofort.


      Er schüttelte den Kopf. »Jahrelange Schlachten haben mich gelehrt, dass meine ganze Kraft manchmal nicht ausreicht.« Seine Stimme klang heiser und belegt. Er räusperte sich. »Jetzt, nachdem ich dich gefunden habe, macht mich der Gedanke verrückt, dir könnte etwas zustoßen. Ich bin es nicht gewohnt … Angst zu haben.«


      Auf einmal begriff sie. »Das ist Liebe«, sagte sie leise. »Die tägliche Aussicht auf Glück oder Verderben.«


      Eine ganze Weile dachten sie schweigend darüber nach und berührten sich voller Zärtlichkeit. Dann wurde die Berührung erotischer, lustvoller. Ihr erschöpfter Körper gewann neue Kraft. Gabriels Hände bewegten sich von ihrem Rücken zu den Kurven ihres Hinterteils, und auch ihre Hände glitten von seiner Brust weiter nach unten, wo sie ihre Finger um sein steifes Glied schloss. Er streichelte ihre Brust, schob eine Hand zwischen ihre Beine, und schon bald rangen beide nach Luft. Wortlos setzte sich Thalia auf ihn und schob sein Glied so tief wie möglich in sich hinein. Als gäbe es dort einen Ort, an dem sie durch ihre intime Verbindung geschützt waren. An dem sie sicher wussten, dass sie den morgigen Tag miteinander erlebten und den danach und alle Tage, die folgten.


      Es gab keine Sicherheit. Doch als sich ihre Körper und Herzen im Einklang bewegten und beide die Lust überwältigte, hoffte Thalia, dass jener kurze Augenblick der Verzückung eine Magie schuf, deren Zauber Gabriel und sie schützte.
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      EIN GUTER ORT, UM ZU KÄMPFEN


      Der Reiter kam mit grimmigem Gesicht auf sie zu. Als er die wartende Gruppe erreichte, schüttelte er den Kopf.


      »Sie sind nur noch einen Tag hinter uns«, sagte er. »Und es werden immer mehr.«


      »Ist dein Freund sicher?«, fragte Gabriel.


      Der Reiter blickte über seine Schulter zurück zu seinem Kameraden, der auf einem Kamel davonritt. »Er hat sie mit eigenen Augen gesehen, und sein Cousin ebenso. Es sind jetzt über hundert Mann. Es ist unmöglich, sie in der Ebene zu übersehen.«


      Ja, in den riesigen Weiten hatte eine anrückende Armee keine Chance, sich zu verstecken. Und Gabriel war es seinerseits unmöglich, die Spuren seiner Truppe zu verbergen. Überall wirbelten sie Staub auf und hinterließen eine Fährte wie ein Lichtstrahl. Sie mussten sich den Erben in einem echten Kampf stellen. Er ließ seinen Blick über ihre Gruppe schweifen. Zwei Dutzend Banditen, die vier Männer von Bolds Stamm, Thalia und er selbst. Gegen mehr als hundert Mann auf der anderen Seite. Vielleicht kämpften die Mönche im Kloster, aber darauf konnte Gabriel sich nicht verlassen. Er hatte schon anderen Herausforderungen gegenübergestanden. Doch noch nie hatte er gegen einen Feind gekämpft, der ihm nicht nur zahlenmäßig überlegen war, sondern auch noch Magie als Waffe einsetzte.


      »Und das Kloster?«


      »Mein Verwandter sagt, dass es Sha Chuan Si heißt. Es liegt fünfzehn Meilen von hier entfernt.«


      »Schaffen wir das?«, fragte Thalia. Sie versuchte, nicht besorgt zu klingen, was ihr jedoch überhaupt nicht gelang.


      Er drehte sich zu ihr um, und da war er, dieser süße, stechende Schmerz, sie inmitten dieses Wahnsinns zu lieben. »Ja«, erwiderte er und musste daran glauben. »Aber wir müssen schnell reiten.«


      »Ich dachte, das tun wir bereits«, sagte sie mit einem müden Lächeln.


      »Verglichen mit dem, was vor uns liegt, war das ein Sonntagsspaziergang.« Als sie nickte, gab er seinem Kamel die Hacken. Altan und seine Männer folgten ihm.


      Während sie ritten, malte sich Gabriel hundert verschiedene Szenarien aus: Dass die Erben sie unterwegs überfielen. Dass sie den Tempel erreichten, aber nicht hineinkamen. Dass sie hineinkamen, die Mönche sich jedoch gegen sie verschworen. Es gab unendlich viele Varianten. Und während er darüber nachsann, wie er Thalia bei alledem schützen konnte, zogen sich seine Eingeweide zusammen. Sie wäre nicht damit einverstanden, dass man sie einschloss, während um sie herum eine Schlacht tobte. Er liebte sie für ihren Kampfgeist, aber dadurch brachte sie sich in Gefahr.


      Nein, er musste sich auf etwas anderes konzentrieren. Auf der Suche nach einer passenden Strategie ging er Belagerungen der Vergangenheit durch.


      Der Mittag kam, und sie machten eine kurze Rast, damit sich die erschöpften Kamele etwas erholen konnten. Selbst diese widerstandsfähigen Tiere gerieten an ihre Grenzen. Eines war am Morgen bereits der Anstrengung erlegen. Ein Packkamel musste seinen Platz einnehmen. Nachdem alle schnell etwas gegessen hatten, stiegen sie wieder auf. Gabriel schätzte, dass sie über zehn Meilen zurückgelegt hatten.


      »Es ist nicht mehr weit«, sagte er zu Thalia.


      »Du bist durch und durch ein Optimist«, erwiderte sie.


      »Wenn ich ein Optimist wäre, würde ich behaupten, dass es im Tempel wahrscheinlich fünfzig Kanonen und hundert Gewehre sowie ein riesiges Himmelbett gibt.«


      »Ein Bett hilft uns nicht bei der Schlacht.«


      »Ich denke an das Danach.«


      Sie lächelte anzüglich und errötete. »Langsam finde ich Gefallen am positiven Denken.«


      Als sie voranritt, gesellte sich Altan zu Gabriel. »Sind die meisten weißen Frauen wie sie?«, fragte der Bandenführer. »Wenn dem so ist, sollte ich mir vielleicht überlegen, in den Westen zu ziehen. Oder nach Russland.«


      »Du wirst keine Frau wie sie finden«, erklärte Gabriel mit Nachdruck. Es gefiel ihm nicht, wie Altan Thalia ansah, weniger anzüglich als vielmehr forschend. Wenn es nach Gabriel ginge, würde er der ganzen verdammten Gruppe Scheuklappen verpassen.


      »Das ist aber schade«, sagte Altan. »Ist sie zu verkaufen?«


      »Wenn du nicht auf deine Eier aufpasst«, erwiderte Gabriel, »trägst du sie bald als Schmuck um deinen Hals.«


      Altan lachte. »In Ordnung. Aber wenn du deine Meinung änderst …« Als Gabriel ihn ansah, sprach er den Satz nicht zu Ende. »Ach. Du meinst es wirklich ernst.«


      »Sag das auch deinen Männern.«


      »So, wie du sie ansiehst, haben sie das bereits verstanden.«


      »Oh, Tenger sei Dank«, seufzte Thalia Stunden später. »Wir haben es geschafft.«


      Gabriel zeigte sich nicht allzu erleichtert, als er den Blick über ihr Ziel gleiten ließ. Er bezweifelte, dass die Mönche sie überhaupt hereinließen. Und erst recht, dass sie ihnen ihr Kloster als Ort für einen Aufstand gegen die Erben zur Verfügung stellten. Vorausgesetzt, die Mönche hießen sie bei sich willkommen und erklärten sich bereit, es mit den Erben aufzunehmen, eignete sich das Kloster von Sha Chuan Si allerdings hervorragend für diesen Kampf. Mit dem beeindruckenden Anblick des Wüstenklosters, das auf dem Gipfel eines breiten Berghangs lag, konnten weder die goldenen Tempel in Urga noch das geschäftige Anwesen von Erdene Zuu mithalten. Obwohl sich in der Nähe noch weitere Felsen erhoben, stand der Tempel allein – ein Monument menschlicher Zivilisation inmitten wilder Natur. Dunkel gestrichene Wände umgaben den Tempel, der von einem gewölbten chinesischen Dach gekrönt wurde. Ein hoher, runder Turm stand direkt hinter der vorderen Mauer, in die eine riesige, schwere Tür eingelassen war. Gabriel konnte keine Fenster darin entdecken. Sie wirkte undurchdringlich. Links und rechts davon fielen die Felsen steil ab.


      »Ein guter Platz, um zu kämpfen«, sagte er zu Thalia und Altan.


      »Hoffentlich ist der Empfang etwas weniger furchteinflößend als das Gebäude selbst«, antwortete Thalia.


      »Sprichst du Chinesisch?«, fragte Gabriel.


      »Ein bisschen.«


      Gabriel wandte sich an Altan. »Und du und deine Männer?«


      »Alles, was wir sagen können, ist: ›Lasst die Waffen fallen‹«, erwiderte Altan.


      »Ich brauche dich als Übersetzerin«, erklärte er Thalia.


      Sie konnten ihr Vorhaben schlecht leugnen. Als die Kamele den Hang hinaufstiegen und sich dem Eingangstor näherten, registrierte Gabriel, dass einige rasierte Köpfe sie über die Mauer hinweg beäugten. Bei der Waffenausstattung seiner Truppe konnte man sie nicht mit Pilgern verwechseln.


      Als sie nur noch einige Dutzend Meter entfernt waren, stieg Gabriel von seinem Kamel. »Dich und deine Männer brauche ich hier unten«, erklärte er Altan.


      Murrend gehorchte der Bandenchef.


      Thalia und die Stammesangehörigen blieben dicht hinter ihm und stiegen ebenfalls von ihren Kamelen. Gabriel klemmte sich den eingewickelten Kessel unter den Arm, steckte den Rubin in die Tasche und legte eine Hand auf den Kolben seiner Pistole. Vielleicht nicht gerade eine freundliche Geste, doch wenn er auf diese Weise Leben retten konnte, machte er gern einen schlechten Eindruck.


      Thalia ging neben ihm her auf das massive Tor zu. Er unterdrückte den Drang, ihre Hand zu ergreifen. Er musste auf alles gefasst sein, doch er wollte, dass sie sich dicht neben ihm hielt.


      »Es ist sehr still«, murmelte sie. Ihre Stiefel knirschten laut auf dem Kies. »Müssen wir uns Sorgen machen?«


      »Immer.«


      »Das ist nicht sehr aufbauend.«


      »Aber realistisch.«


      Als sie sich dem massiven Holztor näherten, sah er, dass unten eine kleine Tür eingelassen war. Zweifellos, um das Betreten und Verlassen zu erleichtern. Es gefiel ihm nicht, direkt darauf zuzugehen. So machte er sich leicht angreifbar, aber ihm blieb keine andere Wahl. Als er sich gerade fragte, ob er klopfen sollte, ging die kleine Tür auf. Aber anstelle eines Mönches erwartete sie ein weißer Mann. In englischer Kleidung.


      Gabriel zückte augenblicklich seine Pistole. Sie waren zu spät gekommen. Verdammt. Irgendwie hatten die Erben den Tempel vor ihnen erreicht.


      Dann stieß Thalia einen Schrei aus und rannte auf den Mann zu. Jesus, wollte sie den Kerl etwa selbst erledigen? »Warte, verdammt!«, schrie Gabriel, aber sie stürzte sich auf den Engländer und schlang die Arme um ihn. »Geh aus dem Weg!«


      Thalia blickte über ihre Schulter zu Gabriel, und das Lächeln auf ihrem Gesicht erstarrte. »Nimm die Waffe runter, Gabriel«, sagte sie bemüht ruhig. Sie nahm die Arme von den Schultern des Engländers. Gabriel bemerkte, dass weitere Männer durch die Tempeltür traten, konzentrierte sich jedoch weiterhin auf den Engländer. Dafür, dass eine Pistole auf sein hübsches Gesicht zielte, wirkte er erstaunlich gut gelaunt.


      »Ein neuer Freund, Thalia?«, fragte der unbekannte Mann mit gehobener Braue.


      »Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte Gabriel.


      Thalia zog den Fremden an der Hand mit sich und ergriff auch Gabriels Hand. So höflich, als befänden sie sich in einem Salon, sagte sie: »Bennett, darf ich dir Hauptmann Gabriel Huntley vorstellen, ehemaliges Mitglied des dreiunddreißigsten Regiments Ihrer Majestät. Gabriel, das ist Bennett Day, eine Klinge der Rose.«


      »Es ist mir ein Vergnügen. Ganz bestimmt«, murmelte Day, als er ihm seine freie Hand entgegenstreckte, ohne Thalia dabei loszulassen.


      »Der Casanova?«, fragte Gabriel an Thalia gewandt. Sie errötete, doch Day lachte.


      »Sagt man das von mir? Wie charmant. Die meisten Leute bezeichnen mich als Mistkerl.«


      Gabriel reichte Day widerwillig die Hand und musterte den Mann mit unverhohlenem Misstrauen. Er war nicht ganz so groß wie Gabriel, doch von der Natur begünstigt: dunkle Haare, helle Augen und die Statur eines Boxers. Day mochte noch so viel lächeln und zwinkern wie ein Geck, Gabriel bezweifelte nicht, dass er zu einem anständigen rechten Haken in der Lage war. Davon zeugte sein kräftiger Griff.


      Day wandte sich mit einem fröhlichen Lächeln, dem die Frauen vermutlich in Scharen erlagen, an Thalia. »Das Wüstenleben scheint dir gut zu bekommen, Thalia. Du strahlst geradezu.«


      Sie zog eine Grimasse, während Gabriel darüber nachdachte, ob er dem Mann an die Kehle gehen sollte. »Du meinst, ich sehe sonnenverbrannt und abgemagert aus«, korrigierte sie.


      »Etwas gebräunt vielleicht …«, gab Day zu, »aber auf jeden Fall hinreißend. Oder vielleicht«, er wandte sich mit nachdenklichem Blick zu Gabriel um, »ist es nicht die Wüste, sondern mehr die Gesellschaft.«


      Offenbar spürte Thalia, dass Gabriel kurz davor war, mit den Fäusten auf Day loszugehen, denn sie wechselte schnell das Thema. »Was machst du hier?« Eine ganz einfache Frage, doch es schmerzte ihn zu sehen, wie sehr sie sich über Days Anwesenheit freute. Das war der Mann, für den sie einst geschwärmt hatte. Der Mann, der so häufig mit Frauen ins Bett ging, wie andere Männer ihre Stiefel anzogen. Der immer noch ihre Hand hielt.


      »Dein Vater schickt uns«, antwortete er.


      »Uns?«, wiederholte Gabriel.


      »Ja, uns«, sagte eine tiefe Stimme hinter ihnen.


      Alle drehten sich um, und beim Anblick des Neuankömmlings stieß Thalia erneut einen mädchenhaften Schrei aus und machte sich von Day frei. »Catullus!«


      Einer der elegantesten Männer, die Gabriel je gesehen hatte, lächelte zu ihr herab und umarmte sie. Mit einer dunkelgrünen, bestickten Weste, einem perfekt sitzenden grauen Mantel und Hosen sowie glänzenden Stiefeln sah er aus, als wäre er soeben einem Modemagazin entstiegen. Er trug eine blitzende Metallbrille, hinter der intelligente dunkle Augen funkelten.


      »Gabriel, das ist Catullus Graves«, erklärte Thalia und trat zurück. »Der Zauberer der Wissenschaft bei den Klingen der Rose.«


      »Aber Sie sind ja schwarz«, platzte es aus Gabriel heraus.


      »Ich weiß«, erwiderte Graves mit verschleiertem Blick.


      »Tut mir leid«, sagte Gabriel und schüttelte den Kopf, »ich bin nur etwas überrascht.« Er streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin verdammt froh, Sie kennenzulernen, Mr. Graves. Dieser Adler, den Sie erfunden haben, ist brillant. Er hat uns wirklich den Arsch gerettet. Sie müssen mir unbedingt erzählen, wie Sie auf die Idee gekommen sind.«


      Graves entspannte sich und schüttelte Gabriels Hand. »Freut mich, dass er Ihnen von Nutzen war, Hauptmann. Ich habe den Entwurf in den letzten Jahren optimiert.«


      »Hsiung Ming«, rief Thalia strahlend, als sie sich zu einem schlanken Chinesen umdrehte, der ebenfalls vor das Tor getreten war, »du bist auch hier? Das ist ja ein richtiges Treffen.«


      »Graves und Day haben mich in Peking eingesammelt«, antwortete er lächelnd. Er sprach perfekt Englisch, gewählter als Gabriel. »Graves hat, so brillant er auch ist, kein Ohr für die chinesische Sprache. Also habe ich sie begleitet.«


      Thalia stellte den Mann Gabriel vor und fügte ergänzend hinzu, dass er die Klingen der Rose im Nordosten von China vertrat. Den Mitgliedern eines Geheimbundes vor den Mauern eines buddhistischen Tempels in der Wüste Gobi höflich die Hand zu schütteln, als würden sie gemeinsam Bowle trinken, war eine der seltsamsten Erfahrungen in Gabriels Leben.


      Bevor sie weitersprachen, stellten sich Thalia, Graves, Day und Hsiung Ming im Kreis auf. Gabriel beobachtete sie neugierig. Die vier fassten sich an den Händen.


      »Ewig ist der Norden«, sagte Thalia.


      »Für immer ist der Süden«, antwortete Graves.


      »Der Westen ist endlos«, erwiderte Day.


      »Der Osten ist unendlich.« Hsiung Ming sprach die Codeworte als Letzter. Alle schienen ein bisschen erleichtert zu sein. Dann warf Day einen skeptischen Blick auf Gabriel.


      »Können wir ihm vertrauen?«, fragte er Thalia, ohne Gabriel aus den Augen zu lassen.


      Angesichts der Umstände eine verständliche Frage. Dennoch hätte Gabriel Day am liebsten die Faust in das hübsche Gesicht gedonnert, nur um zu sehen, wie er sich mit einer gebrochenen Nase machte. Obwohl auf Days Nase bereits ein kleiner Hubbel saß. Offenbar hatte schon einmal jemand das Vergnügen gehabt. Ein eifersüchtiger Ehemann?


      »Ich vertraue ihm vollkommen«, erklärte Thalia aufrichtig. Sie verschränkte ihre Finger mit Gabriels. Sofort spürte er die Wirkung ihrer Berührung und ihrer Worte, die wie warme Seide über seine Haut glitten.


      Ein älterer Mann in gelber Mönchsrobe kam auf sie zu und sprach mit Hsiung Ming, der rasch übersetzte. »Haben Sie die Quelle?«, fragte er Gabriel.


      Gabriel zog den Stoff von dem Kessel und zeigte ihn dem Mönch, dessen Augen sich daraufhin weiteten. »Bitte, tretet ein«, sagte der Mönch. »Schnell.«


      »Aber wer sind diese Männer?«, fragte Day und blickte auf die Stammesbrüder.


      »Freunde«, erwiderte Thalia.


      »Eine ziemlich raue Truppe«, murmelte Day mit Blick auf Altan und seine Männer, die etwas weiter entfernt standen.


      »Die Erben haben über hundert Männer bei sich«, sagte Gabriel. Er zog Thalia dichter an sich, bis ihre Hüften sich berührten. Das war nicht gerade unauffällig, doch das war Gabriel verdammt egal. »Wir können es uns nicht erlauben, wählerisch zu sein.«


      Der Anführer wirkte auf einmal hektisch und wedelte mit den Armen. Daraufhin öffnete sich knarrend das riesige Tor, sodass alle, einschließlich der Kamele, das Kloster betreten konnte. Mönche jeden Alters beobachteten, wie die seltsame Parade aus Räubern, Nomaden und Engländern sowie einem Schwarzen, einem Chinesen und einer weißen Frau in mongolischer Kleidung den großen Vorhof des Tempels betraten. Nachdem sich alle im Kloster befanden, verschlossen und verriegelten sie so schnell wie möglich das Tor, was allerdings alles andere als schnell ging.


      »Eine beeindruckende Verteidigungsanlage für ein Gotteshaus«, bemerkte Gabriel. Er stellte fest, dass die Steinpagode, die er zuvor gesehen hatte, sieben Stockwerke maß. Sie stand nahe am Tor direkt hinter den Mauer und war als Wachtturm hervorragend geeignet.


      »Das Kloster wird nicht selten von Banditen angegriffen«, erklärte der Abt und blickte argwöhnisch zu den Räubern hinüber. Die Männer starrten auf die vergoldeten Säulen an den Gebäuden, als überlegten sie, wie sie das Gold abtransportieren könnten. Gabriel fragte sich, ob die Banditen die Säulen einfach herausreißen und auf ihre Kamele packen würden.


      »Dann seid ihr auf einen Angriff vorbereitet.«


      Der Mönch schüttelte den Kopf. »Wir sind nicht für einen Krieg gerüstet, nur dafür, uns selbst zu verteidigen.«


      Fluchend ließ Gabriel den Blick über das Kloster gleiten und suchte nach den besten Verteidigungsstellungen. Sie hatten zwar etwas Verstärkung erhalten, doch das erhöhte nur geringfügig ihre Chancen, die Erben nicht nur abzuwehren, sondern sogar zu besiegen. Während er den Hof inspizierte, sprach Thalia mit den Klingen der Rose.


      »Erzählt mir, wie ihr hergekommen seid«, drängte sie.


      »Am Morgen nach Tonys Tod haben wir von seinem Schicksal erfahren«, erklärte Graves finster. »Wir wussten, dass er auf dem Weg in die Mongolei war. Deshalb haben Day und ich das erstbeste Schiff genommen, doch das ging erst Wochen später. Wie Hsiung Ming schon sagte, haben wir ihn in Peking abgeholt und sind gemeinsam zu deinem Vater nach Urga gereist. Er hat uns erzählt, dass du und der Hauptmann bereits die Spur aufgenommen habt.«


      »Während wir dort waren«, fuhr Day fort, »ist Franklins Diener Batu aufgetaucht und erzählte, was passiert ist. Dass ihr versucht, die Quelle an einen sicheren Ort zu bringen. Eine ziemlich beeindruckende Geschichte. Du hast Unglaubliches geleistet, Thalia. Du und Hauptmann Huntley, und dabei seid ihr noch nicht einmal Klingen der Rose.«


      Obwohl Gabriel wusste, dass ihr das Lob einiges bedeutete, schien Thalia nicht richtig zuzuhören. »Wie um alles in der Welt habt ihr es so schnell hierher geschafft?«, fragte sie.


      »Graves«, sagte Hsiung Ming voller Bewunderung, »hat etwas gebaut … Ich glaube, ihr würdet es als Schiff bezeichnen, das über Land segelt. Es hat uns schneller hergebracht als jedes Pferd oder jeder Wagen, und es ermüdet nicht.«


      Gabriel drehte sich um und starrte den Erfinder beeindruckt an. »Das muss ich unbedingt sehen.«


      »Später vielleicht«, entgegnete Graves lächelnd. »Zuerst müsst ihr und eure Truppe etwas essen, dann besprechen wir unsere Strategie. Ich glaube, Lan Shun, der Abt, möchte einbezogen werden. Schließlich ist dies sein Kloster, und er weiß mehr über die Quelle als wir alle.«


      »Die Erben sind nur noch einen Tag entfernt«, bemerkte Gabriel grimmig. »Und ich weiß nicht, ob wir richtig ausgerüstet sind, um sie besiegen zu können.«


      »Hauptmann, es gibt etwas, das Sie wissen sollten.« Graves nahm seine Brille ab und säuberte sie sorgfältig mit einem edlen Batisttaschentuch, in das seine Initialen gestickt waren. »Ich bin durchaus einfallsreich.«


      Thalia verfügte über keinerlei Erfahrung mit einem Kriegsrat, doch sie konnte sich schwer vorstellen, dass je eine erlesenere Auswahl an klugen Köpfen zusammengesessen hatte. Der Ort schien allerdings etwas ungewöhnlich. In buddhistischen Klöstern meditierte und betete man normalerweise friedlich, doch an ihrer Diskussion, die gerade in dem Tempel stattfand, wirkte nichts friedlich.


      Statuen und Bilder von Buddha und seinen Schülern schauten gelassen und unbehelligt von weltlichen Dingen von ihren Altären auf den Rat herab, der in dem Vorraum seine Strategie besprach. Hsiung Ming übersetzte für Lan Shung, den Abt. Da Gabriel in die Unterhaltung involviert war, übersetzte Thalia sein Englisch für Altan. Catullus entwarf eine Skizze des klösterlichen Grundrisses, das aus einem Tempel, diversen Hallen, Höfen sowie kleineren Schlaf- und Meditationsräumen bestand. Die hohe, runde Pagode überragte mit ihren sieben Stockwerken die vordere Mauer. Selbst wenn sich Gabriel ganz offensichtlich nicht viel aus Bennett machte, hatte er seine negativen Gefühle beiseitegeschoben, damit sie die Aufstellung diskutieren konnten. Gabriel sprach nur von »Truppen«, was Altan störte. Ihm missfiel die Vorstellung, sich mit seinen Männern einer Armee unterzuordnen – für ihn ein Zeichen von Schwäche.


      Ein technisch versierter Intellektueller, ein erfahrener Soldat, ein Codeknacker und hervorragender Stratege sowie ein chinesischer Gelehrter, ein buddhistischer Mönch, ein Bandenführer und eine Engländerin, die sich auf einem Pferderücken eher zu Hause fühlte als in einem Salon. Gemeinsam besprachen sie den Schlachtplan. Das klang wie der Anfang eines Witzes. Doch an der bevorstehenden Situation war nichts lustig. Die Erben erreichten sehr wahrscheinlich am nächsten Morgen das Kloster. In kaum mehr als zwölf Stunden.


      Thalia blickte zu Gabriel, der intensiv mit Altan und Bennett diskutierte, und übersetzte vom Mongolischen ins Englische und wieder zurück. Konzentriert prüfte Gabriel sorgsam jeden Vorschlag und stellte seine eigenen Ideen vor. Seine Augen funkelten wie goldene Münzen. Als er auf der Karte des Klosters auf ein besonders zu beachtendes Gebiet deutete, beobachtete sie das Muskelspiel in seinem Arm. Das Schicksal ging seltsame Wege, ihr den Mann ihrer Träume in einem Moment zu schicken, in dem nichts sicher schien. Es blieb nur noch wenig Zeit. Ihr war klar, dass die bevorstehende Schlacht geplant werden musste, aber sie sehnte sich sehr danach, die letzten Stunden mit ihm allein zu verbringen.


      Hin und wieder sah Gabriel zu ihr herüber, ihre Blicke begegneten sich, und sie sahen sich tief in die Augen. Die berauschende Kombination aus Sehnsucht und Zärtlichkeit überwältigte sie jedes Mal aufs Neue. Thalia wunderte sich, dass Gabriel überhaupt Eifersucht auf Bennett empfand, denn ihre Gefühle für Gabriel waren offensichtlich. Der geschliffene Charme von Bennett Day bedeutete ihr nichts, verglichen mit den echten Gefühlen, die sie bei diesem ungehobelten Soldaten erfahren hatte.


      Die Kämpfer waren ihre Brüder, Gabriel ihr Herz.


      »Sie werden versuchen, durch die Mauer einzudringen«, unterbrach Gabriel ihre Gedanken, »durch das Tor. Aber wir müssen auch damit rechnen, dass sie an den Mauern hochklettern.«


      »Mit Steighaken?«, fragte Bennett.


      »Wahrscheinlich. Sie haben keine Zeit, Belagerungstürme oder Leitern aufzubauen.«


      »Vielleicht können wir die Leinen der Steighaken durchtrennen«, schlug Thalia vor. »Ich weiß allerdings nicht, womit.«


      »Ich glaube, dafür habe ich eine Lösung, wenngleich sie sich nicht direkt auf das Durchschneiden der Seile bezieht«, sagte Catullus. Er zeichnete auf ein weiteres Stück Papier ein Diagramm und skizzierte rasch seine Idee. Alle hielten seine Erfindung für äußerst nützlich, und Hsiung Ming wies ein paar Mönche an, die Gerätschaften herbeizuschaffen.


      »Meine Männer können sich auf der Mauer als Scharfschützen in Position bringen«, schlug Altan vor.


      »Das wäre hilfreich«, sagte Gabriel. »Aber wir müssen bedenken, was geschieht, wenn die Erben in das Kloster eindringen. Wie stark sind deine Männer im Zweikampf?«


      Der Bandenchef grinste. »Das ist eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen.«


      »Die Klingen der Rose sind ebenfalls im Zweikampf geübt«, ergänzte Bennett. »Obwohl Thalia …«


      »… zurechtkommt«, erklärte sie entschieden. Bei der Vorstellung, dass sie sehr wahrscheinlich bald jemanden umbringen musste, drehte sich ihr der Magen um. Doch wenn sie zwischen dem Leben eines Erben oder eines ihrer Söldner und dem eines ihr nahestehenden Menschen oder eines Verbündeten wählen musste, würde sie die richtige Entscheidung treffen.


      »Ihr hättet sie bei dem Nadaam-Fest erleben sollen« sagte Gabriel stolz. »Sie hätte Dschingis Khan besiegt.«


      Sie tauschten ein intimes Lächeln. Nur Gabriel konnte ein Kompliment über ihr Talent als Bogenschütze so betonen, dass es sich verrucht anhörte.


      Catullus räusperte sich und zog die Aufmerksamkeit auf sich. »Ich werde ein paar Brandsätze zusammenbauen, die wir vor den Klostermauern einsetzen können. Sollten die Mauern gestürmt werden, verfüge ich auch über eine speziell für den Nahkampf entwickelte Waffe.« Er zeigte ihnen eine weitere Zeichnung, die Thalia wie ein Kind im Zirkus mit offenem Mund bestaunte. »Die Konstruktion ist etwas kompliziert«, fuhr Catullus fort. »Ich muss mich wohl selbst darum kümmern, sobald wir hier fertig sind. Man muss die Waffe zu zweit bedienen. Während der Schlacht übernehmen das Hsiung Ming und ich.«


      »Heilige Hölle«, sagte Gabriel und schüttelte den Kopf. »Sie müssen an Fieber leiden, dass Sie so schnell denken können.«


      Catullus lächelte Gabriel nachsichtig an. »Eine Gabe und zugleich ein Fluch meiner Familie. Ich schlafe nie eine Nacht durch. Immer springe ich aus dem Bett, um etwas aufzuschreiben.«


      »Vielleicht brauchst du einen besseren Grund, um im Bett zu bleiben«, schlug Bennett vor.


      Catullus verdrehte die Augen. »Ich bin überrascht, dass du überhaupt etwas zustande bringst, nachdem du dich eigentlich ständig in der Horizontalen befindest.«


      »Nicht nur horizontal, auch im Stehen und Sitzen und …«


      »Meine Herren«, unterbrach Thalia. »Wir sprechen hier über einen Schlachtplan und nicht über Bennetts akrobatische Übungen.«


      »Wir müssen einen sicheren Ort für die Mönche finden«, gab Gabriel zu bedenken. »Einer der Schlafsäle könnte sich eignen.«


      »Entschuldigen Sie«, unterbrach Lan Shun, was Hsiung Ming übersetzte, »wir müssen den Kessel schützen. Wir werden uns nicht demütig verstecken, während ihr euer Leben riskiert, um uns und den Kessel zu verteidigen.« Der fragliche Gegenstand lag in seinen Armen.


      »Sie haben gesagt, dass Sie nicht für einen Krieg gerüstet seien«, sagte Gabriel. »Sie könnten nur sich selbst schützen.«


      Der Abt nickte. »Das ist wahr. Aber wir haben eine besondere Art, uns zu schützen, die ich für überaus hilfreich halte.« Er stand auf und lud sie ein, ihm in den Tempelhof zu folgen. Als alle beisammen waren, rief Lan Shun nach zwei Mönchen, die in ihren leuchtenden Roben herbeieilten. Sie verneigten sich zuerst vor Thalia und ihrer Gruppe, dann voreinander. Nur Hsiung Ming schien zu verstehen, was vor sich ging, doch er schwieg.


      Auf Lan Shuns Zeichen hin zurrten die Mönche ihre Kleidung fest und verneigten sich erneut voreinander. Der eine Mönch, der etwas größer als der andere war, attackierte seinen Bruder mit einer Reihe schneller Tritte. Er bewegte sich so schnell, dass Thalia es kaum erkennen konnte. Der andere Mönch wich den Schlägen geschickt aus und griff dann seinerseits an. Mit einer kraftvollen Faust holte er Schwung, und der größere Mönch konnte gerade noch verhindern, dass er ihn an der Brust erwischte. Der größere Mönch versuchte, dem kleineren Mönch das Bein wegzutreten und ihn auf den Boden zu werfen. Wieder tänzelte der kleinere Mönch zur Seite. Als der größere Mönch hinter ihm herkam und mit den Fäusten nach ihm schlug, sprang der kleinere Mönch nach vorn, griff den Arm seines Gegners, drehte ihn herum und warf den größeren Mönch auf den Rücken. Während der größere Mönch auf dem Boden lag, legte der kleinere seine Hand an seinen Hals, ohne ihn zu berühren, doch es war klar, was er vorhatte. Wenn der kleinere Mönch gewollt hätte, hätte er seinen Gegner mit einem gezielten Schlag gegen den Hals ausschalten können.


      Der kleinere Mönch zog sich zurück, der größere stand auf, und sie verneigten sich erneut voreinander. Als Lan Shun sie entließ, eilten sie schweigend davon.


      Alle mit Ausnahme von Hsiung Ming starrten mit großen Augen. »Was zur Hölle war das?«, fragte Gabriel nach einer Weile.


      »Shaolin Kung Fu«, erklärte Hsiung Ming, und Lan Shun nickte zustimmend. »Eine alte Kunst der Selbstverteidigung, bei der die Mönche die magische Körperenergie nutzen. Ich beherrsche das ebenfalls.«


      »Das will ich auch lernen«, sagte Gabriel.


      »Ich auch«, verkündete Thalia gleichzeitig mit Bennett.


      »Und ich auch«, schloss sich Catullus an.


      »Das dauert viele Jahre«, sagte Lan Shun. »Die wir nicht haben. Aber ihr tragt die Last, den Kessel zu beschützen, nicht allein auf euren Schultern.«


      »Wie viele Mönche leben hier?«, fragte Gabriel.


      »Mit mir zusammen sind es dreiundfünfzig.«


      »Besitzt ihr auch irgendwelche Waffen, oder seid ihr nur im Nahkampf trainiert?«


      »Speere und kurze Schwerter. Ich bewahre den Schlüssel für den Waffenschrank auf.«


      Gabriel nickte. »Wir müssen einen sicheren Ort für den Kessel finden.«


      »Er wird seinen Teil beitragen«, erwiderte Lan Shun.


      Woraufhin Thalia fragte: »Werden Sie seine Magie nutzen?« Als Lan Shun nickte, drehte sie sich zu Catullus um. »Ist das den Klingen der Rose erlaubt?«


      »Der Ehrenkodex der Klingen der Rose verbietet ihnen, Magie zu nutzen, die ihnen nicht gehört. Die eigentlichen Besitzer der Quelle dürfen das jedoch«, antwortete er.


      Neugierig fragte Thalia Lan Shun: »Was kann er?«


      »Wie ich schon sagte, er wird seinen Teil beitragen.« Mehr verriet der Abt nicht.


      »Können Sie uns etwas über ihn erzählen?«, fragte Catullus. »Wofür er angefertigt wurde, wie alt er ist?«


      Lan Shun trat, gefolgt von den anderen, vom Hof in ein kleineres Gebäude, in dem bis unter den Dachfirst Schriftrollen lagerten. Eine Bibliothek. In dem Raum roch es nach Tinte, und man meinte das Wispern alten Wissens zu hören. Obwohl Thalia kein Chinesisch lesen konnte, hätte sie gern ein paar Stunden bei den Schriftrollen verbracht und der Kraft der Worte nachgespürt. Lan Shun sprach mit dem Mönch, der die Bibliothek führte. Daraufhin nahm der Bibliothekar eine Leiter und kletterte an der Wand hinauf. Ganz oben befand sich ein verschlossener Schrank, den der Bibliothekar mit einem Schlüssel öffnete, den er an einem gelben Seidenband um sein Handgelenk trug. Er holte eine empfindliche, an den Rändern bereits brüchige Rolle aus dem Schrank und brachte sie vorsichtig hinunter zu Lan Shun.


      Ehrfürchtig breitete der Abt die Rolle auf einem Tisch aus. Mit kleinen, detailreichen Zeichnungen waren chinesische Figuren dargestellt. Auf der ersten stand ein Mann mit ausgebreiteten Armen unter nächtlichem Himmel. »Das Kung Fu, das ihr soeben gesehen habt, ist Teil unseres Glaubens. Wir sind davon überzeugt, dass wir Chi, die Energie des Körpers, lenken können. Chi existiert nicht nur im menschlichen Körper, sondern in allem Lebenden.« Er hob den Kopf, um zu sehen, ob einer der Fremden oder der westlichen Besucher seinem Gedanken widersprach, doch von den Klingen der Rose würde er kein Argument gegen die Theorie der lebenden Energie hören. Selbst Gabriel schien die Idee bereitwillig zu akzeptieren. Thalia lächelte still vor sich hin. Auch wenn er sich im Kern treu geblieben war, hatte er sich seit ihrer ersten Begegnung vor einigen Wochen stark verändert.


      »Vor über tausend Jahren«, fuhr Lan Shun fort, »wollte ein Mann namens Po Tai so viel Chi wie möglich in sich vereinen.«


      »Wozu?«, fragte Thalia.


      »Po Tai war nicht der erste und auch nicht der letzte Mensch, der nach Macht gierte«, antwortete Lan Shun. »Mithilfe vieler verbotener Rituale hat er versucht, Chi zu sammeln.« Er deutete auf die nächste Zeichnung, die einen vor Energie glühenden Mann zeigte. Allerdings wirkte er nicht triumphierend, sondern beugte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht nach vorn und umklammerte seinen Körper. »Es hat seinen Grund, wieso niemand so viel Chi für sich beanspruchen sollte. Das Chi hat ihn vernichtet. Doch als Po Tai ausgelöscht war, verschwand das Chi nicht einfach wieder im Universum.«


      Die nächste Zeichnung zeigte eine Art Tier, das aus vielen anderen Tieren bestand und über die hohen Gipfel der chinesischen Berge tobte, während winzige Menschen vor ihm flohen. »Das Chi war nicht aufzuhalten. Schließlich trug der Kaiser den Mönchen dieses Tempels auf, einen Weg zu finden, es einzufangen.« Eine weitere Zeichnung zeigte eine kleine Armee von Mönchen in leuchtenden Kleidern, die mit geschlossenen Augen das Tier umringten und sangen. »Es ist ihnen gelungen, das Chi an einen Gegenstand zu binden, doch kamen dabei fast alle ums Leben. Um sicherzustellen, dass niemand je wieder versucht, das gesammelte Chi für eigennützige Ziele zu missbrauchen, hat man es in einem möglichst einfachen Gegenstand eingeschlossen und diesen aus den simpelsten Materialien hergestellt.«


      »Einen Teekessel«, folgerte Altan.


      Thalia sah ihn überrascht an. »Woher weißt du das?«


      Der Anführer der Banditen lächelte. »Ich habe ein Gespür für Wertvolles. Ihr habt das Ding wie einen Schatz getragen. Daran habe ich es gemerkt.«


      Lan Shun nickte und deutete auf die letzte Zeichnung, die einen Mönch in einer Schmiede zeigte. Plötzlich erkannte Thalia darin die Szene, die sie in der Dampfwolke gesehen hatte. Sie begegnete Gabriels Blick, auch er erkannte sie wieder. »Die Mönche behielten den Kessel hier«, Lan Shun rollte die Schriftrolle wieder zusammen, »und erforschten ihn, bis Dschingis Khan und seine Horde ihn mitnahmen. Sie wussten nicht, was sie da gestohlen hatten. Zum Glück, denn wenn Khan geahnt hätte, welche Kraft er besitzt, hätte er die Welt mit seiner Machtgier zerstört. Obwohl sich der Kessel über sechshundert Jahre nicht in unserem Kloster befand, gab ein Abt die Geschichten seiner Macht an den nächsten weiter. Für den Fall, dass er jemals ins Kloster zurückkehrt, haben wir alle gelernt, ihn zu beherrschen, damit niemand Schaden nimmt. Denn er kann großen Schaden verursachen.«


      Thalia zitterte und drückte sich dicht an Gabriel; sie wollte seinen kräftigen Körper neben sich spüren. Gott, wenn die Erben an den Kessel gelangten, bedeutete das eine Katastrophe unfassbaren Ausmaßes.


      »Wieso zerstört man den Kessel nicht einfach?«, fragte Catullus.


      »Wenn das Chi einmal vereint ist, kann man es nicht mehr auflösen. Wir würden nur den Käfig des Chi zerstören. Das konzentrierte Chi wäre frei, und wir müssten es an einen neuen Gegenstand binden. Dann beginnt der Kreislauf von vorn.«


      Alle schwiegen, dachten über diese Information nach und starrten auf den Kessel in der Hand Lan Shuns. Sehr seltsam. Er sah immer noch wie ein einfacher Kessel aus, mit dem man lediglich Tee kochen konnte. Unzählige Generationen hatten ihn genau dazu benutzt. Doch er besaß eine solche Macht, dass selbst die, die mit Magie vertraut waren – Bennett, Catullus und Hsiung Ming – ehrfürchtig wirkten. Thalia bedauerte, dass ihr Vater ihn nicht sah. Andererseits war sie froh, dass er sich weit weg in Sicherheit befand. Sollten die Erben wissen, wozu der Kessel in der Lage war, würden sie alles tun, ihn zu bekommen. Vielleicht musste sie mitansehen, wie ihre Freunde und der Mann, den sie liebte, starben. Erstarrt vor Angst legte Thalia ihre Arme um Gabriels Taille.


      Anscheinend verstand er sie und zog sie an sich. Er fühlte sich stark und echt an. Sie musste darauf vertrauen, dass sie es zusammen schaffen konnten. Sie musste es glauben, denn die Alternative war unfassbar grausam.


      »Wir sind genug herumgestanden und haben wie die Fischweiber getratscht«, sagte Gabriel in die Stille hinein. »Bereiten wir uns auf die Schlacht vor.«
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      DER ANGRIFF BEGINNT


      Während sie die letzten von Catullus’ Brandsätzen vor der Klostermauer vergrub, wischte Thalia sich den Schweiß aus dem Gesicht. Nach dem Kriegsrat hatte sich Catullus sofort in den Raum begeben, in dem Kräuter und Chemikalien zum Herstellen von Arzneien aufbewahrt wurden, und so lange herumgetüftelt, bis er zufrieden war. Obwohl er ihr erklärt hatte, wie die Kombination der Substanzen zu Explosionen führte, begriff sie die komplexen Reaktionen nicht ganz. Aber das war egal. Wichtig war nur, die Zahl der Erben und ihrer Söldner zu reduzieren.


      Auf dem Schutzwall patrouillierten Wachen zum Schutz derer, die außerhalb der sicheren Mauern arbeiteten.


      »Ich glaube, wir sind hier fertig«, sagte Thalia zu Catullus, der in der Nähe die Installation der Vorrichtung zum Durchtrennen der Steigleinen organisierte. Die Mönche spannten um die gesamte Klostermauer mit Chemikalien getränkte dicke Seile. Jedes Seil wurde in der Mitte der Mauer von Metallhaken gehalten.


      Da es bereits Abend war, arbeiteten sie bei Fackellicht. Catullus überwachte sorgsam sein Werk. »Vorsichtig«, schrie er einem Mönch zu und wedelte dabei mit den Armen. »Stellt die Fackeln nicht zu dicht an das Seil!«


      Obwohl der Mönch kein Englisch verstand und Catullus kein Chinesisch sprach, erzielten die Worte und Gesten die erwünschte Wirkung. Der Mönch rückte die Fackel von dem Seil weg.


      Catullus tupfte sich mit dem Taschentuch die Stirn ab. »Schließlich wollen wir uns nicht selbst in die Luft jagen«, sagte er zu Thalia. »Pass auf, wo du hintrittst.« Er musterte die Erdhügel, unter denen die Brandsätze vergraben waren.


      »Ich bin ehrlich gesagt überrascht«, erwiderte Thalia, »dich so weit entfernt von Southampton zu treffen.«


      Catullus lächelte schwach. »Ich kann genauso gut kämpfen wie jede andere Klinge der Rose.«


      »Daran habe ich keinen Zweifel«, entgegnete sie rasch, denn sie fürchtete, ihn womöglich beleidigt zu haben. »Aber du bist so wertvoll für uns – für die Klingen der Rose meine ich.« Sie gehörte nicht zu den Klingen, zumindest noch nicht. Wenn sie den Angriff überlebte und die Quelle in Sicherheit war, würde sie sicher in ihre Reihen aufgenommen. Doch darüber lohnte es sich noch nicht nachzudenken, das war Zukunftsmusik. »Wenn dir etwas zustößt …«


      »Meine Schwester Octavia ist genauso geschickt im Erfinden von neumodischen Geräten. Sollte ich umkommen, kann sie leicht meinen Platz einnehmen.«


      »Der Gedanke, dass du sterben könntest, scheint dir nicht viel auszumachen«, stellte Thalia fest.


      Er grinste breit, aber nicht weniger bedauernd. »Glaub mir, ich möchte lieber nicht sterben. In meinem Kopf gibt es so viele Erfindungen, die ich noch nicht umsetzen konnte. Aber wer den Schwur der Rosen leistet, muss damit rechnen, im Dienst für die Sache verletzt oder getötet zu werden. Und ebenso die Freunde, die mit ihm dienen.«


      »Hast du etwas von Astrid gehört?«, fragte Thalia leise.


      Catullus’ Lächeln erstarb, und er wirkte müde und verzagt. »Nein. Seit fast einem Jahr habe ich keinen Brief von ihr erhalten. Sie ist nicht über Michaels Tod hinweggekommen.«


      Thalia musste sogleich an Gabriel denken. Er, Bennett, Hsiung Ming und Altan besprachen im Kloster weitere Strategien. Seit sie das Kloster erreicht hatten, waren sie keinen Augenblick allein gewesen. Es kam ihr vor wie Jahre.


      »Würdest du mich entschuldigen?«, fragte Thalia Catullus.


      Er schien genau zu wissen, was sie dachte, und nahm es ihr nicht übel, als sie ihn stehen ließ und zurück ins Kloster ging. Thalia schritt durch den vorderen Hof an Mönchen, Räubern und ein paar Nomaden vorbei, die intensiv mit den Vorbereitungen auf den Angriff beschäftigt waren. Keine Spur von Gabriel. Thalia betrat den zentralen Hof und spähte sogar in den Tempel, doch auch hier konnte sie ihn nicht finden. In dem ummauerten Klostergarten, in dem die Nahrung für die Mönche wuchs, fand Thalia Bennett und Hsiung Ming über eine Karte des Klosters gebeugt. Als Thalia am Eingang zum Garten erschien, blickten beide von ihrer Unterhaltung hoch.


      »Er ist nicht hier«, sagte Bennett, bevor Thalia überhaupt etwas sagen konnte. »Versuch es auf dem Weg um die Klostermauer. An der nordwestlichen Ecke führt eine Treppe dorthin.«


      Sie raunte ein flüchtiges Dankeschön und lief zu der Treppe. Obwohl sie steil war, nahm sie immer zwei Stufen auf einmal, um schneller den Weg zu erreichen. Die Mauer von Sa Chuan Si war wie bei einem Schloss von einem Geländer umgeben, damit die Mönche sicher den Blick auf die Landschaft genießen konnten. Auf der Mauer standen sechs Wachen, doch Thalia hatte nur Augen für einen Mann.


      Gabriel lehnte an dem Geländer und starrte auf die mondbeschienene Wüste. Es war zu dunkel, um Einzelheiten auszumachen, doch sie erkannte seine breiten, kräftigen Schultern, seine soldatenhafte Haltung und seinen schönen schlanken Körper, der die Fähigkeit zum Handeln ebenso wie zum Genuss besaß. Obwohl er sich nicht bewegte, wusste sie, dass er ihre Schritte auf den groben breiten Steinen hörte. Thalia stellte sich neben ihn, lehnte sich ebenfalls gegen das Geländer und blickte über die dunkle Ebene. Im silbernen Schein des Mondes wirkte die Wüste Gobi geradezu überirdisch. Eine kühle, trockene Brise tanzte über die Wüste hinweg, den Berg und die Klostermauern hinauf, bis sie über Thalias Gesicht strich und Gabriels Haare zerzauste. Die Dunkelheit gewährte ihnen nur vorübergehend etwas Privatsphäre vor den Wachen, doch die wollte sie nutzen.


      Sie sehnte sich danach, Gabriel zu berühren, schreckte aber auch davor zurück. Sie wollte ihn spüren, seine Haut, ihn, doch fürchtete sie, dass sie ihn dann nicht mehr loslassen wollte. Dass sie ihn anflehen würde, mit ihr zu fliehen, den Klingen der Rose die Verteidigung der Quelle zu überlassen und sich mit ihr in einen abgelegenen, sicheren Teil der mongolischen Weite zurückzuziehen. Mit einem Ger nur für sie beide, in dem sie sich in den Nächten liebten, während sie sich tagsüber die Zeit auf dem Pferd vertrieben, über ihnen der Himmel und unter ihnen die Steppe.


      »Ich wünschte, es würde niemals Morgen«, sagte sie leise, ohne ihn anzusehen.


      »Für mich kann er nicht schnell genug kommen«, erwiderte er. Seine Stimme klang so tief und heiser, dass sie ihn kaum verstand.


      Thalia drehte sich zu ihm um, stützte sich mit der Hüfte am Geländer ab und verschränkte die Arme. Der bevorstehende Kampf machte sie angespannt und reizbar. »Freust du dich etwa auf die Schlacht? Vielleicht hast du der Armee etwas zu voreilig den Rücken gekehrt.«


      Während er weiter die Wüste betrachtete, wirkte er von der Seite mit seiner versteinerten Miene wie eine Münze aus Gold und Silber. »Je eher es Morgen ist, desto früher sind die Erben hier. Sobald sie hier sind, kann ich gegen sie kämpfen. Sobald ich gegen sie kämpfe, kann ich sie fertigmachen. Und«, fuhr er fort und drehte sich zu ihr um, wobei seine Augen in der Dunkelheit funkelten, »sobald die Erben bis auf den letzten Mann besiegt sind, werde ich dich bitten, mich zu heiraten.«


      Ihr Herz schlug heftig, und ihr Mund war trocken. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Thalia das Gefühl, ohnmächtig zu werden. »Erst dann fragst du mich?«


      »Erst dann. Ich bin nicht verrückt und fordere das Schicksal heraus, indem ich dich jetzt frage.«


      »Fordere ich … das Schicksal heraus, wenn ich erkläre, dass ich Ja sagen werde, wenn du mich fragst?«


      »Vielleicht«, antwortete er knurrend. »Aber das ist mir verdammt egal.« Er zog Thalia an sich und küsste sie mit geöffneten Lippen, als wollte er sie verschlingen. Sie drängte sich an ihn und erwiderte seinen Kuss mit gieriger Leidenschaft. »Ich muss mit dir allein sein«, brummte er an ihrem Mund. »Ich habe eine Idee.«


      Gabriel ergriff ihre Hand, führte sie die Stufen hinunter und durch die geschäftigen Höfe bis zur Pagode. Leise erklommen sie alle sieben Stockwerke, bis sie die oberste Etage erreichten. Durch die offenen Fenster fiel Mondlicht herein, und in der Ferne waren die Geräusche der Vorbereitungsarbeiten zu hören. Ein vorübergehendes Asyl.


      Er nahm sie in die Arme. Er fühlte sich warm an und voller Leben, genauso wie sie sich die Liebe vorgestellt hatte. »Ich kann nicht gut mit Worten umgehen«, murmelte er in der Dämmerung. »Mein Körper sagt dir, was ich mit Worten nicht ausdrücken kann.«


      Sie liebten sich an diesem Ort aus Licht und Schatten. Thalia hatte Gabriel nie um Liebesbezeugungen gebeten, doch sie verstand die Art, wie er mit seinen Lippen ihren Mund und ihre Haut berührte, während ihre Hände und ihre Körper sich vereinten. Auch sie drückte mit ihrem Körper aus, was sie empfand. Jedes Streicheln ein Versprechen, jedes Stöhnen, jeder Seufzer ein Schwur. Und als sie kamen, besiegelten sie ihre Verbindung.


      Während sie Gabriel noch in sich fühlte, wanderten ihre Gedanken zu Astrid Bramfield, die irgendwo in den Tiefen der kanadischen Wildnis lebendig begraben war. Als Thalia vor einigen Jahren erfahren hatte, dass Astrids Ehemann Michael bei einer Mission für die Klingen der Rose getötet worden war, hatte Thalia großes Mitleid mit ihrer Freundin gehabt und ihren Verlust nachempfunden. Sie hatte jedoch nicht begriffen, dass der Kummer Astrid vollkommen zerstört hatte. Sie glaubte, Astrid würde eine Weile trauern und dann zu ihrem eigenen Besten weiterleben. Aber so war es nicht gekommen. Jetzt verstand Thalia, warum.


      Als Gabriel und Thalia einigermaßen zur Ruhe gekommen waren, lösten sie sich widerstrebend voneinander. Nachdem er seine Kleidung gerichtet hatte, half Gabriel ihr sanft und zurückhaltend, sich ebenfalls anzuziehen. Sie standen auf.


      Sie spürte, wie ihre Beine nachgaben, und sie taumelte. Gabriel fing sie auf und hob sie mühelos auf seine Arme. Thalia wollte protestieren, verfügte aber nicht über genügend Kraft.


      Er trug sie die Stufen der Pagode hinunter und lief zu den Schlafsälen hinüber. »Schlaf etwas«, sagte er.


      »Ich kann nicht«, widersprach sie nuschelnd. »Es ist zu viel zu tun.« Als er mit ihr den Schlafsaal betrat, konnte sie kaum den Kopf heben, um die befremdeten Mienen der Mönche dort zu sehen.


      Er bettete sie auf eine freie Matratze. Normalerweise teilten die Mönche ihr Lager nicht mit Frauen. Hier handelte es sich jedoch eindeutig um eine Ausnahmesituation, und niemand im Raum widersprach, als Gabriel Thalia zudeckte.


      »Ruh dich nur aus«, sagte er sanft. Er strich ihre Haare aus dem Gesicht, und sie versuchte, die Augen offen zu halten, um ihn noch etwas länger anzusehen. Er wirkte müde und besorgt, doch aus seinem Gesicht sprach auch deutlich die Liebe. Gabriel beugte sich nach vorn und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. »Überleg dir, wohin unsere Hochzeitsreise gehen soll.«


      Was für eine verrückte Idee, wo sie vielleicht noch nicht einmal den morgigen Tag erlebten. Dennoch schlief Thalia mit einem Lächeln auf den Lippen ein.


      Obwohl viele Monate vergangen waren, seit er vor einer Schlacht gestanden hatte, erschien ihm das Gefühl wohlvertraut. Manchmal konnte er in den Stunden vor Sonnenaufgang etwas schlafen. Schon kurz nach seinem Eintritt in die Armee hatte ihm sein erster Kampf bevorgestanden. Vor Angst und Aufregung hatte er die Nacht davor nicht geschlafen und sich völlig erschöpft gefühlt, als die eigentliche Schlacht begann. Mit vielen Tassen Kaffee hatte er sich auf den Beinen gehalten. Nachdem er diese Schlacht nur knapp überlebt hatte, sah Gabriel ein, dass es besser war, zu schlafen als sich aufzuregen.


      Nachdem er mit den Klingen der Rose und Altan alles vorbereitet hatte, kehrte Gabriel zum Schlafsaal zurück, streckte sich neben der tief schlafenden Thalia aus und platzierte sein Gewehr in Reichweite. Er legte einen Arm um Thalias Taille, woraufhin sie sich im Schlaf seufzend an ihn schmiegte. Obwohl er es besser wusste, versuchte er, die Augen offen zu halten und wach zu bleiben, um sich das Gefühl einzuprägen. Doch sein Körper verlangte nach Ruhe, und für wenige Stunden schlief er tief und fest.


      Dann rüttelte Bennett Day ihn wach. Day hielt ein Gewehr in der einen und ein Fernglas in der anderen Hand. »Man hat sie entdeckt«, sagte Day ruhig und eindringlich. »Sie sind noch ungefähr eine Stunde von hier entfernt.«


      Gabriel richtete sich auf und nickte ihm dankend zu, als er ihm eine Tasse dampfenden Tees reichte. Eine weitere war für Thalia bestimmt, die sich das Gesicht rieb. »Fünf Minuten«, sagte Gabriel.


      Day nickte und verließ schnell den Schlafsaal. Während Gabriel an seinem Tee nippte, beobachtete er Thalia über den Rand seiner Tasse hinweg. Sie sah blass und mitgenommen aus. Da er wusste, dass der Feind bald vor dem Tor stand, wartete Gabriel auf das Gefühl der Ruhe, das ihn üblicherweise in den Stunden vor einem Kampf überkam. Doch es wollte sich nicht einstellen. Seine Hände zitterten. Und er wusste, warum. Um den Tag zu überleben und Thalia zu beschützen, durfte er in ihr nur einen Soldaten sehen, nichts anderes. Sonst verlor er den gottverdammten Verstand.


      »Du musst etwas essen«, brummte er mit vom Schlaf rauer Stimme.


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann wahrscheinlich nichts bei mir behalten.« Sie sah ihn an, als erwartete sie seinen Widerspruch, doch er sagte nichts.


      »Trink wenigstens deinen Tee aus«, riet er, und sie gehorchte. Anschließend stellte er ihre Tassen zur Seite und erhob sich. Obwohl er es gern getan hätte, half er ihr nicht. Stattdessen schulterte er sein Gewehr.


      Thalia stand ebenfalls auf und sah ihn mit seltsamem Blick an. Bevor sie etwas sagen konnte, drehte er sich um und verließ wortlos den Schlafsaal. Er hörte, wie sie ihm folgte. Der Sonnenaufgang färbte den Himmel violett und rosa, die Luft war kühl. Gabriels Atem verwandelte sich vor seinem Gesicht in weiße Wölkchen. Die Mönche, die Räuber, die Nomaden und die Klingen der Rose fanden sich in dem zentralen Hof ein. Ihre Mienen variierten von aufgeregt über ängstlich bis zu überaus kampfbereit – das waren die Klingen der Rose. Als Gabriel den Hof betrat, drehten sich alle zu ihm um und sahen ihn erwartungsvoll an.


      »Da Sie über jahrelange militärische Erfahrung verfügen«, erklärte Graves, »wäre es am besten, wenn Sie die letzten Vorbereitungen überprüfen. Ich hoffe, das macht Ihnen nichts aus.«


      »Kein bisschen«, antwortete Gabriel. »Ich gebe gern Anweisungen.«


      Graves lächelte. Hsiung Ming übersetzte für die Mönche und Thalia für die Banditen, als sich Gabriel an die Menge wandte. Er brauchte keine Kiste oder irgendetwas anderes, damit ihn die Zuhörer besser sahen und ihm ihre Aufmerksamkeit schenkten. Das schaffte er allein mit seiner Stimme.


      »Wir haben einen kleinen Standortvorteil«, sagte Gabriel. »Das Kloster liegt hoch oben und verfügt nur über einen einzigen Eingang. Graves’ Brandsätze und einige von Altans Männern, die auf der Brüstung postiert sind, bilden die erste Verteidigungslinie. Doch die Erben werden einen Weg finden, die Mauer zu durchbrechen. Wenn sie das tun, werden die Mönche und Stammesbrüder alles daran setzen, die Söldner zu entwaffnen. Graves und Hsiung Ming kümmern sich um die Waffe, die auf dem Dach der Schmiede befestigt ist. Altan, der Rest seiner Männer und ich bewachen Lan Shun, der mit dem Kessel im Tempel sein wird. Alles klar?«


      »Was ist mit mir?«, fragte Thalia. »Wo soll ich mich postieren?«


      Er sprach mit ihr wie mit einem Infanteristen. »Du und Day, ihr seid unsere besten Schützen, also postiert ihr euch in der Pagode.« Er deutete auf den hohen runden Turm. »Er hat ringsum Fenster, sodass man von dort hervorragend das Eingangstor verteidigen und auf jeden schießen kann, der versucht, die Mauer zu durchdringen.« Gabriel verschwieg, dass sie diesen Posten nicht nur ihrer Treffsicherheit verdankte. Es war die Stelle des Klosters, die am weitesten von der eigentlichen Schlacht entfernt lag. Dort war sie am sichersten, und er brauchte nur hinaufzusehen, um sie jederzeit im Blick zu haben. Dass Day ihr als Wache diente, war eine zusätzliche Sicherheit. Vielleicht mochte Gabriel den charmanten Mistkerl nicht, aber Day würde alles tun, um Thalia zu beschützen.


      Thalia schien Gabriels eigentliche Beweggründe zu erahnen, doch sie widersprach nicht. Gabriel ging rasch noch ein paar letzte Anweisungen durch. »Ich glaube, das war alles«, sagte er, nachdem er fertig war. Er wollte so schnell wie möglich seine Position einnehmen und diesen verdammten Kampf beginnen.


      »Nicht alles«, sagte Lan Shun und trat nach vorn. Unter einem Arm trug er den Kessel, und in der Hand hielt er einen goldfarbenen Beutel aus Seide. Ein junger Mönch nahm Lan Shun den Beutel ab und begann, den Inhalt an alle zu verteilen. Gabriel wusste nicht, was sie verteilten, doch als der Mönch Gabriel bedeutete, die Hand auszustrecken, tat er es. Der Mönch legte etwas winziges, rundes in Gabriels Hand und ging weiter. Bei näherer Betrachtung erkannte Gabriel, dass es sich um ein Saatkorn handelte.


      Selbst die Klingen der Rose schienen verwirrt, als sie den Samen in ihren Händen betrachteten. Lan Shun und sein Gehilfe nahmen ebenfalls einen Samen.


      »Legt den Samen hierher«, wies Lan Shun sie an und deutete auf die Mulde unter seinem Hals. Alle gehorchten, und Lan Shun stimmte einen Gesang an.


      Die Worte hatten kaum den Mund des Mönchs verlassen, da wurde der Samen in Gabriels Fingern bereits unglaublich warm. Er wollte ihn abschütteln, doch der Samen löste sich nicht von seinem Hals. Stattdessen keimte er mit unglaublicher Geschwindigkeit. Bei sich selbst konnte er es nicht sehen, doch er beobachtete, dass Thalia die gleiche Erfahrung machte. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. Auf beiden Seiten des Samens wuchsen grüne Triebe und wickelten sich wie Schlangen um ihren Hals. Gabriel versuchte, daran zu ziehen, doch Lan Shun rief: »Nein! Lasst den Samen seine Arbeit tun.«


      Gabriel hatte nicht viel für Schlangen übrig, selbst wenn es sich in diesem Fall um eine pflanzliche Schlange handelte. Nur mit Mühe konnte er sich beherrschen, den Samen nicht abzureißen. Doch er hielt das Gefühl der gleitenden, kriechenden Triebe aus, die sich um seinen Hals wanden, bis sie sich in seinem Nacken trafen. Eine lebendige Halskette.


      »Entfernt unter keinen Umständen den Samen«, befahl Lan Shun. »Er wird euch schützen.«


      »Vor den Erben?«, fragte Altan.


      »Davor.« Lan Shun hielt den Kessel hoch.


      Thalia, Gabriel und die Kämpfer sahen sich an. Was zum Teufel passierte, wenn die Kraft der Quelle freigesetzt wurde? Aber Lan Shun wirkte überzeugt, und da Gabriel kaum Erfahrung mit Quellen jeglicher Art hatte, vertraute er dem Abt.


      »Die Erben werden bald hier sein«, sagte Graves mit Blick auf seine Taschenuhr.


      Gabriel legte den Kopf auf eine Seite und lauschte. »Ich höre sie kommen.« Die Hufe ihrer Pferde erzeugten ein gedämpftes Donnern, das näher kam. Er kannte das Geräusch gut. »Alle auf ihre Posten.«


      Als sich die Versammlung auflöste, schlängelte sich Thalia an den Männern vorbei zu Gabriel. Sie griff nach ihm, aber er wich ihrer Berührung aus.


      »Ich kann nicht«, knurrte er. Auf ihre unausgesprochene Frage antwortete er: »Ich muss mir sagen, dass du nur ein ganz normaler Soldat bist. Wenn ich nur eine Minute an dich als Thalia denke, an die Frau, die ich liebe, die Frau, die ich heiraten will, dann …« Seine Stimme brach, und er kniff die Augen zusammen. Als er sie wieder öffnete, war sie einen Schritt zurückgewichen.


      Sie presste fest die Lippen aufeinander, ihre Augen funkelten, und auf ihren Wangen bildeten sich zwei rote Flecken. »Also kein Kuss«, sagte sie heiser.


      Gabriel schüttelte den Kopf, denn er traute sich nicht zu, etwas zu sagen. Thalia nickte. Sie wirkte nicht verärgert, sondern entschlossen und ging in Richtung Pagode. Er ballte die Hände zu Fäusten, damit er nicht die Hand nach ihr ausstreckte, und stellte kurz darauf fest, dass er die Fingernägel so tief in die Handflächen gebohrt hatte, dass seine Haut verletzt war.


      Ausgestattet mit einem Gewehr und reichlich Munition stieg Thalia, gefolgt von Bennett, die Treppe der Pagode hinauf. Ihre Füße erklommen die Stufen der sieben Stockwerke, aber ihre Gedanken blieben unten im Hof bei Gabriel. So sehr sie sich eine letzte Umarmung, einen letzten Kuss vor der Schlacht gewünscht hatte, sie konnte ihm die Entscheidung, Abstand zu halten, nicht verübeln. Wenn er sie zurückstoßen musste, um zu überleben, akzeptierte sie das. Sie würde alles tun, damit er überlebte.


      Als sie die oberste Etage der Pagode erreichten, verdrängte Thalia die lebhafte Erinnerung an die letzte Nacht, in der sie und Gabriel sich hier geliebt hatten. Sie blickte aus den Bogenfenstern. Wie Gabriel gesagt hatte, konnte man von der Pagode aus das gesamte Kloster überblicken. Sie schaute hinunter und registrierte, dass alle ihre Positionen einnahmen. Von hier oben wirkte alles klein und weit weg. Bis auf Gabriel. Ihr Blick glitt sofort zu ihm. Sie beobachtete, wie er selbstsicher und entschlossen durch das Kloster schritt.


      »Du wirst doch hoffentlich nicht anfangen, zu seufzen und zu schmachten«, bemerkte Bennett trocken.


      Thalia warf ihm einen kurzen Blick zu und trat an die Fenster, die zur Klostermauer hinausgingen. »Ich hätte gedacht, dass dir das vertraut ist.«


      Er grinste sie an. »Über das Stadium des Seufzens und Schmachtens bin ich schon lange hinaus.«


      Nachdem Bennett und sie durch das Fenster gesehen hatten, kam sie nicht mehr dazu, etwas zu erwidern. Am Fuße des Hanges hatten sich die Erben mit ihren Söldnern versammelt. Ein großer wütender Mob, der wie eine dunkle Wunde in der roten Wüste klaffte. Eine Handvoll Reiter brach auf, um den Berg zu umrunden, kehrte aber nach wenigen Minuten zurück. Sie suchten vergeblich nach einem zweiten Weg, der den Berg hinaufführte. Thalia entdeckte Lambs hellen Schopf, der sich an der Spitze der Truppe mit den Reitern beriet. Da es keinen anderen Weg nach oben gab, bedeutete er den Söldnern, auf das Tor vorzurücken. Die Männer drängten voran.


      »Wie ich sehe, setzt Henry Lamb sich wie üblich an das Ende der Gruppe«, murmelte Bennett. »Er schützt sich. Was für ein Arsch.«


      »Jonas Edgeworth ist bei ihm.«


      »Dieser streitlustige Fatzke? Vermutlich ist das Lambs Strafe. Und wer ist dieser massige Kerl, der neben ihnen reitet?«


      »Tsend«, erwiderte Thalia finster. »Der, gegen den Gabriel beim Ringen angetreten ist. Ein Vaterlandsverräter. Er hat den Erben sein Wissen über die Quelle verkauft.«


      »Und den hat Huntley besiegt? Guter Gott, erinnere mich daran, dass ich deinen Hauptmann nicht verärgern darf.«


      Die Geräusche der nahenden Pferde verstärkten sich, als die Erben und ihre Armee näher rückten. In der Menge waren einzelne Gesichter zu erkennen – kalt und skrupellos und bereit, für Gold zu töten. Thalia tastete nach der seltsamen Halskette aus Pflanzentrieben um ihren Hals. Am liebsten wäre sie auf die andere Seite der Pagode gekrochen und hätte sich versteckt. Oder Felsbrocken auf ihre Gegner geworfen. Stattdessen bezog sie Position, legte ihr Gewehr an und richtete den Lauf auf die nahenden Männer. Bennett positionierte sich im Fenster neben ihr.


      Thalias Finger näherte sich dem Abzug, doch sie wusste, dass sie genau den richtigen Moment erwischen musste. Ihr Vorrat an Kugeln war nicht unerschöpflich, und sobald sie schoss, verriet sie ihren Standort. Sie war nicht glücklich, töten zu müssen, aber ihr blieb keine Wahl. Jeder Söldner, der noch lebte, konnte Gabriel etwas antun.


      Die Söldner hielten fünfzig Fuß vor dem Eingangstor des Klosters. Die Pferde stampften nervös mit den Hufen, und die kampfbereiten Männer rutschten unruhig in ihren Sätteln hin und her.


      »Letzte Chance«, dröhnte Lamb so laut, dass Thalias Zähne klapperten. »Gebt uns die Quelle, oder wir schlachten euch alle ab.«


      »Wie macht er das mit seiner Stimme?«, fragte sie Bennett mit klingelnden Ohren.


      »Caesars Trompetenstimme«, erwiderte Bennett grimmig. »Ein Gerät, das Eroberer benutzen, um ihre Feinde einzuschüchtern.«


      Aber so leicht ließen sich die Beschützer der Quelle keine Angst einjagen. Als Antwort auf Lambs Worte erfolgte eisiges Schweigen.


      »Also der Tod«, donnerte Lamb und schien beinahe erfreut über die Aussicht zu töten. Er schrie seinen Männern einen Befehl zu, und mit einem kollektiven Brüllen stürmten sie los, auf das Tor des Klosters zu.


      »Jetzt?«, fragte Thalia Bennett.


      »Warte.«


      Die Söldner kamen näher.


      »Jetzt?«


      »Noch einen Moment.«


      Eine Explosion erschütterte die Pagode. Als die Pferde auf Catullus’ Brandsätze traten, scheuten sie und warfen die Söldner ab. Wenn man auf die Tontöpfe trat, reagierten die genau abgestimmten Chemikalien miteinander und explodierten. Die Söldner lösten eine Explosion nach der anderen aus. Erde flog durch die Luft und Chaos brach aus. Die Söldner schienen verwirrt. Einige wollten den Rückzug antreten, während andere weiter nach vorn drängten.


      In diesem Augenblick begannen die Banditen, die hinter der Mauer postiert waren, auf die Gruppe zu feuern. Rauch und Lärm. Männer wurden auf ihren Pferden nach hinten geschleudert.


      »Jetzt!«, befahl Bennett.


      Beide schossen sie. Thalia versuchte, ihre Ziele klug zu wählen und nur zu schießen, wenn sie sicher traf. Einige Männer gingen zu Boden. Zwischen den Schüssen duckte sie sich hinter die Brüstung, denn die Söldner erwiderten das Feuer. Kugeln sausten über ihren Kopf hinweg und sprengten Steinsplitter aus dem Gemäuer der Pagode.


      Es dauerte nicht lange, da hatten die Söldner die Klostermauer erreicht und machten sich daran, sie zu erklimmen. Wie Gabriel vorhergesagt hatte, befestigten sie Seile an Steighaken. Thalia hörte das Klacken der Metallhaken, die an der Mauer Halt fanden.


      Sie schoss weiter und beobachtete, wie die Söldner begannen, die Mauern hinaufzuklettern. Als die Angreifer die Mitte der Mauer erreichten, warfen ein paar Mönche brennende Kohlestücke auf sie herab. Die Söldner lachten, als die Kohle sie streifte, doch dann verstummte ihr Lachen abrupt. Die brennende Kohle entzündete die mit einer chemischen Lösung getränkten Seile, die Catullus um die Klostermauern gewickelt hatte. Sie fingen Feuer und explodierten. Wie Ameisen purzelten die Männer nach unten, als ihre Steigleinen rissen.


      »Erinnere mich daran, dass ich Catullus später dafür küsse«, schrie Bennett über den Lärm hinweg.


      »Da wirst du dich hinten anstellen müssen«, schrie Thalia zurück. »Erst komme ich.«


      »Das wird deinem Hauptmann aber nicht gefallen.«


      »Er ist der Zweite in der Reihe.« Thalia sagte sich, dass Gabriel vorerst in Sicherheit war, denn er passte im Tempel auf Lan Shun und die Quelle auf. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem Geschehen vor den Klostermauern zu, schoss, lud nach und schoss erneut. Zwar waren die Steigleinen durchtrennt, doch nun erklommen die Söldner die Mauern mit behelfsmäßigen Seilen.


      Thalia teilte sich die wertvollen Kugeln sorgsam ein, fixierte die nahende Meute genau und versuchte, in dem Tumult die Erben auszumachen. Wenn es ihr gelang, Lamb und Edgeworth zu verwunden oder zu töten, drehten die Söldner vielleicht um. Sie erinnerte sich, dass Gabriel ihr einmal gesagt hatte, sie müsse auf die Offiziere zielen. Ohne Führer konnte eine Armee nicht kämpfen.


      Aber Lamb, Gott verdamme ihn, war schwer zu fassen. Er wechselte andauernd den Standort, verschwand zwischen den angreifenden Söldnern, tauchte wieder auf und versteckte sich hinter den menschlichen Schutzschilden. Und Edgeworth …


      »Ich kann Edgeworth nicht finden!«, schrie sie Bennett zu.


      Bennett suchte die Horde mit dem Fernglas ab. »Wo steckt dieser flinke Kerl?«, murmelt er. »Warte … ich sehe ihn! Aber was zum Teufel tut er da?« Er reichte Thalia das Glas, und sie folgte seiner Anweisung.


      Edgeworth kniete weit hinter den Angreifern im Staub und starrte konzentriert auf den Boden, wo etwas Metallisches glänzte. Es wirkte, als würde er singen. Daraufhin bildete sich vor ihm eine Windhose, die Staub aufwirbelte. Edgeworth sang weiter, und die Windhose wuchs und drehte sich schneller. Bald war sie mannshoch und glänzte und funkelte magisch.


      »Er arbeitet mit einem Zauberspruch.« Thalia reichte ihm finster das Fernglas zurück.


      »Nicht wenn ich ihn aufhalten kann.« Bennett griff sein Gewehr, zielte und schoss. »Verdammt! Er ist zu weit weg.«


      »Vielleicht komme ich näher heran«, sagte Thalia. Wenn ich hinunter zur Mauer gehe, könnte ich vielleicht …«


      »Nein.« Bennett ließ Edgeworth nicht aus den Augen und erhob sich aus der Hocke. »Ich gehe.«


      »Er hat dir gesagt, du musst dafür sorgen, dass ich hier oben bleibe, oder?«


      Bennett fragte weder, wen sie meinte, noch leugnete er den Auftrag. Er ging zur Treppe, und Thalia folgte ihm auf den Fersen. »Ich kann besser schießen als du«, protestierte sie. Sie erreichten den sechsten Stock. Die Kampfgeräusche kamen näher, die Banditen feuerten weiterhin auf die Söldner, und die Feinde schossen zurück. Ein Mann schrie.


      »Lob dich nicht selbst«, warf Bennett ihr über seine Schulter hinweg zu.


      »Das tue ich nicht. Aber sei vernünftig.«


      Bennett lachte auf. »Was seine Gefühle für dich angeht, ist dein Hauptmann alles andere als vernünftig. Geh zurück aufs Dach des Turms, Thalia.« Fünfte, dann vierte Etage.


      »Aber …«


      Sie verstummte, als draußen lautes Schreien und Kreischen ertönte, heftiger als der fürchterliche, aber gewöhnliche Kriegslärm. Thalia und Bennett rasten zum Fenster im vierten Stock der Pagode, um zu sehen, was den Aufruhr verursachte. Ohne es zu merken, ergriff Thalia Bennetts Arm.


      »Diese Halunken«, murmelte Bennett. »Der Mistkerl hat es geschafft.« Ein Riese, groß wie zwei Männer und aus roter Erde wie die Wüste Gobi bestehend, stapfte auf Edgeworths Befehl langsam aber stetig auf die Klostermauer zu. Söldner, hartgesottene Männer, die nichts erschüttern konnte, flüchteten vor dem Riesen. Das Wesen bewegte sich wie ein Roboter voran. Kugeln durchschlugen seine tönerne Haut, blieben jedoch ohne Wirkung, und der Riese nahm keine Notiz von ihnen. Unaufhaltsam schritt er auf das Eingangstor zu. Thalia schauderte bei seinem Anblick.


      »Ein Golem«, zischte Bennett. Er drehte sich um und raste die Treppe zurück nach oben, Thalia folgte dicht hinter ihm. »Aus dem jüdischen Brauchtum. Ein magisches Wesen aus Erde, das nichts aufhalten kann.«


      »Was, wenn wir Edgeworth töten?«, keuchte Thalia. »Vielleicht hält ihn das auf.«


      Bennett schüttelte den Kopf. Sie nahmen wieder ihre ursprünglichen Positionen in der obersten Etage der Pagode ein. Von dort aus beobachteten sie, wie der Golem auf den Eingang zustapfte. Mit riesigen Fäusten groß wie Kanonenkugeln klopfte er gegen das riesige Holztor und rüttelte daran, als wäre es aus Pappe. Auf der anderen Seite des Tors versammelten sich Mönche und Banditen, stemmten sich dagegen und versuchten, es zu schützen. Jedes Mal, wenn der Golem mit der Faust dagegen schlug, schleuderte er die Verteidiger durch die Erschütterung beinahe zurück.


      »Man kann einen Golem nur aufhalten, indem man den Davidstern von seiner Brust entfernt«, erklärte Bennett. »Jemand muss dieser Kreatur so nah kommen, dass er das Amulett fassen kann.«


      Wumm, Wumm, Wumm. Thalia musste tatenlos zusehen, wie der Golem seinen Angriff auf das Eingangstor unbarmherzig fortsetzte. Bennett und sie konnten ihn nicht aufhalten. Ein gewaltiges Splittern ertönte. Das Tor brach auseinander, und Mönche und Banditen taumelten zurück. Sobald das Tor eingestürzt war, strömten die Eindringlinge herein und schrien nach Blut. Jetzt hatte die Schlacht erst richtig begonnen.
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      DIE MAUERN SIND GEFALLEN


      Das gesamte Kloster bebte. Gabriel wusste, dass das Tor aufgebrochen war. Aber womit? Bäume, die man als Rammbock benutzen konnte, gab es hier nicht. Vielleicht besaßen die Erben eigene Brandsätze. Es war egal, wie sie das Tor gestürmt hatten. Er musste sich davon überzeugen, dass Thalia nichts zugestoßen war.


      Er rannte über den Haupthof und bahnte sich einen Weg durch die dichte Menge der Söldner, die mit Mönchen und Stammesbrüdern kämpften. Überall mischten sich die gelben Roben mit der dunklen Kleidung der von den Erben angeheuerten Muskelmänner. Es lagen bereits Leichen auf dem Boden. Gabriel duckte sich, als ein Söldner eine Faust in seine Richtung stieß. Er rammte dem Mann seinen Gewehrkolben ins Gesicht und eilte weiter, ohne darauf zu achten, dass der Angreifer auf den Boden sackte.


      Männer schrien, und einige Mönche und Banditen flogen über Gabriels Kopf hinweg. Er musste nicht lange darüber nachdenken, was sie durch die Luft geschleudert hatte. Ein tönerner Riese stapfte unaufhaltsam und erbarmungslos durch die Verteidigungslinien des Klosters und warf die Männer um wie Kegel. Er hatte keine Zeit, über den Anblick zu staunen. Gabriel feuerte auf das Wesen, doch obwohl er direkt zwischen die Augen geschossen hatte, ließ sich der Riese nicht aufhalten. Er verlangsamte noch nicht einmal seinen Schritt. Verdammt, er hatte gewusst, dass die Erben nicht mit fairen Mitteln kämpften, aber er hatte keine Ahnung gehabt, wie weit sie gingen.


      Gabriel sah hoch und stellte fest, dass die Pagode noch stand. Thalia und Bennett schossen jetzt ins Zentrum des Klosters, wo sie wirkungsvoll die eindringenden Söldner aufhielten. Er genoss einen kurzen Augenblick seine Erleichterung, bevor er sich umdrehte und zurück zum Tempel lief. Lan Shun und der Kessel mussten gesichert werden, denn der tönerne Riese machte den Weg für die Söldner frei.


      Gabriel raste durch den Tempeleingang, schlug die Tür hinter sich zu und achtete nicht auf die Banditen, die mit den Waffen im Anschlag aufgesprungen waren. »Wir bringen euch an einen sichereren Ort«, erklärte er und wirbelte herum. Lan Shun verstand zwar nicht, was er sagte, erahnte jedoch die Bedeutung.


      Anstatt Gabriels Befehl zu folgen, beugte sich der Abt über einen kleinen Ofen, auf dem der Kessel stand. Er warf mehrmals eine Handvoll getrockneter Wurzeln in den Kessel und sang. Doch der tönerne Riese polterte weiter heran.


      »Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, schrie Gabriel, aber Lan Shun beachtete ihn nicht.


      Gabriel wollte zu ihm gehen, blieb dann jedoch abrupt stehen. Dem Kessel entströmte eine dichte Dampfwolke. Noch dichter als die, in der sie die Geschichte des Kessels hatten verfolgen können. Weiße Wolken drangen bis zu dem hohen Dach des Tempels empor und formten dort eine große, schlangenähnliche Gestalt. Die Banditen schrien und wichen an die Tempelmauern zurück. Lan Shun sang weiter.


      Der Rauch nahm feste Gestalt an und tanzte durch die Luft. Das Wesen kratzte mit den Krallen über den Tempelboden und brüllte. Es besaß ein riesiges Maul, feurige weiße Augen und glänzende Schuppen. Gabriel konnte es kaum fassen. Ein Drache. Ein echter, lebendiger Drache – aus Dampf und Wolken, aber nichtsdestotrotz real. Das Biest schwebte durch die Luft und untersuchte mit der Schnauze die kauernden Banditen, bevor es seine Aufmerksamkeit Gabriel zuwandte.


      Als der Drache auf ihn zukam, zwang sich Gabriel stehen zu bleiben und sich ihm zu stellen. Sein Kopf war groß wie ein Wagen, und mit seinem riesigen Maul konnte er drei Männer auf einmal verschlingen. Er hüllte Gabriel in seinen heißen Atem, der nach Wasser und Kräutern roch. Der Drache drängte sein Gesicht gegen Gabriel und warf ihn beinahe um. Doch in dem Augenblick, in dem seine Nase die Pflanzenkette um seinen Hals berührte, zog er weiter. Gabriel stieß die Luft aus, die er unbewusst angehalten hatte. Wäre er nicht so kampferprobt gewesen, hätte er sich mit Sicherheit vor Angst in die Hose gemacht.


      Einer der Mönche, die Lan Shun dienten, eilte zur Tür des Tempels und riss sie auf. Der Drache aus Dampf brüllte noch einmal, bevor er durch die Tür hinausglitt. Draußen ging er nach demselben Schema vor. Bei jedem Mann suchte der Drache nach der Kette aus Pflanzentrieben, aber Gott bewahre, wenn er diesen Schutz nicht fand. Dann packte er mit den Krallen zu und schnappte mit dem Kiefer nach den Söldnern, die daraufhin nur noch erstickte Laute von sich gaben.


      In kürzester Zeit fielen mehr als ein Dutzend Männer dem grausamen Wüten des Drachens zum Opfer. Andere flohen und versuchten, diesem Schicksal zu entkommen. Schon bald standen der Riese aus Ton und der Drache aus Dampf einander auf dem leer gefegten Platz gegenüber. Der Drache machte sich nicht erst die Mühe, am Hals des Riesen nach einer Kette aus Pflanzen zu suchen. Augenblicklich erkannte er seine gefährliche Magie. Der Drache umkreiste einmal den Riesen, dann griff er an. Sie verbissen sich ineinander und krachten in die umliegenden Mauern und Gebäude. Holz und Steine flogen durch die Luft. Der Anblick zweier riesiger Monster, die inmitten von Tod und Zerstörung miteinander kämpften, erinnerte an eine Heldensage.


      Sage oder nicht, Gabriel konnte nicht einfach dastehen und staunen.


      Er wandte sich an Altan, der in den Tempel gerannt war. »Ich weise ein paar deiner Leute ein. Kannst du auf Lan Shun und den Kessel aufpassen?«


      »Lieber passe ich auf den Teekessel auf, als diesem Biest zu begegnen«, erwiderte der Anführer der Banditen.


      Gabriel verlor keine Zeit und nahm eine Gruppe Banditen mit hinaus in den Tempelhof, wo es hoch herging. Eine Horde Söldner kämpfte gegen die Mönche, und die heiligen Männer wussten zwar kraftvoll Hand und Fuß einzusetzen, warfen ihre Gegner zu Boden und durchbohrten sie mit Speeren, doch die Söldner verfügten über Schusswaffen. Chi konnte keine Kugel aufhalten. Gabriel bahnte sich seinen Weg durch die Söldner. Im Nahkampf nutzte ihm sein Gewehr nicht viel. Deshalb schulterte er es, zog stattdessen Pistole und Messer hervor und warf sich in die Schlacht.


      Die vertrauten Bewegungen gingen ihm leicht von der Hand. Er wusste, wie man kämpfte, und obwohl die letzte Schlacht Monate zurücklag, ließen ihn seine Fähigkeiten nicht im Stich. Er spürte nichts, als ein Söldner ihm mit seinem Schwert das Gesicht aufschlitzte. Im Gegenzug schlug er dem Mann das Schwert aus der Hand und versenkte sein Messer in dessen Brust. Er zog die Klinge wieder heraus und ging weiter. Neben Gabriel sackten drei Mönche zu einem Knäuel aus goldenem Stoff und dunkelrotem Blut auf dem Boden zusammen, nachdem ein Söldner sie aus nächster Nähe erschossen hatte. Gabriel wich einer Faust aus und erledigte den Angreifer umgehend. Ohne stehen zu bleiben, feuerte er und lud nach. Weitere Söldner brachen zusammen.


      Als er ein lautes Zischen gefolgt von den Schmerzensschreien einiger Männer hörte, sah er auf und schüttelte amüsiert den Kopf. Graves und Hsiung Ming standen auf dem Dach der Schmiede und bereiteten eine von Graves’ Teufelsmaschinen vor. Das technische Genie hielt den aufgeschlitzten Kolben einer Schrotflinte hoch und richtete ihn auf die Eindringlinge unter sich. Hsiung Ming füllte eine Flüssigkeit in den Schlitz. An der Öffnung des Kolbens war eine glühende Schnur befestigt, die die Flüssigkeit entzündete, sodass riesige Flammen aus dem Gewehr schossen. Söldner liefen brüllend im Kreis umher und versuchten vergeblich, ihre brennende Kleidung zu löschen. Die Luft, die der brüllende Drache übrig ließ, roch nach Rauch, Schießpulver und verbranntem Fleisch.


      Als ein riesiger Söldner ihn umpflügte, krachte Gabriel auf den Boden. Sie rangen miteinander um Gabriels Pistole. Als der Mann ihn auf dem Boden festhielt, wollte er ihm einen Fuß in den Bauch rammen und ihn von sich herunterstoßen. Doch der Kerl war zu schwer und zu stark. Gabriel biss die Zähne zusammen, als er versuchte, die Finger von dem Griff seiner Waffe zu biegen. Der Mann bäumte sich auf und riss an Gabriels Armen. Seine Muskeln schrien gequält auf.


      Plötzlich erstarrte der Söldner und kippte nach vorne über. Eine Kugel hatte sich sauber durch seine Brust gebohrt. Gabriel schaffte es, sich zur Seite zu rollen, bevor der tote Söldner auf ihm zusammenbrach. Während er aufstand, schaute er sich um, woher die Kugel gekommen war. An einem Fenster der Pagode stand Thalia und nickte ihm kurz zu, dann suchte sie sich weitere Ziele. Stolz und Dankbarkeit erfüllten ihn. Jesus, er liebte diese Frau.


      Aber seine Bewunderung verwandelte sich in Schrecken, als die Pagode zu zittern begann und sich zur Seite neigte. Thalia wurde von der Erschütterung auf den Boden geschleudert und verschwand vom Fenster. Der Drache hatte gespürt, dass der Kessel in Gefahr war, sich von dem Riesen abgewandt und umkreiste nun den Tempel. Mit seinem Maul griff er jeden Söldner ab, der sich dem Gebäude näherte. Nachdem der Drache anderweitig beschäftigt war, lenkte eine unsichtbare Hand die Aufmerksamkeit des tönernen Riesen auf die Scharfschützen. Der Golem stemmte sich gegen die Pagode und versuchte, sie umzuwerfen. Schon lösten sich die ersten Steine aus den Turmwänden. In Kürze würde der Riese den Turm zerstört haben.


      »Verdammt, das kommt gar nicht infrage«, zischte Gabriel vor sich hin. Wenn er das Wesen nicht erschießen oder töten konnte, würde er zumindest Thalia vor ihm schützen.


      Gabriel machte sich auf den Weg zu der wankenden Pagode. Und stieß direkt gegen die massige Brust von Tsend. Der Mongole trug eine Pflanzenkette um den Hals, die er just einem Mönch gestohlen hatte. Der Drache riss den armen Mönch hinter Tsend in Stücke und wandte sich weiteren Söldnern zu. Gabriel erwartete nicht, dass ihm eine himmlische Fügung half. Es stand Mann gegen Mann.


      Thalia krabbelte zum Fenster. Tsend baute sich bedrohlich vor Gabriel auf. Sie versuchte, auf den riesigen Mongolen zu schießen, aber das Beben des Turms machte es ihr unmöglich zu zielen. Die Wände um sie herum wackelten, aus der Decke lösten sich Balken. Der Golem hörte nicht auf, die Pagode zu rammen. Und der Drache war damit beschäftigt, die Quelle zu schützen.


      »Du musst hier raus!«, schrie Bennett ihr zu.


      »Der einzige Ausgang ist unten«, schrie sie zurück.


      Er deutete zum Fenster.


      »Wir können nicht sieben Stockwerke hinunterspringen, Bennett!«


      »Nicht springen, aber klettern. Und zwar nicht wir, sondern du.«


      »Ich werde einen Teufel tun und ohne dich gehen!«


      Bennett grinste sie an. »Hauptmann Huntley hat einen verheerenden Einfluss auf deine Ausdrucksweise, Liebes. Geh raus und hilf ihm.« Mit einem Winken verschwand er und lief die Treppe hinunter zu dem Golem.


      Thalia wollte ihm folgen, aber ein Balken löste sich aus der Decke und blockierte die Treppe. Ihr blieb keine Wahl. Thalia schulterte ihr Gewehr, holte tief Luft und stieg aus dem Fenster. Der Boden schien unendlich weit weg. Sie konnte nicht sagen, ob sich ihr Kopf drehte oder die Pagode wankte. Sie blickte kurz zum Hof hinunter und sah Gabriel im Kampf mit Tsend. Es war aussichtslos. Sie musste ihm irgendwie helfen.


      Sie griff das Fensterbrett und ließ sich an der Seite der Pagode herunter. Ihr Fuß fand Halt, rutschte jedoch ab, als die Pagode bebte. Ihre Handflächen wurden feucht. Konzentrier dich, ermahnte sie sich. Langsam und unter Schmerzen arbeitete Thalia sich Stockwerk für Stockwerk nach unten. Sie betete, dass niemand am Boden auf sie achtete. Als ungeschickte Spinne, die die wankende Pagode hinunterkroch, bot sie ein perfektes Ziel.


      Nachdem sie mehr als die Hälfte bewältigt hatte, riskierte Thalia einen Blick über ihre Schulter. Gabriel und Tsend waren verschwunden. Verdammt. Sie konzentrierte sich wieder auf ihren Abstieg, doch dann neigte sich die Pagode heftig zur Seite, und sie verlor den Halt. Während sie abstürzte, wirbelte dichter Staub um sie herum.


      Während er Tsends Finger umklammerte, mit denen er ihn würgte, beobachtete Gabriel, wie Thalia engelsgleich vom Himmel fiel. Eine eiskalte Welle durchströmte ihn. Das waren fast zwei Stockwerke. Konnte sie diesen Sturz überleben? Sein Körper zitterte vor Wut und Angst. Es war zwecklos. Er konnte nicht mehr so tun, als wäre sie bloß ein Soldat, und er betete, er hätte ihre letzten gemeinsamen Minuten nicht vergeudet. Er musste zu ihr.


      Tsend folgte Gabriels Blick und lachte. »Ich hoffe, es ist noch genug von ihr für Lamb übrig. Der ist allerdings nicht sehr wählerisch.« Er ließ von Gabriels Hals ab, um ihm in die Rippen zu schlagen. Ein Knochen brach. »Ich freue mich schon darauf, dich umzubringen.«


      Gabriel kochte vor Wut, ignorierte den Schmerz und riss sich von dem riesigen Mongolen los. Er nahm das Gewehr von der Schulter und rammte es Tsend in das grinsende Gesicht. Blut schoss aus der Nase des Mongolen und sammelte sich in seinen Mundwinkeln. »Jetzt bist du genauso hässlich wie deine Mutter«, zischte Gabriel.


      Mit finsterer Miene fuhr sich Tsend mit dem Ärmel über das Gesicht. Es machte ihn rasend, sein eigenes Blut zu sehen. Er stürzte nach vorn. Gabriel sprang aus dem Weg und trat Tsend in die Lenden. Der Mongole schrie vor Schmerz auf und taumelte im Kreis. Wild vor Wut schlug Tsend nach Gabriel. Doch der Zorn und seine Angst um Thalia steigerten Gabriels Sinne und machten sie scharf wie ein Messer. Er musste den Mongolen überwältigen, um Thalia zu helfen.


      Gezielt schlug er mit den Fäusten nach Tsend. Mit einem Schlag gegen den Hals schnitt er dem Mongolen die Luft ab. Nach einem weiteren Schlag in den Magen krümmte sich Tsend keuchend nach vorn. Gabriel griff nach seiner Pistole, doch mit einem Tritt gegen sein Bein brachte Tsend ihn ins Wanken. Tsend zog ein langes Messer aus dem Gürtel und schwang es in Gabriels Richtung. Gabriel wehrte es mit seinem eigenen Messer ab. Metall kratzte über Metall. Doch plötzlich rammte ein Söldner Gabriel, stieß ihn heftig zur Seite, und Gabriel verlor das Gleichgewicht. Tsend nutzte die Situation zu seinem Vorteil, warf Gabriel zu Boden und bohrte den Absatz seines Stiefels in Gabriels Hand, sodass er den Griff des Messers losließ. Tsend lachte und zielte mit seinem Messer auf Gabriels Auge.


      Ein Schuss aus seiner Pistole brachte den Angriff des Mongolen zum Stillstand. Einen Augenblick schien Tsend verwirrt, als verstünde er nicht ganz, wie die Kugel in seine Brust geraten war. Eine zweite Kugel traf ihn mitten in die Stirn. Sein Blick wurde glasig, seine Gesichtszüge erschlafften, und er sackte auf die Erde.


      Gabriel hielt sich nicht damit auf, sich über seinen Tod zu freuen. Er sprang hoch, lief in Thalias Richtung und betete, dass er nicht zu spät kam.


      Eine Weile konnte Thalia sich nicht rühren, starrte bloß in den Himmel und versuchte, Luft zu bekommen. Sie hatte versucht, sich geschickt abzurollen, als würde sie vom Pferd fallen. Aber Pferde waren nicht zwei Stockwerke hoch. Trotzdem musste sie schnell aufstehen und Gabriel suchen.


      Über ihr tauchte eine dunkle Gestalt auf und versperrte ihr den Blick zum Himmel. »Oh, du hast dich schon für mich hingelegt«, sagte Lamb affektiert. »Danke. Wie nett, dass du mir die Zeit sparst.«


      »Nicht gern geschehen«, knurrte Thalia, kam mühsam hoch und baute sich vor ihrem Gegner auf.


      Henry Lamb sah etwas schmutzig und mitgenommen aus, die hellen Haare standen unordentlich vom Kopf ab. Er grinste sie an. »Ich habe nichts dagegen, wenn du dich ein bisschen wehrst. Dann macht es mir noch mehr Spaß.« In seiner manikürten Hand glänzte ein Messer in der Morgensonne.


      Bittere Abscheu sammelte sich in Thalias Mund. »Du rührst mich nicht an, Mistkerl.«


      »Reizend. Doch das ist nicht deine Entscheidung.« Er drängte sich an sie. Thalia tänzelte zur Seite, aber Lamb packte ihre Haare und riss sie grob zurück. Schmerz schoss in ihre Augen, während sie unwillkürlich die Hand hob und versuchte, seinen Griff zu lockern. Lamb packte ihre Taille und zog sie an sich. Sie musste beinahe würgen, als sie spürte, wie er seine Erektion von hinten gegen ihren Körper presste. Er drückte ein Messer an ihren Hals, während er mit der anderen Hand ihre Brust umfasste. Als sie sich wehrte, schnitt das Messer in ihre zarte Haut. Eine nasse Spur rann ihren Hals hinunter.


      »Das ist wirklich wunderbar«, keuchte Lamb in ihr Ohr. »Genau, was ich gehofft hatte. Ich kann mich mit dir vergnügen, während der Drache seine Magie verbraucht, um die Quelle zu schützen.«


      Thalia trat nach hinten aus, um ihn im Schritt zu erwischen. Doch das sah er voraus und drehte sich seitlich weg, sodass sie nur seine Hüfte traf. Als das Messer tiefer in ihre Haut schnitt, schrie sie auf. Ab dann hielt sie still, denn schließlich wollte sie sich nicht selbst den Hals aufschlitzen.


      »Ja«, zischte Lamb. »Kämpfen ist gut, aber ich will dich nicht umbringen, Thalia. Vorerst nicht. Ich habe noch einiges mit dir vor.«


      Sie ließ sich gegen Lamb sacken. Er rieb sich an ihr. Er nahm die Hand von ihrer Brust, und sie spürte, wie er nach den Knöpfen seiner Hose griff. Bei dieser Aktion ließ der Druck des Messers an ihrem Hals ein wenig nach.


      Thalia griff nach oben und packte die Klinge mit der bloßen Hand. Als das Messer tief in ihre Hand schnitt, unterdrückte sie einen Schrei und stieß die Waffe weg. Lamb fluchte mit seinem vornehmen Akzent und nannte sie ein Miststück und eine Hure, während sie sich in seinem Griff wand. Als sie beide um das Messer kämpften, dachte sie an den ermordeten Tony Morris, an die Machtgier der Erben und die Gefahren, die Gabriel und sie durchlebt hatten. Gabriel, den sie unendlich und leidenschaftlich liebte. Er kämpfte für sie. Er würde vielleicht für sie sterben. Aber nicht, wenn Thalia es irgendwie verhindern konnte.


      Von Wut und Liebe getrieben kämpfte Thalia noch heftiger gegen Lamb. Sie bekam das Messer ganz zu fassen und drehte es herum, sodass die Spitze auf ihn zeigte. Plötzlich musste sie an die Ringer bei dem Nadaam denken und erinnerte sich an ihre Technik. Sie schlang einen Fuß um Lambs Knöchel und warf ihn auf den Boden. Er fiel, und das Messer, das er in der Hand gehalten hatte, bohrte sich in seine Rippen. Thalia taumelte rücklings und starrte auf den Griff, der aus Lambs Brust ragte; auf seiner teuren Weste bildete sich ein dunkelroter Blutfleck.


      Da lag er keuchend mit dem Messer in der Brust und tastete nach dem Griff. Blut sickerte auch aus seinem adeligen Mund. Er versuchte zu sprechen und stieß unverständliche Flüche aus. Plötzlich erstarrte er. Er gab einen gurgelnden Laut von sich, dann verstummte er und starrte mit leerem Blick zum blauen Himmel der Wüste Gobi hinauf. Thalia beobachtete ihn nüchtern, während das Blut aus ihren eigenen Wunden in den Staub sickerte.


      Ein Söldner entdeckte Lambs Leiche und schrie. »Er ist tot! Der englische Anführer ist tot!« Andere Söldner, die in der Nähe standen, drehten sich daraufhin um. Sie tauschten Blicke untereinander. Kein Anführer bedeutete keine Bezahlung. Es gab keinen Grund, weiterhin ihr Leben zu riskieren. Wie blökende, verschreckte Schafe machten die Männer kehrt und rannten davon. Es dauerte nicht lange, und alle Söldner waren aus dem Kloster geflohen.


      »Thalia!« Als sie Gabriels Stimme hörte, drehte sie sich um. Und da stand er, heil und ganz, und stürzte auf sie zu. Wie betäubt ließ sich Thalia von ihm in die starken Arme nehmen. Plötzlich realisierte sie, dass Lamb tot war und sie ihn getötet hatte. Doch noch mehr überraschte sie, dass sie sich darüber freute.


      Dann umarmte sie Gabriel fest. Lamb war tot, und Gabriel lebte. Tränen liefen ihre Wangen hinunter. »Ich wollte dir helfen«, flüsterte sie. »Ich habe gesehen, wie Tsend dich angegriffen hat, aber ich konnte nicht zu dir kommen.«


      »Er ist genauso tot wie Lamb«, sagte Gabriel, drückte sie an sich und wiegte ihren Kopf.


      »Was ist mit Edgeworth?«


      »Er ist weg«, sagte Catullus. Er und Hsiung Ming schritten blutbespritzt, aber weitestgehend unverletzt auf sie zu. »Ich habe gesehen, wie er getrocknete Blumen in ein Feuer geworfen hat, dann ist er hineingetaucht und verschwunden. Irgendein Transportmittel, nehme ich an. Aber ich weiß nicht, wohin er verschwunden ist.«


      »Er soll zum Teufel gehen«, brummte Gabriel. Sie spürte, dass er zitterte, und umarmte ihn fester. Am liebsten wäre sie in ihn hineingekrochen, um sich von seiner Unversehrtheit zu überzeugen. Sie waren alle hier, alle sicher bis auf …


      »Oh, Gott«, schrie Thalia. Sie blickte zur Pagode, die wie durch ein Wunder immer noch stand. »Bennett!«


      Von oben bis unten mit rotem Staub bedeckt, tauchte er im Eingang der fast zerstörten Pagode auf. Er klopfte sich die Ärmel ab, wischte sich das Gesicht ab und trat leicht humpelnd heraus.


      »Wenn einer von euch vorhat, jemals mit einem Golem zu kämpfen«, hustete er, »rate ich dringend davon ab. Das ist schlimmer als eine Horde Nonnen.« Bennett hielt den Davidstern in seiner geschundenen Hand. »Ich glaube, man muss ihm demjenigen zurückgeben, dem er ihn gestohlen hat.«


      Thalia blickte in Gabriels Gesicht und bemerkte, dass er Bennett mit neuem Respekt musterte. Ja, Bennett war ein unverbesserlicher Schürzenjäger, aber auch ein Kämpfer. Sie alle waren Kämpfer – Gabriel, die Klingen der Rose, die Mönche, die Banditen und auch die Stammesbrüder. Sie selbst eingeschlossen. Davon würden bald ihre Narben zeugen.


      Es herrschte ein verdammtes Durcheinander. Im Hof des Klosters kümmerten sich die Mönche um die Verwundeten. Einige Gebäude waren zerstört, und Kamele sowie Pferde liefen frei umher. Nachdem seine eigenen Wunden verbunden waren, kümmerte sich Altan um seine Männer. Die Szenerie unterschied sich nicht sehr von der nach zahlreichen anderen Schlachten, aber aus vielen Gründen war es doch anders. Bis zum heutigen Tag hatte Gabriel noch nie gesehen, wie ein Drache aus Dampf wieder in einen Teekessel gesperrt wurde. Und er hatte auch nie zuvor einen Riesen aus Ton und ein flammenwerfendes Gewehr gesehen.


      Die Frau, die er heiraten wollte, ließ, nachdem sie um ihr Leben gekämpft hatte, ihre Wunden behandeln.


      Geduldig und klaglos ertrug Thalia, dass Lan Shun einen Breiumschlag auf den Schnitt an ihrem Hals und die tiefe Wunde in ihrer Hand legte. Gabriel konnte den Anblick ihrer Verletzungen kaum ertragen. Jedes Mal, wenn er die Krusten auf ihrer Haut sah, wollte er Lamb wieder zum Leben erwecken, um die hochwohlgeborene Made selbst zu vernichten. Aber Thalia, ihrem mutigen Herzen sei Dank, hatte diese Aufgabe bereits erledigt. Gabriel gab sich damit zufrieden, im Innenhof des Tempels Thalias unverletzte Hand zu halten. Er hatte nicht vor, sie so bald wieder loszulassen.


      »Wird Edgeworth mit weiteren Erben zurückkommen?«, fragte Thalia Graves, der in der Nähe kritisch den verbogenen Bügel seiner Brille untersuchte.


      »Das bezweifle ich. Er weiß bereits, dass man nicht ohne einen heftigen Kampf an die Quelle gelangt. Dieser Kampf hat bereits einen Erben das Leben gekostet. Und wenn doch«, fuhr Graves fort und bog den Brillenbügel gerade, »wissen wir, dass wir sie besiegen können.«


      »Wenn sie gebraucht werden, kehren die Klingen der Rose zurück«, sagte Day zu Lan Shun.


      Der Abt nickte.


      »Was geschieht jetzt mit dem Kessel?«, fragte Altan.


      Nachdem Lan Shun Thalias Wunden versorgt hatte, nahm er den Kessel und schlug ihn in gelbe Seide ein. »Wir sollten ihn aufbewahren, wie die Generationen vor uns. Bevor Khan gekommen ist.«


      »Aber ist er dort sicher?«, fragte Gabriel. Er hatte nicht Thalias und sein Leben riskiert, damit eine Quelle unbewacht blieb. Damit ein anderer gieriger Kerl sie für sich beanspruchte.


      »Nachdem man ihn einmal gestohlen hat, haben wir unsere Lektion gelernt«, erklärte Lan Shun mit einem schwachen Lächeln. »Glaub mir, wir haben unseren Schatz mit einem Bann belegt, den man nicht brechen kann.« Begleitet von diversen Mönchen, die den Kessel bewachten, eilte er geschäftig davon.


      Gabriel grummelte vor sich hin, doch er musste dem Abt vertrauen. Als Klinge der Rose musste es einen verrückt machen, dass überall auf der Welt ungeschützte Quellen existierten, um die man sich nicht kümmern konnte. Aber wie viel schlimmer schien es, einen Kämpfer der Rose zu lieben und zu wissen, dass er oder sie ständig ihr oder sein Leben aufs Spiel setzte.


      Er blickte zu Thalia hinüber, die nachdenklich die Statue eines gleichermaßen nachdenklichen Buddhas betrachtete. Seit der Schlacht war sie still, in sich gekehrt. Er versuchte, sich deshalb nicht zu viele Sorgen zu machen. Sie wirkte erschöpft und hatte gerade die schreckliche Erfahrung gemacht, was es bedeutete, Krieg zu führen. Sie hatte einige Männer umgebracht. Das ging nicht spurlos an ihr vorbei. Er wusste allerdings nicht genau, wieso sie seinen Blick mied. Es beunruhigte ihn mehr als nur ein bisschen.


      Der kleine Kreis der Klingen der Rose verhielt sich auch nicht besser ihm gegenüber. Graves, Day und Hsiung Ming hatten sich in eine Ecke des Tempels zurückgezogen, redeten leise miteinander und blickten hin und wieder zu Thalia. Als die drei Männer nickten und zu ihr gingen, stand Gabriel auf und stellte sich vor sie.


      »Was zum Teufel habt ihr vor?«, knurrte er die Männer an. Ihre ernsten Blicke gefielen ihm nicht. Sie verhießen Ärger.


      Keiner der Männer schien sich von Gabriels unverschämter Frage beleidigt zu fühlen. Day sah ihn sogar mit einer gewissen Zuneigung an. »Es ist Zeit«, sagte er schlicht.


      »Wofür?«


      »Für das, worauf ich so lange gewartet habe«, erklärte Thalia, stand auf und trat neben Gabriel. »Dass ich endlich eine Klinge der Rose werde.« Ihre strahlend grünen Augen leuchteten, und ihre blassen Wangen waren gerötet. Sie holte den Kompass aus ihrer Tasche. »Dass der hier wirklich mir gehört.«


      »Das hast du dir dein Leben lang gewünscht«, sagte Gabriel leise.


      Sie nickte. »Seit ich von den Klingen erfahren habe. Aber, Gabriel«, sagte sie und drehte sich zu ihm um, »du weißt, was das bedeutet.«


      Das Brennen in seinem Hals sagte alles. »Es bedeutet, dass du jederzeit gerufen werden kannst. Dass du jeden Tag in Gefahr bist.«


      »Ich schätze, es ist nicht viel anders als das Soldatendasein.« Sie lächelte bittersüß.


      »Ich bin kein Soldat mehr.« Er durchbohrte sie mit seinem Blick. »Willst du mir etwas sagen, Thalia?«


      Sie blickte zu Graves, Day und Hsiung Ming, die alle augenblicklich anfingen, die Mauern des Tempels zu betrachten, als hätten sie noch nie etwas so Erstaunliches wie Mauern gesehen. Als sie vermeintlich unter sich waren, wandte sie sich wieder zu ihm um. »Zwingst du mich zu einer Entscheidung? Zwischen den Klingen der Rose und dir?«


      Er brauchte eine Minute, bevor er antworten konnte. »Jesus, Thalia«, fluchte Gabriel überrascht und ein bisschen wütend, »so kleingeistig bin ich nicht. Das kannst du doch nicht ernsthaft denken.«


      Er sah die Erleichterung in ihren Augen. »Ich habe es nicht geglaubt, aber ich wollte sicher sein. Es gibt so viele Risiken.«


      »Liebes«, sagte er mit Nachdruck und fasste ihr Kinn, »vertrau mir. Ich habe die Hölle durchgemacht und Sachen gesehen, die ich nicht für möglich gehalten habe. Ich habe eine Angst gespürt, wie noch nie zuvor in meinem Leben. Und das alles nur, weil ich dich liebe. Daran wird sich nichts ändern, egal was du tust und ob du zu den Klingen der Rose gehörst oder nicht.«


      Sie blinzelte, und Tränen glitzerten in ihren Wimpern. »Danke.«


      »Danke mir noch nicht.« Gabriel ließ sie los und trat zu den Klingen der Rose. Obwohl sie angeblich fasziniert die Tempelmauern betrachtet hatten, lächelten sie ihn allesamt an. Diese Lauscher. »Ich auch«, sagte Gabriel.


      »Was du auch?«, fragte Graves.


      »Ich will auch eine Klinge der Rose werden. Ich denke, das habe ich mir verdient.«


      Überrascht zuckte Thalia hinter ihm zusammen, während Graves, Day und Hsiung Ming sich ansahen. »Du musst dir sicher sein«, sagte Day ernst. »Das darf nicht nur irgendeine Laune sein, Huntley. Du hast eine lebenslange Verantwortung.«


      »Erzähl mir nichts von Verantwortung, Kumpel«, knurrte Gabriel. »Ich weiß, was mir wichtig ist. Nämlich Thalia. Ihre Sache ist meine. Und ich werde bis zu meinem letzten verdammten Atemzug für sie kämpfen.«


      »Wenn du sicher bist«, sagte Graves nach einem Augenblick.


      Mit zusammengebissenen Zähnen entgegnete Gabriel: »Ich könnte nicht sicherer sein. Wenn ihr wollt, dass ich blute, tue ich es.« Er zog das Messer aus seinem Gürtel, legte es auf seinen Unterarm und wollte sich schon schneiden, als Thalia aufschrie.


      Day legte seine Hand auf den Messergriff und hielt Gabriel zurück. »Das ist nicht nötig. Die Klingen verlangen keinen Blutschwur.«


      »Gott sei Dank«, sagte Thalia, kam zu ihnen und legte einen Arm um Gabriels Taille. Sie lächelte ihn an, und in ihrem Gesicht fand er alles, was er je in seinem Leben gewollt hatte. Und mehr. So viel mehr. »Ich glaube, für heute haben wir genug Blut gesehen.«


      »Wenn ihr uns ein paar Minuten gebt«, sagte Hsiung Ming, »bereiten wir die Aufnahme vor.« Er und die beiden anderen Klingen entschuldigten sich leise und stahlen sich davon.


      Nachdem sie gegangen waren, verließen Thalia und Gabriel den Tempel. Sie sprachen nicht darüber, wohin sie gingen. Sie kannten ihr Ziel. Sie hielten sich an den Händen und stiegen die Stufen zu dem Geländer an der Klostermauer hinauf. Von ihrem Ausguck konnten Gabriel und Thalia das gesamte Kloster überblicken, das von der Schlacht gezeichnet war. Das Tor war zertrümmert, die Pagode musste wieder aufgebaut werden, und einige andere Gebäude zeigten Risse und Sprünge in den Mauern. Das Kloster würde instand gesetzt werden und der Quelle für weitere Jahrhunderte als Schutz dienen. Aber das Schlachtfeld fesselte ihre Aufmerksamkeit nicht lange.


      Sie blickten hinaus auf die Wüste Gobi, die in der Nachmittagssonne lag. Der Himmel über ihnen wirkte wie ein kaltes blaues Feuer. Gabriel fühlte Thalias warmen Körper neben sich, schloss die Augen, spürte, wie der trockene Wind über sein Gesicht strich und roch die feste Erde. Wie ein Pulsieren spürte er über allem die Kraft der Quelle, nicht nur hier im Kloster, sondern überall auf der Welt. So etwas hatte er vorher nicht wahrgenommen. Dafür hatte Thalia ihn sensibilisiert.


      »Ja«, erklärte sie leise. »Ich will dich heiraten.«


      Er lachte und empfand so viel Glück, wie noch nie zuvor in seinem Leben. Er öffnete die Augen und führte ihre Hand an seine Lippen. »Ein guter Wind hat mich vor deine Tür geweht«, sagte er.


      »Glaubst du, dass uns Magie zusammengeführt hat?«, fragte sie und lehnte den Kopf an seine Schulter. Er roch den Rauch in ihren Haaren und darunter den süßen Duft ihrer Haut.


      »Krieger wie wir brauchen keine Magie«, sagte er. Er drehte sich zu ihr um, schloss sie in die Arme und blickte in ihr staubiges, müdes Gesicht. Es war so reizend, dass es ihn fast schmerzte. »Wir schaffen unsere eigene Magie.«

    

  


  
    
      


      Epilog


      DER VORTEIL DES WINTERS


      Die Kugel zischte an Thalias Ohr vorbei und versank hinter ihr im Schnee. Eine kleine Eisfontäne stob nach oben. Thalia kauerte hinter dem Zaun einer Schafweide, und als die Russen das Feuer kurzzeitig unterbrachen, erhob sie sich etwas, zielte und schoss. Irgendjemand fluchte auf Russisch, und sie lächelte vor sich hin.


      »Hast du ihn erwischt?«, fragte Gabriel, der neben ihr hockte. Als sie nickte, grinste er. »Was für ein Mädchen.«


      »Das letzte Mal, als ich nachgefragt habe, war ich deine Frau, kein Mädchen.«


      Er beugte sich vor und küsste sie. »Du bist beides.« Es folgte eine weitere Gewehrsalve, die den Holzzaun über ihren Köpfen zerfetzte. Zum Glück kauerten sich die Schafe weit entfernt von der Gefahr auf der Weide aneinander und blökten vorwurfsvoll. Während Thalia nachlud, schoss Gabriel auf die Bande aus fünf Russen, die es auf den Rubin abgesehen hatten. Ein Schrei ertönte.


      »Schulter?«, fragte Thalia, als Gabriel sich wieder nach unten beugte, um Munition nachzuladen. Als er nickte, lächelten sie sich an. Neben ihrem Mann unter dem eisigen azurblauen Himmel im funkelnden Schnee zu kämpfen, war wunderbar. Sie liebte ihr Leben. Sie liebte ihn. Jeden Tag mehr.


      Sie ignorierte die scharfen Winde, die ihr Bestes gaben, ein Stück ungeschützter Haut zu finden. Ihr mit Fell gefütterter Del und die dicke Wollmütze sorgten dafür, dass sie nicht fror. Sie ließen ihr jedoch genügend Freiraum, den Rubin zu verteidigen, wenn Idioten wie diese Russen auftauchten und es auf den Edelstein des Stammes abgesehen hatten. Schatzsucher tauchten häufig genug auf, dass Gabriel und sie ausreichend zu tun hatten.


      »Ich habe ganz vergessen, dich zu fragen«, sagte Gabriel zwischen zwei Salven. »Ist mit Oyuun alles in Ordnung?«


      »Sie ist davon überzeugt, dass ihre Nichte nächstes Jahr am Nadaam teilnehmen wird. Danke«, fügte sie hinzu, als er auf einen vorrückenden Russen schoss, der daraufhin zur Vernunft kam und zu seinen Kameraden hinter ein leeres Ger lief.


      Gabriel verzog amüsiert den Mund. »Wirklich?«


      »Wenn sie teilnimmt, wird sie nicht die einzige Frau beim Turnier sein. Ich habe von drei anderen gehört, dass die Mädchen der benachbarten Stämme bereits üben.«


      »Das Nadaam ist im Oktober«, bemerkte er.


      Weitere Schüsse. Sie verdrehte die Augen. »Das fängt an, lästig zu werden. Mir ist kalt.«


      »Dann los.« Gabriel zählte bis drei, dann griffen sie die Russen an. Die Möchtegerndiebe hatten nicht mit einem Frontalangriff gerechnet und waren nicht darauf vorbereitet. Thalia wandte etwas von dem Kung Fu an, das Lan Shun ihr beigebracht hatte, trat einem Mann gegen die Brust und einem anderen in den Bauch. Beide brachen im Schnee zusammen.


      Gabriel bediente sich traditionell seiner Fäuste und hieb mit ihnen auf Kiefer und Brustkörbe ein. »Bist du sicher, dass keiner von diesen Kerlen Sergej ist?«, keuchte er, während er mühelos dem Schlag eines Russen auswich.


      Sie blickte sich kurz um. »Tut mir leid. Er ist nicht hier.«


      Gabriel packte einen Mann am Mantel und hämmerte ihm die Faust ins Gesicht, sodass der Mann stöhnte und bewusstlos zusammenbrach. »Verdammt.«


      »Genug! Genug!«, schrien die Russen voller Angst. »Wir ergeben uns!« Sie hielten sich schützend die Arme vor das Gesicht.


      »Verschwindet«, sagte Gabriel und benutzte das bisschen Russisch, das Thalia ihm beigebracht hatte.


      »Und erzählt niemand von dem Rubin«, fügte Thalia hinzu, »oder denen wird es ähnlich ergehen.«


      Wimmernd und stöhnend versprachen es die Russen. Sie taumelten zu ihren Pferden, zogen dabei ihren leblosen Kameraden hinter sich her und stiegen ungeschickt zurück in ihre Sättel. Thalia und Gabriel hielten sich an den Händen, während sie zusahen, wie die Russen davonritten. Sobald die besiegten Russen am Horizont verschwunden waren, drehte sich Gabriel zu ihr um. Bei seinem Anblick hielt sie die Luft an. Jedes Mal aufs Neue bewunderte sie seine goldene Männlichkeit. Unter dem Del zeichneten sich seine breiten Schultern ab, die hellen Haare trug er jetzt etwas länger. Er schenkte ihr ein sinnliches Lächeln, das nur für Thalia bestimmt war. Ihr Ehemann war ein Bild rauer Männlichkeit, und sie würde nie aufhören, ihn zu begehren.


      »Bringen wir dich ins Warme«, brummte er.


      Sie gingen zurück zu ihrem Ger. Sie lächelte vor sich hin, als sie sah, wie die kräftigen Pferde von den karmesinroten Blumen fraßen, die durch die Schneedecke lugten. Der Kessel befand sich längst wieder in China, doch seine Magie lebte in den Menschen fort, die ihn für Jahrhunderte bei sich aufbewahrt hatten.


      Eine fröhliche Rauchsäule stieg von ihrem Ger auf. Sie traten in das Zelt und schlossen schnell die Tür hinter sich. Während Thalia darauf wartete, dass ihre Augen sich an das gedämpfte Licht im Zelt gewöhnten, spürte sie, wie zwei Hände sie von ihrem schweren Del befreiten und ihr die Mütze vom Kopf nahmen. Dann bekam sie einen warmen Kuss auf ihre eiskalte Nase.


      »Wärm dich auf«, sagte Gabriel. Thalia nickte und ging zu dem glühenden Ofen in der Mitte des Gers. Sie seufzte, als die Wärme des Feuers ihre tauben Finger auftaute.


      »Sie veranstalten das Nadaam im Oktober«, sagte sie und nahm ihre Unterhaltung wieder auf, als wäre der Kampf mit den Russen nur eine kleine Unterbrechung gewesen. »Das heißt, dass wir noch monatelang bei dem Stamm bleiben und auf den Rubin aufpassen.«


      »Dein Vater hat gesagt, dass wir vielleicht vorher nach England gerufen werden.«


      Sie nickte und runzelte besorgt die Stirn. »Irgendetwas ist im Gang. Die Erben besitzen jetzt die Hauptquelle, doch niemand weiß, wie oder wann sie von ihr Gebrauch machen werden. Deshalb müssen wir vorbereitet sein. Aber bis dahin müssen wir bei dem Stamm bleiben. Kannst du dich damit abfinden?«


      »Hm, lass mich überlegen.« Gabriel führte sie zu ihrem Schlafplatz. »Monate endloser Kälte. Nichts als Hammel und getrockneter Käse zu essen. Streitsüchtige Pferde und missmutige Schafe. Oh, und wir müssen jeden Idioten vertreiben, der den Rubin für sich haben will. Kann ich mich damit abfinden?«


      Als sie den Schlafplatz erreichten, ließ Gabriel sich nach unten sinken und zog Thalia mit sich. Er streifte ihr die Stiefel ab, seine eigenen ebenfalls, und machte sich dann an den Verschlüssen ihrer Tunika zu schaffen. Als er mit den Fingern über den Stoff strich, schlug Thalias Herz bereits schneller als bei dem Geplänkel mit den Russen kurz zuvor.


      Obwohl sie sich verzweifelt danach sehnte, von ihm berührt zu werden, legte sie ihre Hand auf seine und hielt ihn auf. »Kannst du wirklich?«, fragte sie und blickte in seine topasfarbenen Augen, in denen sich die Welt und ihr Herz spiegelten. »Ich will nicht, dass du etwas bereust.«


      Er antwortete, ohne einen Augenblick zu zögern. »Ich bereue nichts. Ich war noch nie so glücklich wie draußen in der Steppe, wenn ich an deiner Seite kämpfe. Obwohl«, fügte er mit einem schiefen Lächeln auf seinen wunderschönen Lippen hinzu, bevor er sie auf ihren Mund presste, »dieses kalte Wetter mich dazu zwingt, mich bei dir aufzuwärmen.«


      Seine Hand glitt ihren Hals hinunter und berührte die Kette und das Medaillon, das sie um den Hals trug. Das Hochzeitsgeschenk ihres Vaters. Ohne hineinzusehen, wusste Thalia, dass sie in dem Medaillon die magischen Abbildungen der Menschen sah, die sie am meisten liebte – ihren Vater, Batu und vor allem Gabriel. Sie waren für immer in ihrem Herzen.
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